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		Bauernfrühling

		Die Bauern tanzten. Mailiche Kirmes in einem
mittelfränkischen Dörflein hatte zahlreiche Nachbarschaft
angezogen. Aus dem Gewimmel auf der Festwiese starrte mit Kränzen
und buntwehenden Bändern der Maibaum empor. Krambuden und
Schaubuden umher, luftige Birkenlauben, Tische und Bänke für die
Tafelnden, Kegelbahn, Rennbahn und Schießstätte mit dem Gerüst für
farbige Holzvögel, nach denen die Pfeile schwirrten. Hinten aus
Lattenzaun und Blütenwipfeln lugend die steilen Strohgiebel des
Dorfes, und schwalbenumschossen der spitze Kirchturm, er allein mit
neuen, brennroten Ziegeln gedeckt.

		Es war ziemlich schwül. Der Himmel, die Sonne leicht
verschleiernd, spannte sich kreidig über die sanften Laubhänge des
Steigerwaldes, die roten Äcker in der Talsohle, die Wiesmatten mit
den Erlen und Kopfweiden am gewundenen Bach, und verlief in die
beschränkte Ferne, die in flachen Wellen hintereinander zartgrün,
zartblau das Tal westwärts beschloß.

		Die Pfeifen johlten, die Dudelsäcke quiekten, der Baß grunzte
dumpfen Takt hinein. Die Musikanten saßen auf einer hölzernen
Galerie im breiten Wipfel der alten Linde. Unten herum auf dem
Bretterboden, der zur Glättung mit Leinsamen bestreut war, kreiste
langsam schwankend der Tanzstrom, bald in gleichem Zug fließend,
bald Wirbel an Wirbel hüpfend, je nachdem Ridewanz, Firlefey,
Adelswank, Schwingenfurz, Hoppeldey, Firley oder sonst ein
ländlicher Tanz vorgesprungen und gespielt wurde.

		Außerhalb der reisigumwundenen Schranken des Tanzbodens aber war
Fressen und Saufen die Losung des Tages. Auf langen Tischen im
Grünen reihten da Kapaune mit Spanferkeln, Würste mit Kuchen, Käse
mit Konfekt und [bookmark: page008]8 Trinkgefäße aller Art wie Humpen, Engster, Spechter
und Masern. Und wer vom Prassen schwitzte, hob sich mit der
Liebsten, strebte der kreisenden Bewegung um den tönenden
Lindenbaum zu und ward von ihr im bunten Gedränge langsam
verschwindend hingezogen, und wer vom Springen, Treten und
Schleifen troff, löste sich und seine Dirne aus dem Reigen und
führte sie, die breite Hand mit liebevoller Wucht an die Wölbung
des Mieders gelegt, zu den Genüssen der Tafel zurück. Da saßen sie
dann wieder, taten vor allem aus gemeinsamem Krug einen tüchtigen
Schluck, wischten die Mäuler, küßten sich wohl auch und blieben die
Witze nicht schuldig, mit denen sie von den Sitzengebliebenen
empfangen wurden. Und abermals hob die Mahlzeit an mit
unentkräftbarem Appetit, wie es so schön im Lied vom dicken Tag
heißt:

		»Gute Gänsestiefeln, Schweinefleisch mit
Zwiefeln,

ist der Anfang zu dem andern Gang.

Darnach Wurst und Gallert, daß der Magen knallert

und wird wie ein seidner Strumpf so lang.

Dann kommt ein großer, brauner Schweinebraten

mit dicken, steifen Krautsalaten,

Sauerkraut mit Krapfen, daß die Zähne schnarzen,

und dabei wird auch recht wohl gezünkt.«

		Allgemach stieg die bäuerliche Kirmesfreude zu festlichem
Ingrimm. Sie vergnügten sich mit Pflichtgefühl an allem Guten, das
heute offen stand. Sie taten wie freigekommene Tiere, die sich im
Rudel belustigen, schwer und eckig in ihrem Übermut, unwirsch in
ihrer Zärtlichkeit. Der Tanz zog auch Würde und Alter, zog den
Schüchternen und den Lahmen in seine Wirbel. Die vergilbte Jungfer,
die verblaßte Wittib wurde herangeholt. Der Schulze, von Mädchen
mit argem Gekicher aufgefordert, mußte sich herbeilassen und eine
Runde mitspringen.

		Der Dudelsack orgelte, die Pfeifen tirilierten. Der Bretterboden
erdröhnte. Es trat, es stampfte, es schliff im Takt. Arme hoben
sich wie Bogentore, Dirnen wie bunte Puppen drehten sich darunter
her. Sie traten und stampften gleich den Bären, stießen wilde
Juchzer aus, Hüte flogen, Mädchen flogen, von starken Armen
gestemmt, empor. Sie traten an [bookmark: page009]9 die Tische, soffen, wischten
die Mäuler, ruckten die Hosen auf und gingen es wieder an wie das
Pflockrammen oder Baumfällen, plumphändig zugreifend,
breitschultrig den Weg sich bahnend, schwerfüßig hüpfend in
erhitztem Eifer.

		Abseits aber, von kranzgeschmücktem Reisigdach überschattet,
saßen die Großen des Dorfes, der Schulze, die Schöffen, der Pfarrer
und ehrenhalber bei ihnen eine kleine Hochzeitsgesellschaft mit dem
heute getrauten jungen Paar, einem bescheidenen Viertelhufer und
einer Kleinbauerntochter, die ein bildhübsches Frankenkind mit
nußbraunen Augen, nußbrauner Zopfkrone, Farben wie Milch und Blut,
einem lieblichen Stumpfnäschen und reizend schwellenden Formen war.
Recht sittsam-glücklich, nachdem sie vom ganzen Dorf gefeiert den
Brauttanz eröffnet und getreten hatten, saßen die neuen Eheleute
still und flüsternd beieinander, aßen nur eben wie die Piepmätzchen
und nippten ab und zu vom umkränzten Becher, während die anderen
desto baß der unaufhörlich erneuerten Gerichte und des gewürzten
Brautweines froh wurden. Außer dem Paar herrschte, da sich die
jüngere Sippschaft ins Tanzmeer verloren hatte, an der Tafel das
Alter vor, und dementsprechend wie auch vom Bannkreis der
Dorfwürden beeinflußt hielt sich das Gespräch an ernsthaften
Gegenständen.

		Nun war da noch nicht gar lange, und der Teufel weiß woher, ins
Dorf geschneit ein krummer Schuster, und der Teufel weiß, wie er
dazukam, hier wenn auch am untersten Ende des Ehrentisches zu
hocken, mit hämischem Querkopf in hohen Schultern kaum über die
Kante zu ragen, mit überlangen Armen und unsauberen Spinnenfingern
in alles zu greifen, was gut und teuer war, und dazu, wenn er nicht
eben kaute, mit spottendem Schiefmaul und krächzender Stimme
zweifelsaure Bemerkungen in jegliche Unterhaltung zu streuen.

		Immer war er dort, wo er nichts zu suchen hatte, stets
ungebetener Gast und eben darum nicht loszuwerden. Viel gereist,
verstand er es zu erzählen, wußte alles besser, ließ nichts gelten.
Taten sich wo ein paar Köpfe zusammen, war er mitten drin als
raunende Zeitung des Heimlichen und Erregenden. Seiner Mundart war
nicht anzumerken, woher [bookmark: page010]10 sie stammte, denn er wußte
jeden Ton nachzuäffen und trug sozusagen kein eigenes Sprachkleid,
sondern bewegte sich fortwährend im Wechsel von angeeigneten. Er
konnte sprechen wie die großen Herren oder die Gelahrten, mischte
fremde Brocken in die Rede, kannte allerlei bedeutende
Persönlichkeiten und die Geheimnisse ihrer Hinterstuben, als wäre
er ihr Kammerdiener gewesen. So war er auch in den Geheimnissen der
Kunst des Regierens recht zu Hause und hatte es bei den
Unzufriedenen und Neuerern schnell zu Ansehen und Unentbehrlichkeit
gebracht.

		Jetzt eben war es ihm wieder einmal gelungen, das Gespräch auf
Dinge zu bringen, die jeder Obrigkeit peinlich waren, auf den
Bundschuh und den unterirdisch rollenden Strom der Empörung, der
dort und da in erschütternden Stößen Ausbruch suchte. An der Tafel
trat eine Stille ein; die Männer sahen schweigend in die Teller und
Kannen; die Frauen, in ihrem Feststaat recht ungeschickt und
gebläht dasitzend, wußten kaum mehr, wo sie ihre Blicke lassen
sollten. Es war notwendig, dem Schuster das Wort wegzunehmen, daß
er nicht mit noch Schlimmerem aufrücken könne; aber keinem wollte
das Rechte einfallen. Man sah auf den Pfarrer, und der suchte
endlich herauszuhelfen, indem er den Tag lobte und von ihm eine
begründete Hoffnung auf besseres Wetter ableitete, woran es das
laufende Jahr empfindlich hatte fehlen lassen. Aber der krumme
Zacharias wußte sogleich wieder, an Peinliches zu erinnern.

		»Was denkt Ihr, Hochwirdiger,« krächzte er herauf, »da seht nur
einmal nauf, wie die Sonn Wasser zieht, und die gähe Hitz dabei, wo
bis gestern, den zehnten Mai, ja bis heut in der Früh eingeheizet,
wer noch irgend ein Stämmlein Holz daheim hatt! Ich sag Euch, es
wollen wieder Kieseln fallen, als es am 18. Aprilis getan, und
seind draußer dem Wald über Kitzingen und Kastell am achten dieses
erst abermals Kieseln gefallen, größer dann ein Erbes, und der
Schäfer zu Ullstadt, der sich aufs Wetter versteht, wie kein
anderer weit und breit, sagt, es wurd eine große Kalt bleiben, und
wurden einheizen müssen schier bis Urbani. Da seht doch den Nußbaum
an, wie er schwarz ist und verbrannt, [bookmark: page011]11 weder Laub noch Nüss'
drauf, alls erfroren, und drauß am Wald gen Würzburg hin und hin
ist der Wein so gar erfroren, daß dem Thumpropst zu Würzburg heuer
im Herbst keine 10 Fuder Wein zu Zehent werden mögen, wo er
dann voriges Jahr deren 160 eingenommen. Was aber folgt? Daß der
Wein wird gelten 7 und 8 Pfennig. Und wer hat den Schaden?
Etwan der Herr Thumpropst oder die andern großen Hansen mit oder
ohne Federn, weltlich oder geistlich – he? Nein, sag ich, der
gemeine Mann hat Schaden und Unlust beide. Dann er muß saufen den
schlechten Wein und zahlen ihn teuer, dann die großen Herren haben
bessern im Keller und halten ihn darinne; aber vom schlechten
Jahrgang 1520 wird ihnen soviel Geldes von wegen der Teuerung, als
vom guten im Jahr 19 nit worden, dieweil der viel und wohlfeil
gewesen. Und gehts nit immer so? Der Reiche füllt den Sack, dem
Armen bleibt der Magen leer, und je leerer des Armen Magen, desto
völler des Reichen Beutel wird.«

		»Nun, nun,« lächelte der Pfarrherr, »wann Euch der Wein zu
schlecht, so trinkt ihn halter nit, ist Euch Unlust und Geld
erspart.«

		»Das, Herr Pfarr,« knarrte der Schuster, »das macht sich gut von
der Kanzel herunter, dergleichen Sprüch, aber in camera caritatis tut ihr selber gern einen guten
Schluck, vom Wirtshaus nit zu reden, und bei der Meß wollt Ihr auch
nit just das Gesicht verziehn müssen. Und Euch vergunn ich ihn
auch, seid Ihr doch unsereiner und müßt selber schaffen als ein
Bauer. Aber der Herr Thumpropst, der Herr Bischof und die andern
Hochwirdigen und Hochwirdigsten, tun die ackern, tun die heugnen
und mähen und säen, ja tun die auch nur Meß lesen und predigen und
beten überhaupt? Ja, die Herren Thumherrn von Adel, Zehent und
Pfründen, die haben sie und mästen den Wanst davon und die ganz
Sippschaft dazu und hausen als die Fürsten in Palästen und bauen
alle paar Jahr einen neuen nach der neuesten Mod; aber vors Meß
lesen, Beicht hören, Versehgang laufen, Predigen, da ist des Bauern
und Bürgers Sohn gut, die geistlich Arbeit tut der Weihbischof und
der Scholaster, vor die geistlich Würden und Pfründen braucht einer
acht Ahnen oder mehr.« [bookmark: page012]12

		»Ei, ei,« versetzte der Pfarrer, »ich kenn doch gar manchen
adeligen Herrn, der auch ein guter Priester ist und seine Arbeit
tut, die ihm zukömmt.«

		Der Schuster: »Keinen kenn ich, gar keinen, der ein geweihter
Priester wär, ein rechter Pfaff, und höher geweiht, dann zum
Leviten. Aber Bischof wird er und Propst und Kardinal und
kurfürstliche Gnaden und Herzog in Franken und geht in Scharlach
und Hermelin und praßt und hurt nit minder, dann seine Vettern
drauß auf den Schlossern. Die liegen an den Straßen dazu, rauben
und brennen, und soll einer gefangen sein und gehenkt – Pst!
heißt's – still! still! – laßt ihn fahren! – ist des Bischofs zu
Würzburg Bruder oder Schwager, ist der Thüngen, der Zobel, der
Guttenberg oder wie sie alle heißen, die Schnapphähn, die
Heckenreuter und Bauernschinder. Und darum kann nimmer kein
Landfried werden im teutschen Land, weil sie alle leben von Unfried
und kreuz und quer verschwägert sind, daß, wann der Kaiser einen
greift, hat er den ganzen Klüngel am Hals, und haut er einen
Edelmann in Franken, schreien drei Bischöf am Main und zween
Kurfürsten am Rhein au weh! Ich sags: eh dann bevor der Adel nit
hinausgejagt ist aus Pfründen, Kapitel und Tempel, eh ist keine
Ordnung im Reich, und eh dann kein Pfaff mehr hat als ein beneficium und muß nit ein echter Meßpfaff
sein, eh laßt der Adel nit von solcher Krippen.«

		Der Pfarrer: »Hm – und was meint Ihr, soll mit den andern
geistlichen Pfründen geschehn?«

		Der Schuster: »Die sollen fallen zu gemeinem Nutzen.«

		Der Pfarrer, nachdem er einen Schluck getan, schmunzelnd mit
einem Seitenblick auf den Schulzen: »Mich däucht, ich hätt einmal
was von vierzehn Freiburger Artikuln vernommen. Die kommen mir nun
in den Sinn, wie ich Euch da reden hör. Es war einmal ein Quidam
Joß Fritz, der wollt einen Bundschuh aufheben, anno zwölf oder
so . . .«

		Der Schuster bedeutend und geheimnisvoll nickend: »Und ich sag
Euch, der lebet noch. Sie haben ihn weder erwischt noch gehenkt.
Und geht annoch umb im Land mit seinen [bookmark: page013]13 vierzehn Artikuln, und so
die Pauren nit so dumm wären und zaghaft – es kunnt bald anders
sein.«

		Der Pfarrer: »Es gehn freilich Aufrührer umb und Prädikanten,
leider Gotts, und machen unzufriedene Seelen, auch wo keine sonst
wären, und stören auf jegliche Unlust, daß sie zu wallen und zu
kochen anhebt.«

		Der Schuster, einen seiner Finger hebend, die lang und dünn
waren und platte, verbreitete Enden hatten: »Nit die Prädikanten
und Aufrührer schüren das Feuer, Euer Ehren, aber sondern die sind
gleichsam nur der Rauch, den es macht, dann es brennt gar heimlich
schon allerorten, und geht manchmal da und dort schon die Flamm
auf, als anno zwei im Buchrain, anno zwölf zu Freiburg, anno
dreizehn der arm Konrad in Schwaben. Und so sehr auch die großen
Herren und Städt zusammentun, daß es wurd mit Gewalt, Schwert, Rad,
Galgen und sonstiger Straf ersticket, es dauert kein Jahr nimmer,
Ihr sollt sehn, dann brichts aus im ganzen teutschen Land. Sind
auch schon Zeichen und Wunder erschienen, als der Kometenstern im
Hornung dies Jahr, und sind die Seidenschwänz zu hellem Hauf
eingefallen auf die gleiche Zeit im Wald bei Schwarzenberg und in
die Scheinfelder Gärten, das bedeut Krieg ganz
sicherlich . . .«

		Der Schulze, ihn unwirsch unterbrechend: »Hol der Teufel die
Zeichenguckerei und Deuterei, ich hab gar nichzid erblickt und
keiner sonst daher, der gescheite Augen im Kopf hat. Bloß die alten
Weiber und die aufs Faulenzen, Schwatzen und Unruhstiften aus sind,
die sehn immer was.«

		Wieder trat eine kleine Stille ein.

		»Kometenstern und dergleichen schlimme Ding hab ich auch nit
gesehn, noch davon vernommen,« meinte nun der Brautvater, ein
anständig sich tragender Mann, »aber Unzufriedenheit ist gar viel
im Land, wie leicht zu merken, und hat oftmalen gute Ursach.«

		»Gute Ursach zuhauf,« rief der Zacharias. »Wo soll dann der Paur
und kleine Mann hin vor Zins, Robott, Frohn, Zoll, Steuer, Spann,
Bede, Besthaupt und was dergleichen Plackereien mehr, damit er
zugeschütt bis an den Hals? Hat nit die Gräfin von Helfenberg ihre
Pauren zur [bookmark: page014]14 Sommerszeit Schneckenhäuslein klauben lassen im
Wald, und ist die Ernte ganz und gar darüber verkommen? Und in der
Puechen ein Edelmann hat lassen einen Pauren entmannen ob
Jagdfrevel, weil der sich der Wildsäu gewehrt, so ihm den Acker
verwühlt, und eine dabei erlegt. Jedermanns Fußhader ist der Pauer
und den Herren ein Faßnachtsspiel.«

		Einige nickten dazu, und ein eckiger Mann, der bis dahin
schweigsam gesessen, sprach: »Ja, es wird eine blutige Faßnacht
werden.«

		Vom Tanzboden klang durch die Tritte ein Liedchen herüber, das
in schallendem Gelächter unterging. Ein anderes Verslein antwortete
keck. Es hatte sich ein Reigen gebildet, bei dem die tanzenden
Paare, die im Kreis hintereinander hertraten, und die
Außenstehenden wechselweise sich Spottreime zusangen. Und immer,
wenn eine Strophe hinüber oder herüber geflogen war, dröhnte
kampflustiges Gestampf auf den Brettern. Mehrere von der Tafelrunde
erhoben sich, um näher an die Tanzenden heran zu gehen.

		»Mag heut noch ein Geräuft geben,« meinte der Brautvater. »Die
Langenfelder und die Baudenbacher sind da, und die haben allemal
was miteinander zu rupfen.«

		Der Schulze machte eine besorgte Stirn, stand auf und ging
langsam dem Tanzplatz zu. Der Pfarrer folgte ihm.

		Da gab es Bewegung an den Tischen, die der Straße zunächst
standen. Es war die Heerstraße von Nürnberg nach Frankfurt, die
durch den Ort führte, und jetzt schien auf ihr von Osten her was
Bemerkenswertes zu kommen, weil erst ein paar, dann mehrere gegen
den Dorfeingang zusammenliefen und gafften.

		Auch der Schulze sah hin und bemerkte einen Trupp von sieben
oder acht Reitern, der sich dem Dorf nahte. Drei, die vorausritten,
waren an großen Federhüten und sonstiger Buntheit im Gewand als
Edelleute anzusprechen.

		Des Schulzen Stirn verdüsterte sich noch mehr. Er sprach ein
paar Worte zum Pfarrer und kehrte mit ihm zur Tafel unter der Laube
zurück, nachdem er dem Büttel, der in der Nähe stand, geheißen
hatte, das gaffende Volk von der Straße wegzuweisen. [bookmark: page015]15

		Die Reiter kamen heran, hielten, besprachen sich lachend, ritten
von der Straße in die Festwiese herein und warfen sich ab.

		Die drei Edelleute waren Zeisolf und Kunz von Rosenberg und
Fritz von Thüngen. Ihre Gefolgschaft bestand aus Lenhart Schupff,
auch Hampas genannt, dem Pfeifer, zwei Rosenbergischen Knechten,
Gebrüdern, die man die Göcker nannte, und einem Thüngenschen
Knecht. Kunz von Rosenberg, landsknechtisch wild und bunt gewandet
mit einem nagelneuen blitzblanken Harnisch über dem Wams und einem
unmäßig mit Federn besteckten, zerhauenen Hut, unter dem ihm ohne
Kappe das Haar, in schöne Locken geringelt, frei herabwallte,
setzte sich sogleich gegen den Tanzplatz in Bewegung. Fritz von
Thüngen, der Harnisch über dem gewohnten braunen, bis zu den Knien
reichenden Reitrock trug und die aufgewickelte Hetzpeitsche in der
Hand hielt, ging ihm mit Zeisolf nach. Der Pfeifer aber und Lenhart
Schupff mengten sich unter die umherstehenden Bauern, während die
zwei Göcker mit dem Thüngenschen Reiter bei den Pferden blieben.
Der Hampas war inzwischen Vogt auf Gnotzberg geworden, welche
Beförderung er durch modischen Aufzug, will heißen wüst
aufgeploderte, zerschnittene, mit grellfarbigem Stoff unterlegte
Ärmel und Hosen und einen rotweißgrünen Federbusch betonte, der
hinten von seinem zerlappten Hut herunterhing wie ein Hahnensteiß.
Dazu hatte er sich einen Bart wachsen lassen, der schwarz und
steif, wie aus Holz geschnitzt, sein grobes Gesicht mit der
unbeweglichen Miene und dem pfiffigen Blick umkränzte. Gar bald gab
es Gelächter um die beiden, die von Tisch zu Tisch gingen, sich
Bescheid tun ließen und erwiderten und ihre Späße dabei
machten.

		Die drei Junker sahen dem Reigen zu.

		Der Schuster mit einem giftigen Seitenblick auf sie raunte zum
Schulzen herauf: »Da sind sie, die Straßenrauber und Bauernplacker!
Da stehn sie hoffärtig und kunterbunt mit ihren Büschen, Plodern
und Sporen als wie die wälschen Hahnen! Sollt man doch gleich
Dreschflegel und Knüttel nehmen und sie zu Tod schlagen.«

		»Halts Maul!« fuhr ihn der Schulze halblaut an. »Mit [bookmark: page016]16 den Herren ist
schlecht zu spaßen, die ziehn gleich vom Leder auch!«

		»Sollen's nur!« höhnte der Krumme. »Sind der Pauren doch ein
paar Hundert da, sollen die nit mit einer Handvoll Reuter fertig
werden? – Und seh einer nur die Weiber an!« eiferte er fort. »Das
ist mir ein Volk! Wie sie gaffen und kichern und sich herzudrucken,
möcht nur eine jede recht nah hinkommen und sich wetzen an den
Popanzen – das ist . . .! So einer nur buntes Zeug und Waffen hat,
da juckt sie schon alles, die Metzen, da hat einer schon gewonnen
bei ihnen, und täten ihm, was er nur gleich wollt!«

		»Ist freilich zum Staunen,« meinte der Pfarrer. »Hinterm
Kriegsvolk ist das Frauenzimmer her, als wie die Spatzen hinterm
Säer. Der däucht ihm zwiefach ein Mann, der das Mordgewerb treibet,
und hat ihm was sonderlich Anzüglichs.«

		»Die Mädcher beim Soldaten, die Soldaten beim Braten,« ertönte
hinter ihnen des Hampas hohe Stimme. Sie hatten sein und des
Pfeifers Herzutreten nicht bemerkt, weil sie ganz herumgedreht das
Treiben um die Junker auf dem Tanzplatz beobachteten.

		Der krumme Zacharias erblaßte, so viel das bei seiner gelben
Gesichtsfarbe, und schnellte in die Höh, so viel das bei seiner
Statur möglich war.

		»Einen schönen, guten Tag, Ihr Herren,« dienerte er, die Mütze
schwingend. »Wollt Ihr uns die Ehr tun, Platz zu nehmen, ein
Stücklein mit uns speisen, ein Schlücklein mit uns trinken?«

		»Der denkt sich auch: auf anderer Leut Kirchweih ist gut Gäste
laden,« sprach der Hampas. »Grüß Gott, Schulze Meier,« wandte er
sich an diesen. »Grüß Gott, Lenhart!« versetzte der erstaunt. »Hätt
dich schier nit kennen mögen in solch prächtiger Tracht.«

		»Das Kleid ziert den Mann; wer es hat, der zieh es an,« sprach
der Hampas, des Schulzen Rechte schüttelnd.

		»Und was du dir für einen greulichen Bart hast wachsen lassen,«
meinte der andere. »Schaust her, als wolltst du gar dem
Leibhaftigen einen Büttel abgeben.« [bookmark: page017]17

		»Wer den Bart läßt wachsen, der hat eine Schalkheit getan, oder
hat eine im Sinn,« rief hämisch der Schuster herauf.

		Der Hampas wandte sich herum und war für den Augenblick um eine
Antwort verlegen.

		»So sich ein Narr das Maul zerreißt, flicks ihm mit Schellen,«
sagte er dann ruhevoll und »Gott zum Gruß, Euer Ehren,« wandte er
sich dem Pfarrer zu.

		Der Schulze wiederholte nun die unbefugte Aufforderung des
Schusters in freundlicher Weise und lud die zwei Reiter auf Imbiß
und Trunk ein, rief auch gleich dem Wirt, der just an einem
Nebentisch auftrug, daß er neue Atzung bringen und die Krüge
nachfüllen solle.

		Der Pfeifer hatte sich schon auf die Bank gesetzt, die Laute vor
die Brust gezogen und klimperte und pfiff die neue Tanzweise nach,
die offenbar auf Wunsch der Junker begonnen ward, nachdem sich der
frühere Reigen geendigt hatte. Man sah Kunz von Rosenberg mit einer
der Dorfschönen zum Springen antreten, und auch Fritz von Thüngen,
der ein gewandter Tänzer, aber seiner Art nach von rascher und
heftiger Bewegung war, hatte ein Mädchen in den Arm genommen.
Zeisolf hielt sich unter den Zuschauern und plauderte mit einigen
der älteren Bauern.

		»Ich muß Euern Junkern doch einen Willkomm tun,« sagte der
Schulze, indem er aufstand und den höchsten der bekränzten Humpen
mit Wein nachfüllte.

		Indem gab es neues Pferdegetrappel auf der Straße, und von
zweien Knechten gefolgt kam ein kurzer Mann geritten, dessen
Bauchgewölbe einem Halbstück an Umfang nichts nachzugeben
schien.

		»Gehört der auch noch zu euch?« fragte der Schulze.

		»Nit so eigentlich,« erwiderte der Hampas. »Wir haben ihn zu
Neustadt im Hirschen aufgelesen, wo er frühmahlte noch vom
Nachtmahl her. Aber er ist uns gar wohl befreundet.«

		Der Pfarrer: »Und warum blieb er dahinten?«

		Der Schupff: »Er ist nur ein wenig hinterm Busch gewesen.«

		Der Schuster: »Und hat wohl einem Kaufmann fürgepaßt.«

		Der Schupff: »Nit so sehr. Doch hat er eine gar feine Witterung
fürs Gebratene, und da ihm der Wind den [bookmark: page018]18 Kirmesduft in die Nas
führte, saß er ab und sprach zu dem Frühstück: entweiche! auf daß
Platz wurd für ein neues Mahl.«

		Der Schulze lachend: »Ich dächt, in solchem Wanst wär Platz für
sechs rechtschaffene Mahlzeiten zugleich.«

		Der Hampas: »Was glaubst du, was der gefrühstückt hat! Zwo
Schweinsstelzen und drei Kapaunen verspeist er, wie unsereiner ein
Butterbrot und ein Würstlein etwa!«

		Der Schuster: »Ei, da kommt nun schier ein ganz Fähnlein Reuter
zusamm.«

		Der Hampas: »Von dem dort muß einer nichts besorgen, der lebet
nach dem Spruch: besser totgefressen als totgestochen.«

		Der Dicke hatte sich unterdessen vom Gaul heben lassen und
steuerte mit eiligen Tritten seinen Bauch auf die Ehrentafel zu. Es
war Marsilius Voit, des Nebukadnezar höchst ungleicher Bruder.

		»Schönen Tag, ihr guten Leute,« schnob er heran. »Ein schönes,
langes Fest wünsch ich euch und einen langen Appetit dazu.«

		Mit beiden Händen sich an der Tischkante stützend, hob er
überraschend flink das feiste Bein und schwang sich in die
Bank.

		»Doch,« fuhr er fort, indem er die kleinen Augen mit prüfender
Begehrlichkeit über die Tafel wandern ließ, »daß Appetit und Durst
nit länger seien, dann das Fest. Solches wär gefehlt, und umgekehrt
ist immerhin besser.«

		Er legte den Hut neben sich und wischte die schwitzende Stirn
mit dem fetten Handrücken ab. »Nun habt ihr doch noch was zu essen
vor einen armen hungrigen Reutersmann?«

		»Das wird sich finden,« sagte der Schulze, »erst aber, edler
Herr, will ich Euch mit diesem Trunk recht freundwillig und
untertäniglich willkommen heißen. Mög es Euch wohl behagen und gut
anschlagen an unserm bescheidentlichen Bauerntisch.« Damit
kredenzte er ihm den Becher.

		Marsilius ergriff und hob ihn.

		»Auf wohlgedeckte Tische allerwegen, so dem Pfaffen wie dem
Laienstand,« rief er. »Zum Essen ward der Mensch geboren. Dann also
steht geschrieben: Am dritten Tag schuf Gott die Gemüser, am
vierten die Fische, am fünften die [bookmark: page019]19 Tierlein, am sechsten aber
den Menschen, auf daß er von allem esse. – He, Wirt! – He! – Wo
rennt der Mann mit dem lüstlichen Ferkel hin? – He! – Hieher! –
Hampas, Pfeifer – fangt mir das Schweinchen ein!«

		Auf des Schulzen Wink hatte der Wirt schon seinen Lauf gewendet
und bot nun dem Ritter das bräunlich gebratene Spansäulein im
zierlichen Kranz von gekräuseltem Meerrettich dar. Zugleich aber
von der andern Seite kam die Wirtstochter herbei und brachte einen
Kapaun.

		»Nun habt Ihr Wahl und Qual,« meinte der Hampas.

		Aber Marsilius sprach ruhevoll: »Setzet nur beides daher. Ein
starkes Gemüte und ein guter Magen, die kennen nit Wahl noch Qual.
Eines nach dem andern mag mir wohl bekommen.«

		Er zog ein Waidmesser aus dem Gurt und begann, die Spansau zu
zerlegen.

		»Komm, Hans,« sagte der Schupff, »indes wollen wir ihm das Huhn
warm stellen.« Und er langte nach der Schüssel.

		Mit nassem Knurren hielt ihm der kauende Junker das Messer
entgegen.

		»Eure Bäuche, das wären mir die rechten Wärmpfannen!« blies
er.

		Der Hampas: »Aber was macht Ihr mit einem kalten Braten? Der ist
als eine abgehauste Jungfer.«

		Der Pfeifer: »Nur daß die nit einmal mehr das Aufheben wert
ist.«

		Marsilius: »Schulze, habt Ihr noch mehr solcher Hühnlein im Dorf
und, versteht sich, so wohl in gelbes Fett gewickelt?«

		Der Schulze: »Sogar in der Pfanne, gnädiger Herr. Es ist
wahrlich besser, Ihr gönnt den beiden dieses hier. Ich bürg Euch
für ein ebenso gutes.«

		Marsilius: »Dann belehn ich Euch also mit dem Vogel gegen dem,
daß Ihr mir nachher einen gleichen aus der Küche holt. – Ich bin
doch ein guter Herr. Wann ich Kaiser wär, ich setzt ein Gesetz, das
hieße: Esset, esset, esset, dann ich will keine Hungrigen sehen im
ganzen Reich.«

		Der Schuster krähend: »Da hättet Ihr wahrlich mit einem [bookmark: page020]20 Gesetz alle
andern überflüssig gemacht. Aber wie machtet Ihrs, so viele
hungrige Mägen zu stopfen?«

		Marsilius: »Hier seh ich keinen, den hungert, wohl aber manchen,
der sich überfressen wird. Seht nur, dort erbrichts schon einen,
und des freut sich und genießet sein Hund.«

		Der Schuster: »So müßtet Ihr das ganze Reich in eine große
Kirmes verwandeln.«

		Marsilius: »Das wär meine Absicht.«

		Der Schuster: »Und dürft nur mehr Pauren geben, keinen
Edelmann.«

		Marsilius: »Warum nit gar? Der frißt doch am meisten.«

		Der Schuster: »Eben deshalb, er frißt . . .«

		Der Pfeifer: »Kusch! Wann ich der Papst wär – und nur meiner
Bescheidenheit ist es zuzuschreiben, daß ichs nit längst worden –
ich setzt ein Gesetz, das hieße: Liebet, liebet, liebet. Liebet
einander durcheinander ohne Wahl und Qual, dann wer liebet, hat
keine Zeit für andern Unfug und isset wenig. So käm die geistliche
Gewalt der weltlichen zur Hilf . . .«

		Der Hampas: »Und wär ein große Kirmes auf Erden.«

		Marsilius: »Aber die Musik, die schafft ich ab. Das verdammte
Dudeln und Pfeifen stört mich im Essen.«

		Der Pfarrer: »Ei, Herr Ritter, eine Kirmes ohne Pfeifen und
Flöten, das wär doch als ein Krieg ohne Spieß und Schwerter.«

		Marsilius, ein Rippchen benagend: »Hi! hi! Was meint Ihr! So im
Krieg nit gestochen und geschossen wurd, zög ich in viele
Schlachten und wär ein weit berühmter Held.«

		Die Tafelrunde lachte. Der Schulze, der einen neuen Becher
gefüllt hatte, ging nun, um den Junkern auf dem Tanzboden
Willkommen zu bieten. Wirt und Wirtin trugen frische Speisen
auf.

		»Krieg ist Fressen und Saufen,« ließ sich der Hampas wieder
hören. »So heißt ein alter Spruch, und weiß der Teufel, ich hab
schon gar manchen Kriegszug erlebt, wo's fetter hergangen ist, dann
auf einer Kirchweih, und manche Kirchweih, die mehr blutige Schädel
gemacht, dann ein Krieg. [bookmark: page021]21 Ist überhaupt ein schlimm
Fest, so eine Kirchweih, fallen die Hahnenköpf und die Jungfern,
nit wahr, Hochwürdiger?«

		Der Pfarrer räusperte sich.

		Der Hampas tat einen Zug und fuhr fort: »Faßnacht und Kirmes,
die gehn ins Geschirr, Tanz macht die Köpfe wirr, die Mädcher kirr
– und unter uns Mädchern gesagt – was liegt daran? Bei Mädchen von
achtzehn Jahren mit schwarzen Augen und gelben Haaren, mit weißen
Händen und schmalen Lenden mag einer wohl sein Leben enden, aber
Rüben nach Christtag, Äpfel nach Ostern und Mädels nach dreißig,
die haben den besten Schmack verloren. Drum heißts: vor dreißig
spring fleißig, auf welke Blumen geht kein Schmetterling, und mit
einem alten Besen kehrt man keinen Tanzboden.«

		»Demnach,« rief der Pfeifer, »wölln wir aus der ganzen Welt eine
Kirmes machen, allwo frei ist Essen, Trinken und Lieben, und heut
und hier sei angehoben mit solcher Reformation.«

		Der Pfarrer mit verlegenem Hüsteln brummend: »Dahier gehts
allemal ehrbar zu.«

		Drauf der lang Hans: »Ehrbar? Sonder Zweifel, Euer Ehren! In
Absicht auf das Frauenzimmer versteh ich die Ehr just so und nit
anders, als beim Braten und beim Wein. Denen muß man Ehr antun,
indem man ihnen tüchtig zuspricht und ihrer genießet. Also wann ich
ein Weibsbild ehren will, tu ich, was ihr und mir wohl
bekömmt.«

		Der Pfarrer: »Ihr mit Eurer Kirmes, Ihr stelltet die ganze Welt
auf den Kopf.«

		Der Pfeifer: »Umgekehrt, Hochwürdiger, umgekehrt! Sie steht auf
dem Kopf, wir wölln sie wieder auf die Füß stellen. Dann sagt,
steht sie nit gar jämmerlich verkehrt, so es einem Mägdlein eine
Schand soll sein, was ihr doch eine Ehr ist?«

		Der Pfarrer, erregt herumrückend: »Da möchten wir weit kommen
mit Eurer Reformation! Und das sag ich Euch, dahier in meinem
Kirchspiel, da werdet Ihr kein Glück haben.«

		Der Hampas: »Mit Verlaub, Herr Pfarr, Ihr predigt gewiß
fürtrefflich. Jedennoch mit Verlaub, so die Mädcher spröde sind,
das kommt sicherlich weniger von der Predigt [bookmark: page022]22 als davon, daß die Burschen
dahier das Handwerk nit verstehn. Dann: Versagen ist der Weiber
Sitte, doch wollen sie, daß man sie bitte. Und – wann ich dir zu
Willen wär, wie wollten wir die Sau anbinden? sprach die Magd, als
der Knecht im Wald seinen Antrag nicht mehr wiederholte.«

		Der Pfarrer erhob sich prustend und stieg über die Bank.

		»Ihr wollt doch nit schon fort, Euer Ehren?« rief der Pfeifer.
»Jetzt wären wir doch erst so recht im Disputieren.«

		Der Pfarrer, sein Brevier vom Tisch nehmend und eilig abgehend:
»Ich muß noch die Vesper beten.«

		Der Hampas ihm nachrufend: »Aber aufs Vesperbrot kommt Ihr doch
wieder.« Dann kehrte er sich herum und schlug den Pfeifer auf den
Rücken. »Potz Rem! Der wär angebracht. Lustig, lustig! Morgen haben
wir wieder nichts.«

		Den erschöpften Musikanten wurde jetzt eine Pause gegönnt. Der
Tanzplatz leerte sich. Es strömte mit Geräusch und Gelächter zu den
Tischen zurück und drängte sich dichter und dichter an ihnen. Es
strömte vor die Schaubuden und gegen einen entfernten Teil der
Wiese, wo das Vogelschießen und Stangenklettern nach Maikränzen und
Bändern begann.

		Der Schulze brachte die drei Edelleute an die Tafel, die wieder
eng mit alten und jungen Gästen beiderlei Geschlechts besetzt
wurde. Die Junker waren aufgeräumt und tranken einander und den
Bauern zu. Der Schmaus hob sich mit erneuten Gängen. Ein paar
Burschen pfiffen und stampften die Takte des letzten Reigens nach,
umschlangen ihre Mädchen und wiegten sie hin und her. Einer sang
dazu:

		»Es geht ein frischer Summer daher[bookmark: text1]F1

und ein viel lichter Schein.

Ich hätt einen Buhlen erworben,

da schlug das Ungelück drein.

		Ich hätt einen Buhlen erworben,

den mußt ich fahren lan;

das haben die falschen Zungen,

die bösen Zungen getan.«

		Da rief Zeisolf von Rosenberg: »Was ein unfroh Lied auf solch
fröhlichen Tag! Nichts vom Fahren lan, vom Kriegen [bookmark: page023]23 und Haben
wollen wir hören. Hans, gib dein Jammergitter her, ich will einen
lustigen Ton anschlagen.«

		Der Pfeifer reichte ihm die Laute über den Tisch. Zeisolf begann
eine Tanzweise, die in die Beine fuhr, und mehrere sangen dazu:

		»Wo zwei Herzenliebe

an einem Tanze gan,

die lassent ihr Äugelein schließen,

die sehent einander an.

		Sie lassent ihr Äugelein schießen,

recht als ihnen nit drum sei;

sie gedenken in ihren Sinnen:

Und läg ich nahe dir bei!«

		Marsilius, den fetten Bart wischend: »Potz Gloria! Wann endlich
die Musikanten essen statt blasen, da fangt das Volk zum singen und
klimpern an. Die Weiber, die mißt ich so gern auf der Kirmeß als
die Musik.«

		Flugs nahm der Pfeifer dem von Rosenberg die Laute aus der Hand,
entlockte ihr sehnliche Akkorde und begann mit lüstlichem
Augenaufschlag zu singen:

		»Ach, so mag ich nimmer leben,

wo nit schöne Mädcher sind.

Wolle Gott mir immer geben

solch ein liebes,

solch ein gutes,

solch ein liebes, gutes Kind.

		Solch ein Kind mit hübschen Dingern

und mit einem Blütenmund,

daß ichs recht mit Maul und Fingern

fassen, fühlen,

fühlen, herzen,

fassen, fühlen, herzen kunnt.

		Zwar es hat auch seine Schmerzen,

weil die Liebe gar so brennt,

und ein Paar verliebter Herzen

niemals keines,

niemals keines,

niemals kein Bescheiden kennt. [bookmark: page024]24

		Ob der Mond, die Sonne scheinet,

ob es regnet, stürmt und schneit,

will die Liebe ganz vereinet,

stets beisammen,

ganz vereinet

sein und auf die Ewigkeit.

		Schlägt dann doch die Scheidestunde,

wäre sie viel lieber tot,

küßt die Lippen gar zur Wunde.

ach, du liebe,

ach, du süße,

ach, du liebe, süße Not!«

		»Potz Hagel!« schrie Kunz von Rosenberg, der schon einen roten
Kopf und schwimmende Augen hatte, und schlug auf den Tisch. »Potz
Hagel, so möcht ich dahier in dem Dörfel auf einen Tag oder dreie
leben, dieweil da so schöne Mädcher sind. Und die schönste gar, die
sitzet dahier, und die hat der Michel da heut erheirat. Auf schöne
Tag und Nächt, du da Michel, oder wie du heißest, ich brings dir
zu!«

		Und er hob seinen Engster und leerte ihn auf das Wohl des jungen
Ehemannes.

		Der tat ihm ein wenig verlegen Bescheid, und die schöne Braut
errötete bis unter die Stirnlocken.

		»Trink aus, trink aus! Du mußt austrinken!« zischte ihm der
Schuster zu, der sich im Gedränge, das am Tische war, mit einem
Dreibein zwischen ihn und den Nachbar auf der Bank eingeschoben
hatte.

		»Freilich mußt du austrinken!« rief der Kunz, der die
Einflüsterung vernommen hatte. »So viel ich dir vorgetrunken hab,
so viel mußt du nachtrinken.« Und er kippte das Gemäß und ließ den
letzten Tropfen auf den Daumennagel rinnen.

		»Es möcht mir zu Kopf gehn, Herr,« sagte der junge Mann.

		»Wart, Bauer,« sprach Kunz, »wann du schon mir die Ehr nit tust,
so mußt du sie doch deiner Liebsten zollen. Schau her!« Er füllte
aus einem Krug nach bis an den Rand und hob den Becher: »So viel
Tropfen hier innen sind, so viel Jahr soll sie leben!« Setzte an
und ließ es rinnen, daß man ihn nicht einmal schlucken sah.

		Die Umsitzenden lachten. [bookmark: page025]25

		»Nun mußt du's nachtun, so du dein Gemahl nit beleidigen
willst,« rief der Schuster.

		»Ei, ich dächt, mit so viel Jahren als Tropfen in dem Spechter
gewesen, hätt Gott an uns beiden genug getan und nit gespart,«
sprach schlau der junge Mann, indem er den Arm um seine Gattin
legte.

		Kunz: »Bescheid ohne Antwort gilt nicht.«

		Der Hampas: »Zutrunk ohne Wiedertrunk ist ein Gebet ohne Amen –
der Herrgott hörts nit.«

		Der junge Mann: »So will ich trinken, als lang ein Amen zum
Vaterunser steht.« Er tat ein Schlücklein und stellte die Kanne
lächelnd wieder hin. Nun gab es Beifallklatschen und Gelächter. Die
junge Frau flüsterte ihm was ins Ohr.

		»Damit ihr aber seht,« begann der Bauer von neuem, »daß ichs mit
meiner Liebsten gut mein, so wünsch ich ihr so viel Jahr mehr, dann
mir selber, als dies Becherlein noch Tropfen hat.« Und nun trank er
aus.

		Der Schuster: »Traun! Das wird ein Ehmann, der krümmt sich
beizeiten! Trinkt nur, was ihm sein Gespons verstattet.«

		Kunz drauf, ihm übern Tisch nachgießend: »Das laß dir nit
gefallen; jetzt mußt du zeigen, daß du heut und je trinken kannst,
so viel du magst.«

		Vom Tanzboden her bliesen die Pfeifer einen Aufruf zu neuem
Reigen.

		Kunz erhob sich und ging um den Tisch herum auf das Paar zu.
»Nun leih mir dein Gemahl auf ein Ehrentänzlein,« sagte er. »Wir
wölln diesen Reigen mit einander vorspringen und Birkenwipflein
dazu tragen, als sich ziemt für einen Maitanz.«

		Der junge Mann: »Das Ehrentänzlein, das hat schon der Schulze
mit ihr getan, und mehr ist nit der Brauch dahier dann eines.«

		Kunz aufbrausend: »Beim heiligen Kilian, ich wollt dich andern
Brauch lehren, so ich dein Junker wär – he? Ich wollt ius primae noctis gebrauchen!«

		Der Bauer: »Ich versteh kein Latein, da müßt ich den Pfarrer
fragen.« [bookmark: page026]26

		Der Schuster wiehernd: »Dazu brauchts keinen Pfarrer nit. Weißt,
was das heißt, du Lapp? Das Recht auf die erst Nacht, heißt das,
just so, als das Besthaupt dem Herrn zukömmt auf Todfall, so kömmt
ihm die Brautnacht zu, wann sein Mann heirat.«

		Der Bauer geärgert: »Von solchem Recht hab ich niemalen
vernommen.«

		Kunz: »Wem gehörst du zu?«

		Der Bauer: »Dem Herrn von Seckendorff auf Sugenheim.«

		Kunz: »Ei, das trifft sich fein. Der Herr von Seckendorff, das
ist mein guter Freund und Schwager, und ist schon ein gar alter
Herr. Drum hat er mich auf all seinen Dörfern mit dem ius primae noctis belehnet, so wie man sonst um
einen Weinzehent oder ein Fischrecht zu Lehn geht, also bin ich des
von Seckendorff Vasall um dies Recht worden. Nit wahr, Zeisolf und
Fritz, Ihr habts bezeuget und das Brieflein gesiegelt?

		Zeisolf: »I freilich, zu Sugenheim liegts auf dem Amt und die
Copey zu Gnotzberg.«

		Einige lachten. Andere, die nicht recht wußten, ob es Ernst oder
Scherz sei, sahen verlegen umher.

		Kunz lehnte sich vor die junge Frau hin über den Tisch und sah
ihr ins Gesicht. »Aber ich bin ein guter Herr,« sprach er. »Um ein
Tänzlein und ein Küßlein darnach sollst du dich lösen von meinem
verbrieften Recht – he?« Und er nahm sie zärtlich beim Kinn.

		Da fuhr der Bauer auf, das Blut schoß ihm in die Schläfen.
»Treibt Euern Schimpf an Euern eigenen Leuten,« brauste er und
stieß den Junker hart vor die Brust, daß er zurücktaumelte.

		»Gotts Marter!« schnob Kunz, »ich will dir geben, einen Edelmann
anrühren!« und schlug ihn hinter die Ohren.

		Jetzt gab es einen wilden Aufstand. Becher und Kannen stürzten
um. Die Braut brach in Tränen aus, die Weiber schrieen. »Mordioh!«
schrie der krumme Schuster und sprang in die Wiese hinaus.
»Mordioh! Er hat einen Pauren geschlagen!«

		Die männlichen Hochzeiter alle fielen über den Kunz her,
[bookmark: page027]27 der
Brautvater zog die junge Frau auf die Seite. Die aber hing weinend
an ihrem Mann und suchte, ihn mitzuziehen. Der Schulze eilte zu
vermitteln, Zeisolf und Fritz bemühten sich, ihm zu helfen.

		Der kleine Schuster hüpfte wie ein Irrlicht unter der Menge
umher und schrie, es gehe den Bauern an Ehre, Leib und Leben. Es
geschah ein Zusammenrennen von allen Seiten. Rauflustige Burschen,
rasch zuhauf, stürmten unter Führung eines stiernackigen
Schmiedegesellen auf die Junker los. Fritz von Thüngen, der
zunächst außen an der Gruppe der Streitenden stand, bekam einen
Stoß in den Rücken, daß er fast vornüber schlug. Wie er sich kehrte
und in die wilden Gesichter sah, flog auch schon wie der Blitz sein
Schwert aus der Scheide und klatschte mit flacher Klinge dem
Schmied auf den Kopf, daß er zusammenbrach. Ein wütendes Gebrüll
erhob sich. Vor der blanken Waffe wich die Rotte vorerst zurück;
aber das Funkeln des Stahls entzündete den Kampf in der ganzen
Menge. Die Bauern, die Schwerter und Messer führten, zogen blank,
andere liefen um ihre Wehren in die Häuser, andere zerrissen
Tische, Bänke und Lauben und bewaffneten sich mit den Trümmern.
Lenhart Schupff war, noch ehe der Thüngen den einen niederschlug,
um die Pferde gesprungen. Jetzt kam er mit den Knechten
herangesprengt. Die Handpferde an den Zügeln ritten sie
rücksichtslos in die Masse hinein, die auseinanderstob. Mehrere
Bauern kamen zu Fall. Die Junker und der Pfeifer schlugen in die
Andringenden hinein und sprangen in die Sättel. Der dicke Marsilius
hatte sich um den Handel gar nicht gekümmert und war schmausend
sitzen geblieben. Jetzt hagelte es Püffe und Schläge auf ihn herab.
»Daß euch der Teufel schänd!« schrie er, »daß euch der Teufel . . .
Was schert mich die Keilerei! Laßt mich essen – laßt mich zufrieden
– ich hab nichts zu schaffen mit denen da . . .« Seine Knechte,
dazwischenfahrend und mit dem Kolben vom Pferd herunter blindlings
auf die Bauern losschlagend, schafften ihm Luft. Es gelang ihm, von
der Bank aus den ledigen Gaul zu besteigen und sich im Sattel zu
erhalten, trotzdem ein Krug mit Macht geworfen im Augenblick des
Aufsitzens zu schallendem [bookmark: page028]28 Gelächter seinen Hintern
traf. Fritz von Thüngen hatte das Schwert versorgt und statt dessen
die Hetzpeitsche in ganzer Klafterlänge entrollt. Nun steckte er
dem Roß die Sporen, daß es ausfetzte, sprengte mitten in die Haufen
hinein und ließ es hin und wieder knallen, daß die Mützen flogen.
»Halt Euch zusamm, wart auf mich!« schrie er den Reitern zu und
sprengte durch die Flüchtenden gegen die Straße. Im Kirchturm wurde
Sturm geschlagen. Ein Trupp mit Spießen, Gabeln, Dreschflegeln und
anderen Waffen hatte sich geordnet und rückte den Reitern entgegen,
um ihnen den Weg zu verlegen. An der Straße stand ein
strohgedeckter Stadel, an dem sie vorbei mußten, wenn sie es nicht
wagen wollten, über eine hohe Weißdornhecke, die den Festplatz
feldwärts grenzte, oder den versumpften Bach zu springen. Kunz ging
die Hecke an, sprang und stürzte mit dem Pferd auf der anderen
Seite, was unmäßigen Jubel unter den Bauern löste. Nur mit Mühe kam
er wieder in die Höh. Die Bewaffneten hatten den Stadel schon
erreicht und mühten sich, den Durchlaß zur Straße mit Stangen und
Budenbrettern zu erschweren. Hinten wälzte sich mit Geheul die
Menge heran. Da jagte der Pfeifer mit einem schußfertigen Handrohr,
auf dessen Pfanne er eilends Pulver gegossen hatte, zum Stadel hin
und feuerte ab, indem er das Rohr hart an den Rand des Strohdaches
hielt. Die Kugel fuhr über die Köpfe der Bestürzten weg, der
Pulverblitz aber zündete sogleich, und knisternd sprang die Flamme,
dicken Qualm entwickelnd, am Dach empor. Die Luft strich von Westen
und trieb Rauch und Funken gegen das Dorf. »Feuerjoh!« gröhlte und
kreischte es tausendstimmig rundum auf. Die meisten rannten dem
Wasser oder den Häusern zu, jeder besorgt, sein Hab und Gut vor dem
Feuer zu schützen. Etliche Burschen, die mit ihren Werkzeugen noch
den Reitern entgegenstanden, wurden über den Haufen geritten, und
einem wickelte sich Fritzens Peitsche im Schmiß ums Gesicht, daß er
unversehens geangelt eine Strecke weit mitgeschleift wurde. Die
Reiter gewannen das Freie und rasten auf der Straße fort. Hinter
ihnen stieg die schwarze Rauchsäule wirbelnd aus den Blütenwipfeln
in den sanften Maihimmel hinein. [bookmark: page029]29
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		Das Verhör

		In der Kriegsstube des Rathauses zu Nürnberg
hinter einem langen, schweren Eichentisch mit dem Rücken gegen das
hohe, dreiteilige Fenster zu, das die Stube von einem Binnenhof her
erleuchtete, saßen Andreas Tucher und Christoph Kreß, beide
Ratsherren zu Nürnberg, und neben ihnen die Schreiber Johann
Kirchhammer und Jörg Herl. Andreas Tucher war ein würdevoller Mann
in den Fünfzigern, groß und schwer von Gestalt mit ernstem Antlitz,
das ein brauner Vollbart rahmte, sorgenvoller Stirn und sinnendem
Blick. Er trug eine schwarze Samtmütze und eine Schaube, breit mit
Zobelpelz verbrämt, über dunklem Wams. Der Kreß mochte noch nicht
vierzig sein, war schlank und spannkräftig in der Haltung,
bartlosen, hageren Gesichts und zeigte in kriegerischem Anzug, daß
er Hauptmann der Nürnberger Langspießer war. Das Schwert zwischen
den Knien, die Hände über dem Knauf gefaltet, und in den hohen
Sessel zurückgelehnt, hörte er aufmerksam der Vernehmung zu, die
der Tucher mit einem Mann des Handwerkerstandes pflog, der ihm
gegenüber vor dem Tisch zwischen zwei Stadtknechten stand, während
die beiden Schreiber die Aussagen des Einvernommenen zu Protokoll
brachten. Akten, die auf dem Tisch lagen, ließen erkennen, daß es
sich um eine Sache handle, die schon seit einiger Zeit geführt
werde. Der Ratsschreiber Johann Kirchhammer, ein blasser, älterer
Mann mit düsterem Blick hinter Brillengläsern, war damit befaßt,
die oft unklaren und verworrenen Angaben des Zeugen in Stil zu
bringen und dem jungen Kanzlisten mit halblauter Stimme zu
diktieren. Er selber zeichnete nur manchmal die ihm sonderlich
bemerkenswerten Angaben auf oder machte auch, in den Akten
zurückblätternd, Randnotizen zu früheren Protokollen.

		»Dein Nam, Gewerb und Wohnung zuvor,« sprach Herr Andreas
Tucher.

		»Hans Pürkl bin ich genannt,« antwortete der Handwerker.
»Schneider dahier auf dem Roßmarkt gesessen.«

		Der Tucher: »Bürger zu Nürnberg?« [bookmark: page030]30

		Der Pürkl: »Ja, erber, wohlweiser Herr.«

		Der Tucher: »Also bei deim bürgerlichen Eid und Pflicht, damit
du einem hohen Rat verwandt, sag, wie dir geschehen, und nichts,
dann die lautere Wahrheit, so gut du's gedenken magst, als lieb dir
dein Leib und Leben.«

		Der Pürkl begann: »Als ich gestern drei Wochen am Freitag hier
ausgeritten, gen Forchheim benacht und am Samstag früh mit meinem
Gefährten . . .«

		Der Tucher, ihn unterbrechend: »Wer war das?«

		Der Pürkl: »War der Hans Henn, auch ein Schneider dahier von der
langen Gassen.«

		Der Tucher zum Ratsschreiber: »Der ist schon vernommen, nit
wahr?«

		Der Schreiber: »Wohl, Herr, dahier ist die Schrift.« Er legte
ihm aus den Akten ein Protokoll vor.

		Der Tucher, es ihm zurückreichend: »Vergleicht es, derweil ich
frag.« Zum Pürkl: »Sprich weiter.«

		Der Pürkl erzählte nun wie folgt, und nach jedem Satz hieß ihn
der Ratsschreiber ausharren und sagte dem Kanzlisten vor, was er zu
schreiben habe. »Alsdann am Samstag fruh seind wir, ich und der
Henn, von Forchheim ausgeritten und gen Bamberg in des
Bürstenbinders Haus gekommen, da geessen und ungefährlich über drei
viertel Stund nit allda geblieben, haben auf Staffelstein reiten
wölln zun vierzehn Nothelfern und haben ein schriftlich Gleit
genommen.«

		Der Tucher: »Wo hast du den Gleitsbrief?«

		Der Pürkl: »Der ist uns genommen worden samt der Taschen und
allem anderen, so darin gewest.«

		Der Tucher: »Auf wen war das Gleit gestellt?«

		Der Pürkl: »Dasselb Gleit ist auf mich und den Henn selbander zu
Roß gestanden und hat der Ottelmann, auch der Bürstenbinder
gesehen.«

		Der Tucher sah den Ratsschreiber fragend an.

		Der Schreiber in der Aussage des Henn nachlesend: »Es
stimmt.«

		Der Tucher nach einer Pause: »Könnt Ihr darauf einen Eid zu Gott
und den Heiligen schwören?« [bookmark: page031]31

		Der Pürkl: »Wohl, Herr, den will ich schwören, und der Henn
auch.«

		Der Tucher: »Ihr werdt schwören müssen. Itzt red weiter.«

		Der Pürkl: »Und als wir nun aus Bamberg und für Güßpach
geritten, haben wir den Main auf der linken Hand und den Weg auf
der rechten Hand auf Staffelstein zu geritten, und bei der Krümm an
den Weingarten, da man den Weg gebrücket, sein uns drei Reuter
entgegen kommen, die zween gespannt Armbrüst oder Stachel geführt,
und der, der Mehrer unter ihnen, hat nit gespannt gehabt und
gefragt, ob wir bambergisch wären, haben wir geantwort: »Ja.«

		Der Tucher: »Warum habt Ihr das gesagt?«

		Der Pürkl, mit der Hand hinters Ohr fahrend: »Ei, wohlweiser
Herr, das ist mir nun selber nit mehr so wissend. Mich bedünkt, es
hätt uns das Herz also reden heißen, dieweil es auf den Straßen
kein gar guter Paß ist, so man nürnbergisch. Dann alle
Schnapphähnlein und Buschklepper gehn auf die Nürnberger, als die
Raben auf den Schelm.«

		Der Kreß schmunzelnd: »Da sagt er recht!«

		Der Tucher nickte mit einem Seufzer und deutete ihm
fortzufahren.

		Der Pürkl: »Also sagten wir: ja, und also haben die Reuter
umgewendet und mit uns geritten und wollen wissen, wie wir heißen
und ob wir von Bamberg seien. Darauf ich geantwort: Will die
Wahrheit sagen, wir haben Gleit und sein von Nürnberg, dieweil ich
nun die Reuter für Freund und bambergisch gehalten. Als wir aber
also ein gut Weil geritten, bis der Weg breit worden ist, hat der
Mehrer unter den Reutern das Armbrust vom Sattel genommen und zu
mir gesagt: Du wirst gefangen sein! und mich genott, daß ich ihm
globen und die Hand geben müssen, wiewohl ich mich des am ersten
lang gewehrt und das Gleit angezogen. Haben aber umb das Gleit nit
geben wollen und nur gelacht, und hat der Mehrer gesagt, des
Bischofs Gleit gelt ihm nit mehr dann ein Arswis. Und die beiden
andern Reuter haben den Henn auch zu globen genottet und uns
genott, von statt mit ihnen zu reiten und durch den Main getracht
auf Zapfendorf zu und sich gestellt, als wollten sie auf Pantz
abwenden, haben [bookmark: page032]32 aber nachfolgend den Kopf gewendt auf das
Hennebergisch und die Puechen zu. Also haben wir müssen reiten, daß
wir Koburg und viel Schlosser gesehn.«

		Der Tucher: »Koburg? Habt Ihr das wohl gekennt?«

		Der Pürkl: »Wohl, Herr, kenn es gar gut, bin bei dreimalen dort
gewest, dieweil ich einen Schwager da hab, und habs auch gesehn, so
ich gen Leipzig geritten.«

		Der Tucher: »Gut. Verzähl weiter und so genau, als du's nur
irgend gedenken magst, den Weg.«

		Der Pürkl: »Ist Koburg uns gen Mitternacht blieben auf ein
viertel Meil, und ist uns der Weg dann fremd worden, weil ich da
nie gewest, und hab ich auch nimmer gar viel gesehn, weilen es bald
Nacht worden. Eh es aber Nacht worden, haben die Reuter gehalten
unter eim Berg bei eim Wasser zu tränken, und liegt ein alt,
prochen Bergschloß oben und ein Dörflein nahent bei am Wasser, weiß
aber nit, wie's heißt. Hab ich unter Wegen zu mehreren Malen
gesagt: Weß wollt Ihr uns zeihen? Nehmt die Pferd und die Zehrung,
oder laßt uns reiten! Haben die Reuter gesagt. Wir haben mit den
von Nürnberg nichts zu tun, sunder mit Bamberg, wir wollen euch
wohl zu rechter Zeit reiten lassen. Aber ich halt sie für
bambergisch und acht dafür, daß wir zu Bamberg verkundschaft
worden. Dann als wir durch den Main geritten . . .«

		Der Ratsschreiber: »Wo?«

		Der Pürkl: »Dort bei Zapfendorf. Als wir da geritten, sein von
fern drei ander gegen uns gerannt, hat der Mehrer gesagt: Sie tun
uns nichts, weiß wohl, wer sie sein.«

		Der Tucher: »Hast du die nahent auch gesehen?«

		Der Pürkl: »Nein. Sie sind immer auf etlich hundert Gäng ab
blieben, acht, daß ihr Hinterhut sei gewesen, und hab auch die
Nacht allweg Pferd hinter uns gehört. Und als die Nacht kummen,
haben sie des Hennen Halfter genommen und mich gebunden und uns bei
den Pferdzäunen am Zügel geführt, die Nacht über Berg auf und ab
und durch Gesträuß seltsam Weg, und haben an etlichen Orten
Unterschleif gesucht, man hat sie aber nit einlassen wollen, und
haben reiten müssen bis ein Stund vor Tag.« [bookmark: page033]33

		Der Tucher: »Was für Ort sein das dann gewest, wo sie
Unterschleif gesucht?«

		Der Pürkl: »Einmal ists meines Bedünkens ein Schloß gewest mit
einer Brucken über ein trocken Graben und ein Turm davor. Da hat
der Mehrer mit dem Wächter, so auf dem Turm gestanden, geredt, hab
aber nichts verstanden, dieweil uns die zween Reuter hinten
gehalten, bis der Mehrer ist zurück kommen. Dann wars ein einsam
Häuslein in eim Tal und Wald und Wasser bei, acht ein Mühl oder
Wirtshaus, hat ihnen aber niemand aufgemacht. Ein andermal ist
einer von die Reuter ab und zu eim Dörflein oder Städtlein
geritten, weiß nit, wie groß es gewesen, da es gar finster gewest,
und nur etlich Lichtlein han gesehn am Weg. Und haben derweil
gehalten im Holz, und ist der Reuter wieder kommen, hat gesagt, sie
wollen nit einlassen, und haben uns weiter geführt.«

		Der Schreiber erbat eine Pause, um die Aussagen zu fassen und
mit denen des Henn zu vergleichen. Andreas Tucher sprach, während
der Schreiber den Pürkl manches wiederholen ließ, leise mit dem
Kreß.

		Dann fuhr der Pürkl in seinem Bericht fort: »Des morgens früh
sein wir kummen zu einem Wasserhaus, da hat man die Pferd heraußen
in ein alten Stall getan und uns, die Gefangenen, zu Fuß in das
Wasserhaus geführt und uns zu essen und trinken geben und
nachfolgend in die Gefängnuß, ein Wasserturm, ebes Fuß gien müssen,
doch hat die Gefängnuß zwee Staffel Eintritt.«

		Der Tucher: »Itzt sag uns recht nach deinem Wissen, wie das
Schlößlein ausschaut.«

		Der Pürkl besann sich eine Weile und sagte dann, mit Zeichen auf
dem Tisch die Beschreibung verdeutlichend: »Es ist davor ein tiefer
Weg und von der Brucken, gleich am tiefen Weg, an der linken Seiten
am Hineinreiten steht ein klein weiß Häuslein, dabei liegen auch
bei sechs Häuslein, und gegen dem weißen Häuslein über hat man ein
Häuslein mit Stroh gedeckt. Und als wir über die Brucken hinein
kummen, sind wir auf der linken Seiten im Viehehof durch ein klein
Tor in ein Viehestall geritten und in demselben [bookmark: page034]34 langen Stall abgesessen.
Darnach sind wir aus solchem Stall zu Fuß geführt über ein
Schlagbrucken auf die linke Seiten in ein öd Ding, darein ein
Gefängnuß ist in eim Gewelb im Turm. In dieser Gefängnuß bin ich
gewest siebzehn Tag, bis ich mit der Schatzung gelöst; desgleichen
der Henn, bis er nach der Schatzung gezogen. Und in der Gefängnuß
hat man mich und den Hennen jeden miteinander und jeden mit eim Fuß
eingeschlossen und uns beide zusammenkuppelt. Wenn einer auf ein
Ort gerücket, so hat der ander mit hoschen müssen. Und ist ein
lausig und flochig Stroh und Heu im Turm gewest, also daß ich
vermeint, sollt ich länger gelegen haben, so müßt ich gestorben
sein.«

		Der Kreß lachte. Auch der Tucher lächelte, und über die düstere
Miene des Schreibers huschte es ein wenig heller. »Stimmt,« sagte
er, zu den Akten herabgebeugt, durch die Brille lesend. »So hat der
Henn auch ausgesagt: in ein Gewelb geführt, darein sie in großer
Unlust des Unziefers liegen müssen.«

		Der Pürkl fuhr fort: »Und hat man uns alsbald angesprochen umb
Schatzung und hart bedroht, uns mit Pein anzugreifen. Haben wir
unser Armut und daß wir Handwerkersleut angezeigt und doch zu unser
Entledigung gesagt, wir wollen Freund und Feind anrufen um
200 Gulden, uns zu losen. Aber das war ihnen wenig, haben
gesagt, sie haben erfahren, daß ich ein Fetter, hab Tuch feil, sei
reich, und am ersten 2000 Gulden gefordert. Und mein, wenn sie
gewüßt, daß ich eim Rat hie verwandt gewesen, es wär mir nit wohl
gangen. Haben wir dann geboten 400 Gulden, aber keine gütige
Antwort bekommen mögen, als Händ und Füß abhauen und eim wohlweisen
Rat zu schicken. Also ist der Mehrer und ein ander, so ein grün
Kappen gehabt, weggeritten, und mögen vielleicht mehr Leut nach
ihnen gehabt haben und sein vom Montag danach außen blieben bis
über acht Tag, wieder kommen und aber Schatzung begert und uns
dahin bedroht, daß wir 600 Gulden geboten. Und alles unser
Armut anzeigen hat nit helfen wollen, sondern haben die ersten
2000 Gulden aber gefordert, sind wir im End dahin kommen auf
1200 Gulden. Und vermein, ich hätt auch [bookmark: page035]35 2000 gesagt, ob ichs gleich
nimmermehr im Leben hätt aufbringen mögen, dieweil das Unziefer
mich schier an Tod bracht. Als erst haben sie unser Gefängnuß
gelindert, mir ein Ketten an ein Bein und dem Henn ein Ketten an
ein Arm gelegt und uns nachfolgend oben auf diesen Turm zwo Stiegen
hinaufgeführt und uns in ein Stuben gelegt, darin die Fenster
verstopft gewest. Der Turm aber ist ein Sibeller Turm und nit hoch,
wie die Turmlein im Stadtgraben mochten sein. Unten aber im Gewelb
haben wir die Roß hören füttern und oben ein Glocken läuten, aber
solch Geläut ist in eim ander Dorf von diesem Schloß gewest, weiß
nit, wie weit. Diesselb Schloß hat kein fließend Wasser, sondern
ein stehend Wasser und davor ein Wassergraben, der ist aus
Pachenstein gemauert und hat davor ein lichten Zaun. Dazwischen und
dem Graben ist gar ein schöner Hirß gangen, den haben wir wohl
gesehn, und wann die Bauern Gült bracht, haben sie oft von Mörstadt
geredt, das haben wir wohl gehört. Item in solchem Schloß ist auch
ein alter Narr, der hat zu Zeiten fast sehr geschrien und eine
grobe Stimm gehabt. Aber ich weiß nit, wo wir gelegen, auch nit,
wer die Reuter sein. Acht nit, daß ein namhaft Edelmann darunter
sei, wiewohl der Mehrer unter ihnen ist ein geschickter Reuter. Im
Schloß ist allein ein Voit, acht, das Haus gehör den deutschen
Herren zu, dann als wir uns geschatzt und die Reuter Schreibzeug
gebracht und Papier, da hab ich den Schreibzeug angesehen, ob der
nit Wappen oder Wahrzeichen hätt, und daran gefunden, daß ein
Schild auf dem Schreibzeug und darin ein Schild also«, er machte
Zeichen auf den Tisch, »ein Kreuz. Und im Gewelb oben an dreien
Orten haben wir auch solche Zeichen gesehen.«

		Der Tucher schüttelte den Kopf.

		Der Kreß: »Vom Deutschen Orden ein Raubhus? Das ist
wunderlich!«

		Der Tucher, die Achseln zuckend: »Heutzutag ist alles möglich.
Vieleicht aber ist das Haus verkauft oder verpfändet. Nun sag uns,
Schneider, wie haben die Reuter ausgesehen, die Euch gefangen?«

		Der Pürkl: »Der Mehrer oder Junker, so es einer gewest, [bookmark: page036]36 hat geritten
ein Fuchs, gemutzt Pferd[bookmark: text2]F2 mit schlappen Ohren, groß, stark
Pferd, und angehabt ein schwarzen, weiten, fliegenden Kittel, ein
rote Kappen und ein groben Hut, und in der Kappen die bambergisch
Farb, Zotten blau, rot, weiß und gelb. Der ander ein groben Rock
und ein grün Kappen und ein groben Hut wie der erst, und geritten
ein braun gemutzt Pferd. Der dritt, der ein Knecht, hat ein
schwarzen fliegenden Kittel, eine rote Kappen, groben Hut und die
Farb wie sein Junker, die bambergisch Farb blau, rot, weiß, gelb,
und geritten ein schwarz Langschwanz mit Aftergereit.«

		Der Tucher und der Ratsschreiber lasen in früheren Protokollen
Beschreibungen von Personen nach.

		»Und haben die Reuter nit gesagt, wes Gefangene Ihr wärt?«
fragte der Tucher dann.

		Der Pürkl: »Wohl, sie haben gesagt, wir müssen sein der
Odhammerin und ihrer Tochter gefangen. Es hab ein Schreiber von
Nürnberg, heißt der Graff, nit gehalten, was er zugesagt, darumb
wollen sie nit mehr trauen, wann ich sie hätt angemut, mich reiten
zu lassen nach der Schatzung und meinen Gesellen zu behalten, das
sie nit tun wollen.«

		Der Ratsschreiber: »Also sinds die gleichen, die den Graff und
den Durmeyer bei Rot gefangen.«

		Der Tucher: »Wir wollen dann nachschauen. Itzt sag uns noch, wie
seid Ihr davon kommen?«

		Der Pürkl: »Als sie den Henn ausgeschickt umb die Schatzung,
haben sie ihn geführt bei Nacht bei drei Meil Wegs und ihm gesagt:
›Reit auf dem Weg, so kümstu gen Schweinfurt‹. Doch dem Henn
einbunden, nichts zu sagen. So er also gen Schweinfurt gekommen,
hat er weiter gefragt, bis er hinkommen, doch nit auf Bamberg zu,
und ist dem Hennen einbunden, nichts zu sagen, damit man ihn nit
aufhalte, und wo er sich offenbare, müß ich sterben. Und haben ihn
geheißen, die Schatzung bringen auf ein Städtlein zu, heißt
Ebenhausen. Und bei dem Städtlein ist ein Kapellein, heißt zum
heiligen Kreuz, ist eine halbe Meil von dann, ist auch nit weit von
Schweinfurt, darin soll man auf den Mittwoch warten um [bookmark: page037]37 Mittag.
Daselbst ist hinkommen der, der Edelmann oder Mehrer unter ihnen
ist, und der in der grün Kappen. Derweil sie aber, der Henn und die
andern, so die Schatzung bracht, mich nit gesehn, haben sie die
Schatzung nit ausgeben wollen, also daß die Reuter weggeritten und
die Schatzung in der Kapellen lassen verharren. In der Nacht haben
sie mich bracht und ein Hinterhut gehabt und ein Feuer
ausgeschlagen und Geld gezählt und uns ledig gelassen. Ich acht,
daß es drei Meil vom Wasserhaus bis dahin. Darnach haben wir unsern
Weg genommen auf Schweinfurt und nachfolgend gen Nürnberg.«

		Der Ratsschreiber, in der Aussage des Henn lesend, nickte:
»Dergleichen hat der ander auch gesprochen.«

		»Nun gut,« sagte der Tucher. »Und wolltest du wohl das
Wasserhaus, wo ihr gelegen, wieder finden?«

		Der Pürkl nachdenklich: »Ich acht, daß ich es wohl finden sollt
mit dem Hennen. Aber, wohlweiser Herr, so mich die Reuter dabei
fangen und hören, daß ich da geoffenbart, da möcht meines Lebens
nit länger sein.«

		Der Tucher: »Es soll dir nichts geschehen, und sollst auch guten
Lohn dafür haben, wann du einen Mann dahin führst, daß er das
Schloßlein erkenne. Itzt magst du gehn, und so wir dich brauchen,
laß ich dichs wissen.«

		Der Pürkl: »Und die Schatzung, Erber, Wohlweiser?
600 Gulden hab ich zahlen müssen, die muß mir die Stadt wieder
geben, dann ich bin ein armer Handwerksmann und hab kein Fehd mit
der Odhamerin. Habs müssen zu Leih nehmen, und muß es zahlen. Wovon
soll ich fürder leben?«

		Der Tucher seufzend: »Der Rat wirds bedenken und beschließen.
Itzt hast du Urlaub.«

		»Einen guten Abend, Ihr Herren!« sagte der Schneider mit einer
tiefen Verbeugung und ging von den Stadtknechten geleitet
hinaus.

		Der Tucher erhob sich und begann hinter dem Tisch auf und nieder
zu schreiten. »Nun seht nach,« sprach er zum Schreiber, »wie die
ausgesehn, die den Graff gefangen.«

		Der Schreiber las: »Item der Reuter, so sich Mangold genennt,
hat einen gemutzten starken Hengst geritten, [bookmark: page038]38 Fuchsfarb, der hat auf dem
vordern rechten Fuß auf dem Saum ein weiß Plätzlein gehabt. Er hat
ein groben Rock okaley Farb, grün zerschnitten Hosen, ein schwarzen
Hut und ein Federlein und ein ganz rote Kappen mit gelben Zottlein
und daran vier silbrine, vergulte Pilder geführt und kein Harnisch
anders dann Panzer und Koller angehabt. Ist ein pauchets Männlein,
schön und glatt von Angesicht, falbe Wimpre und gro Augen
habende.«

		Der Kreß: »Das ist nit der Mangold von Eberstein, der hat sich
falsch genennt.«

		Der Schreiber: »So hab ich auch gesagt.«

		Er blätterte in den Akten zurück. »Da ist des Rumers, genannt
Hörauf, Ansag, der hat auf dem Brandenstein lang gelegen, der sagt:
Der Edelmann sei ein geroniger (schlanker) Mann, ernstlich mit
einer schneidenden Red und wohl beredt. Und so«, er blätterte
weiter zurück, »eine Vermerkung über des Ebersteiners Kleidung:
grab Rock, rot Kappen mit grün Zottlein und ein Wagen, Wag grün,
darein genäht, auch rot Hosen mit der grün Wag.«

		Der Tucher: »Wer also hat dann die zwei da, den Pürkl und den
Henn, gefangen?«

		Der Schreiber: »Ich acht, der Rosenbergischen einer.«

		Der Tucher: »Die aber haben kein Schloß bei Mörstadt oder
Schweinfurt, sitzen in Uttenhofen, Poxberg und Gnotzberg.«

		Der Schreiber: »Der den Gerichtsschreiber Grafen und den
Durmeyer, des Grafen Substituten, gefangen, das war nit der
Ebersteiner, das war der Kunz von Rosenberg, wie später ward
ausgewiesen, und vom Grafen hat der Junker dahier im Wasserhaus
geredt, daß er ihm nit Wort gehalten und sich nit getägt.«

		Der Kreß: »Aber die Beschreibung ist eines andern.«

		Der Schreiber: »Rot weiß gelb Farb tragt der Zeisolf von
Rosenberg, des Kunzen Bruder, und reit oft ein Fuchsen mit
schlappen Ohren.«

		Der Tucher ärgerlich und sorgenvoll: »Bald ist es der, bald
jener und zumeist ist nit zu erraten, wer es gewesen. Die ganz
fränkisch Ritterschaft ist ein Diebsklüngel, das ganz Reich eine
Räuberhöhl worden.« [bookmark: page039]39

		Der Schreiber mit der flachen Hand fast liebevoll über die Akten
streichend und mit einem schlauschiefen Blick den Tucher von unten
her ansehend, sprach gewichtig: »Laßt mich nur machen, Herr Rat.
Ich kriegs Euch nach und nach aufs Haar heraus, wer die Räuber
sind, und all ihre Häuser dazu.« Er putzte gemächlich die Brille
mit einem großen Nastüchlein. »Es ist nur als ein Geduldspiel mit
bunten Steinen. Da hat man einen, da den andern, da ein Stücklein,
da ein End und weiß nit, wie sie zusamm gehören mögen. Aber,« er
setzte die Brille umständlich wieder auf das Nasenbein und ruckte
sie vor den Augen hin und her, »nur Geduld und immerzu vergleichen,
was der oder jener angehabt, ob die Kappen rot oder grün, und was
Farb Zotten und Zwickeln darein gewest, ob er Schwert oder Kolben
getragen, ob einen Fuchsen oder Braun geritten . . .«

		»Und bis solches Geduldspiel eine Figur gibt,« fuhr unwirsch der
Tucher drein, »ist unser Handel dahin und Nürnberg eine arme
Stadt!«

		Der Kreß drauf schmunzelnd: »Wegen der paar Schnapphähn muß
Nürnberg noch keine arme Stadt werden.«

		Der Tucher ernst: »Wegen der paar Schnapphähn? Als ein Ring sind
sie mit ihren Raubhäusern umb die Stadt gelagert; trittst du aus
unsern Toren, bist du in Feindesland. Bald bei Roth, bald bei
Altdorf, bei Erlangen, Bamberg, Schweinfurt wird der Nürnberger
angefallen, und hinter Würzburg im Spessart und in der Puchen – da
kommt überhaupt gar keiner mehr ungeschoren hindurch.«

		Der Kreß: »Nu – und was erwischen sie? Einmal ein paar Wagen,
zehnmal einen Schneider. Ich wollt kein Staudenhecht sein, ist ein
mühsam Gewerb und ein Würfelspiel, wie das Fangen solcher Gesellen
ein Geduldspiel.« Es hatte sich erhoben und stand mit verschränkten
Armen vor dem offenen Fenster. »Da geh ich lieber in Sold zu
Reichsstädten oder großen Herren.«

		Der Kirchhammer drauf in die Akten schauend: »Schlechten Fang,
den beklagen die Strauchdegen gar oft, als hier der von Rosenberg,
so sich für den Mangolten von Eberstein ausgeben, den
Gerichtsschreiber Grafen gescholten: Ey! [bookmark: page040]40 Der Teufel hat mich mit
Schreibern betrogen und mich an eim bessern geirrt! – Und des
weitern meint er, die großen Federhansen in den Städten wären
lüstig und ihm zu geschickt. Wann sie über Land zugen, nehmen sie
zehen oder zwölf Pferd mit ihnen, sie zu begleiten; damit wären sie
ihm zu stark, konnte nichzid mit ihnen schaffen, wollte aber Glücks
warten, damit sein viel Reiten und Halten nit vergebens wäre.«

		Der Tucher: »Wart nur, Christopher, bis sie einmal einen
Ratsherrn fangen, was sie da Schatzung begehren werden! Und
freilich, vierhundert Gulden oder sechse, das ist nit viel vor
Einen; aber du hasts ja gehört, wie ein jeder Bürger die Stadt
schuldig macht vor das, was ihm geschehn. Das kommt zusammen, sinds
gleich nur Wespenstich.«

		Der Ratsschreiber: »Muß die Stadt es zahlen? Was kann die Stadt
davor? Den Landfrieden hat der Kaiser zu versehen, der solls
zahlen.«

		Der Tucher ärgerlich lachend: »Der Kaiser? Und woher nimmt der
das Geld? Von den Städten, von den Kaufleuten! Der Kaufmann soll
das ganze Reich erhalten, Geld wider die Schnapphähn, Geld wider
die Türken aufbringen, und die Wahlkosten und Reichstäg zahlen
dazu.«

		Der Ratsschreiber: »Item, de
jure – ich acht, die Stadt hab keine Pflicht zu zahlen, was
ihren Bürgern geraubt wird.«

		Der Tucher: »De jure mag sein,
de facto forderts der kleine Mann,
und wie itzund Stadt und Land voll Aufruhr, was bleibt zu tun, als
nachgeben?«

		Alle drei schwiegen eine Weile. Der Schreiber Herl bat um Urlaub
und empfahl sich. Herr Andreas Tucher schritt gesenkten Hauptes mit
den Händen auf dem Rücken hin und her.

		»Es muß halt alleweg ein Geleit von Reisigen mitgehen, so die
Wagen auf Frankfurt zur Meß oder sonsten auf einen Platz fahren,«
begann der Kreß.

		»Heiliger Gott!« versetzte der Tucher. »Da muß die Stadt ein
Heer halten, wies der Kaiser nit aufbringt. Haben ohnedem alle paar
Jahr Krieg mit dem Markgrafen und der [bookmark: page041]41 Ritterschaft, und hat uns
erst der Handel mit dem Götz von Berlichingen genug kost, und ist
zu unserm Schaden vertragen worden. Dir wärs freilich recht, so die
Stadt noch ein paar tausend Langspießer mehr halten müßt.«

		»Freilich wärs mir recht,« lachte der Kreß, »und so ich gnug
Leut hätt, und die Stadt mir Exekution schafft vom Reichsregiment,
ich höb euch alle Raubnester aus, eh dann ein Jahr vergangen.«.

		»Es muß was geschehen,« sprach der Tucher sinnend. »Es ist Not,
daß man dem Adel einen Ernst zeige. Die paar Edelleut, die man
gefangen und gerichtet, die tun keinen Schrecken mehr. Der Adel
wird immer kecker und hält immer besser zusamm. Jedwedes Schloß
steht allen offen für Unterschleif, einer hilft dem andern, Vettern
und Schwäger sind sie alle mit einander, und leidergotts halten die
mehreren Fürsten auch zu den Junkern, die Geistlichen voran.«

		Der Kreß: »Man hört, der Kaiser will einen strengen Landfrieden
aufrichten und hat den Reichstag schon ausschreiben lassen auf
Worms.«

		Der Tucher: »Wer weiß, wann der zustand kommt! Derweil verzieht
der Kaiser noch in Spanien. Und dann, wer wird den Landfrieden
halten und wer ihn ausführen? Im heiligen römischen Reich geht
alles gar langsam. Bis da eine Exekution in Schwung kommt, ist der
Schuldige lang dahin. Das ist so, als wann die Schildbürger
ausziehn, den Wolf zu fangen. Nein, es muß zuvor was geschehn, und
die Stadt muß sich selber helfen. Ich habs hin und her erwogen und
bin zum Schluß kommen, ich mach mich auf und fahr auf Mainz zum
Erzbischof, der hat Macht und ist denen in Franken nit gar grün,
und nach Fulda zum Fürstabt, der hat auch oft Unlust von dem
fränkischen Adel seiner Güter wegen bei Hammelburg. Die zwei
Fürsten möchten uns vielleicht helfen, daß wir die Raubhäuser in
der Puchen zumindest, da wo die Helfershelfer der Odhamerin und die
sich ihrer ungerechten Forderung annehmen, sitzen, daß wir die von
dreien Seiten fassen und etwan ein paar ausheben und verbrennen
möchten. Schick ich Boten oder Brief, so kriegt man auch nur wieder
Antwort, wie die vom Grafen Jörg zu Wertheim, die uns [bookmark: page042]42 gar
schimpflich gewest. Man muß selber zum Schmied gehen, so der Gaul
gut beschlagen sein soll. Und vielleicht kommt der Kaiser nach
Worms bis dann und ich kann ihn selber sprechen.«

		Es klopfte. Auf das Herein! des Tucher streckte ein junger
Bursche den zierlich gelockten Kopf durch die Tür.

		»Vater, ob ihr bald fertig seid? Sind schon viel Gäst da,« sagt
er.

		»Ich komm gleich!« war die barsche Antwort.

		»Da möcht ich dir raten,« sprach der Kreß, »bis auf den Winter
zu warten. Sommers ist schlimm reisen durch Franken, sind alle
Junker auf den Straßen. Im Winter ist mehr Ruh, halten sie sich in
den Schlossern. Es sei dann, du nähmst ein starkes Geleit.«

		Der Tucher: »Wird ohnehin Herbst werden, bis ich dazu komm.«

		Der Schreiber: »Und dann, Herr Endres, lasset nur ja nichts
verlauten von solcher Reis, nit auf der Straßen und nit im Haus.
Vor allen Euren Leuten macht ein Geheimnis draus. Ich sag Euch, die
Junker haben Vertraute überall und verkundschaften gar alles.«

		Der Tucher: »Will mich fürsehen. Da tät ich der Stadt einen
üblen Dienst, so ich mich fangen ließ. Doch nun kommt, ihr Herren,
ich hab ein kleines Fest daheim: wollt ihr mittun, soll es mir eine
Freude sein.«

		Der Kreß: »Was für ein Fest?«

		Der Tucher: »Ach, du weißt, in meinem Garten, den ich an der
Stadtmauer hab, will ich ein Häuslein bauen lassen nach neuer
italienischer Mod. Nun ist heut der Grundstein gelegt worden, und
meine Weiber haben sichs nit wollen nehmen lassen, ein Fest darüber
zu machen. Denen ist ja nit wohl ohne Spektakel.«

		»Es ist der Frauen Beruf, uns Feste zu bereiten,« versetzte der
Kreß. Damit gingen die drei zur Türe hinaus. Auf dem Vorplatz
wurden sie vom jungen Tucher und zweien seiner Freunde, einem Ebner
und einem Schürstab, schon mit Ungeduld erwartet. [bookmark: page043]43
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		Das Fest

		Um das Kloster auf dem Ägydienberg hauchten die
schweren alten Linden Wolken von zartem Honigatem in den
Frühsommerabend, der die Stadt mit lauem Gold überflutete. Das
volle Laub der massigen Wipfel, über und über im matten
Silberschaum der Blüten aufgekräuselt, regte sich nicht in der
klaren Luft und war vom dumpfen Gesumm der Bienen erfüllt.

		Die drei Ratsgebietiger schritten langsam in eifrigem Gespräch
unter den Bäumen her. Die jungen Leute waren vorausgeeilt und
warteten bei den kleinen Häuschen der von Augsburg zwei Jahrzehnte
zuvor eingewanderten Barchentweber. Hinter dieser Ansiedlung hatte
der nordöstliche Teil der Stadt, der noch nicht lange von der
erweiterten Mauer umzogen war, ein fast ländliches Ansehen
bewahrt.

		Vor beträchtlichen Gärten, die sich gegen den Befestigungsgürtel
hindehnten, standen hier manche patrizische Landhäuser, und reiche
Herren, die dem Handwerk und der Kunst zu verdienen geben konnten,
ließen neue lustige Bauten entstehen oder ältere im neuen
Geschmack, den die Künstler von Italien brachten, umbauen.

		Flieder und Goldregen hingen über die Gartenmauer heraus.
Zahllose Vögel flöteten und trillerten in den schönen Abend. Die
drei Stutzer standen plaudernd beisammen. Ein jeder von ihnen war
nach neuester Mode gekleidet und schlug den andern an Buntheit. Ihr
Führer aber in jedem Belang schien der Erasmus Schürstab zu sein.
Denn er prunkte in den zierlichsten roten Schuhen, in einer
ockergelben Strumpfhose mit oben in blau ausgepufften Schenkeln,
die unübertrefflich saß, und in einem kurzen, wundersam
zerschnittenen und geploderten Wams von blauem Taffet, dessen
gelbes Futter aus den künstlichen Schlitzen prächtig hervorflammte.
Dazu trug er eine blaue Mütze mit kecker Falkenfeder auf dem
braunen Haar, das sich schön von der Brennschere gelockt um den
bloßen Hals ringelte. Auch war er an Jahren und Erfahrung den
Genossen überlegen und hatte einiges Ansehen in der Nürnberger
goldenen Jugend, was die Eltern [bookmark: page044]44 einesteils mit Besorgnis
sahen, da er im Ruf eines ausgemachten Lüdrians und Nachtschwärmers
stand und sehr wohl an jenen Orten Bescheid wußte, wo manche Väter
ihre Söhne ungern und manche Mütter sie niemals vermuten.

		Zu ihnen stieß nun aus der Richtung des Laufertores kommend
Sebastian Merkel, nicht minder geckenhaft gewandet. Allsogleich kam
es unter den Vieren zu einem geheimnisvollen Murmeln und Lachen,
das verstummte, als die Würdenträger sich nun auf Hörweite
näherten.

		Die Jungen setzten sich wieder in Bewegung und schlenderten ein
Gäßchen zwischen Gartenmauern entlang. Der Merkel nahm seinen
Vetter Schürstab unter den Arm und zog ihn einige Schritte voraus.
»Hast schon vernommen?« raunte er. »Das Reichskammergericht hat der
Odheimerin ihr Recht zugestanden.«

		Der Schürstab: »Was heißt zugestanden und welch ein Recht?«

		Der Merkel: »Nun, ihren Anspruch auf das Schürstabische Erb, auf
den Hof zu Farrnbach, auf Silber, Schmuck, fahrende Hab und weiß
Gott was.«

		Erasmus stehen bleibend: »Teufel! Wer sagt das?«

		Sebastian ihn weiterziehend: »Still! Die da gehts nichts an. Der
Doktor Drack hat mirs gesagt. Ich fand ihn oben spazieren vor dem
Wall. Der Bescheid ist heraus, aber noch nit zugefertigt. Der
Nürnbergische Assessor am Kammergericht hats dem Drack
geschrieben.«

		Erasmus: »Daß sie Potz dieser und jener auf einen Haufen
schänd!«

		Sebastian: »Ja, und noch mehr. Es soll eine lange Schrift sein
mit vielen Tituln und Paragraphen, und zum End 12 000 Gulden
Ungelt vor den erschlagenen Knecht und 8000 Gulden davor, daß
sie von häuslichen Ehren und ins Elend sei getrieben worden.«

		Erasmus: »Den Doktor Drack, den soll doch gleich der Tropf
schlagen! Wo hat der sein Hirn gehabt und seine Feder, daß er das
Gericht so unsinnig hat sprechen lassen!«

		Sebastian: »Er sagt, er hätt getan, was möglich war fürzusehen.
Aber unser Zug nach Farnbach dazumal, der [bookmark: page045]45 sei gefehlt gewest, solche
Tat hab die Rät und Richter zu Worms wider unser Sach
gewendet.«

		Erasmus: »Wider unser Sach gewendet?! Und ob die Odheimerin zu
Recht oder Unrecht fordert, darnach fragt keiner? Potz blau, so
viel Juristerei hab ich auch schon studiert, daß ich weiß, was ein
Richter in Acht zu nehmen hab.«

		Sebastian: »Der Doktor meint auch, es sei nit ganz mit rechten
Dingen zugangen, schon weil der Spruch so flugs daherkommen, als
ein Blitz aus dem Himmel, wo doch sonsten ein Prozeß länger lebt
als alle, die darum streiten. Er sagt, es müß ein hoher Herr
dahinter stecken, etwan der Bischof zu Würzburg.«

		Erasmus: »Was gehts den an?«

		Der Merkel machte ihm ein Zeichen, daß er schweigen solle. Aus
einem der Gärten zur linken Hand wurde eine leise, angenehme Musik
vernehmbar. Noch ein paar Schritte, und ein offenes Gittertor
empfing sie, in das sie eintraten.

		Der heiter verworrene Schall einer großen Gesellschaft belebte
den Garten. Hart am Tor innerhalb der Mauer stand ein altes,
steilgiebliges Häuschen mit kleinen Fenstern und dem Tucherschen
Wappen oberhalb der schmalen Bogentür. Längs der Mauer nach beiden
Seiten liefen offene, von Holzsäulen getragene Laubengänge hin, die
von Gewinden kleinblühender roter und weißer Rosen dicht umrankt
und überwölbt waren. Hier saßen Männer und Frauen jeglichen Alters
schön und reich gekleidet an Tischen, die mit Blumen geziert, mit
Wein, Konfekt und Früchten bestellt waren, oder standen in Gruppen
unter den Rosengewölben umher, oder lustwandelten paarweise in den
Garten hinaus und vom Garten herein. Rechter Hand vom Eingang dem
Häuschen gegenüber war im Rasen an der Mauer ein Bauplatz mit
umkränzten Stangen ausgesteckt, und in der Vierung der Grund schon
teilweise ausgehoben. Abseits unter einer flüchtig errichteten
Bauhütte lagen Haufen behauener und roher Steine, Säulenschäfte und
Handwerkzeug der Maurer und Steinmetze.

		Tiefer im Garten aber auf einem Wiesenplan erlustigte Jugend
sich im Tanz zur Musik, die einige Flöten- und [bookmark: page046]46 Geigenspieler aus einer
Laube erklingen ließen: von schönen Mädchen und Knaben ein frischer
Kranz, frohe Gesichter im Zug des Reigens, biegsame junge Gestalten
in farbigen Trachten überm Rasengrün, anmutig verknüpfte Hände,
weiße Arme in bunt wehender Seide, blanke Schultern, Rosenkränzlein
und Bänder in gelben und braunen Locken und heimlich spielende
Blicke hinüber und herüber im Kreis. Gegen Westen hin stieg der
Garten mit seinen Grasplätzen, bebauten Abteilungen, blühenden
Gesträuchen und jungen Bäumen zur Burg an, die in den sinkenden
Abend erhoben und von ihm umrötet hereinblickte, voran der starke
Turm Luginsland mit den lustigen Ecktürmchen am Saum des
vierkantigen Helmes, dann das hohe, rote Dach der Kaiserstallung
mit den sechsfach gereihten Luken, dahinter die roten Kappen und
Giebel anderer Türme und Bauwerke. Im Norden und Osten die
Gartenumfriedung überragend der Zug der Stadtmauer innenseitig mit
den Wehrgängen, den gewaltig hinschreitenden Stützbogen, den
schrägen Treppenaufstiegen, abschnittweise durch die kurzen
Grabentürme und ihre steilen Ziegelhüte unterbrochen.

		Die jungen Herren, deren Kommen im Ab- und Zufluten der Gäste
kaum beachtet wurde, schlugen sich zu ihresgleichen, das auch unter
den nicht am Tanze Beteiligten reichlich zugegen war. Der Schürstab
aber machte vorerst der anziehenden blonden Gattin des Christoph
Kreß eine Aufwartung und benützte die Gelegenheit nicht allein, um
ihr die Ankunft des Gemahls anzukündigen, sondern auch zu einigen
artigen Bemerkungen über ihr schönes Aussehen. Nun brachte der
Eintritt des Hausherrn und seiner Begleiter Bewegung unter die
Gesellschaft. Und nachdem des Begrüßens ein Ende geworden, zogen
Pläne, die Herr Andreas Tucher aus dem Hause holen ließ und
entfaltete, die meisten hinter ihm her zur Baustätte, wo er nun
inmitten aufmerksamer Zuhörer das Schlößchen, das da als ein
zierliches Gedicht in Stein erblühn sollte, schildernd und
erläuternd erstehen ließ. Einige Meister, die er für den Bau und
dessen Ausschmückung geworben hatte, waren auch unter den Gästen
und übernahmen es, den Bericht des Bauherrn an der Hand [bookmark: page047]47 weiterer
Zeichnungen zu ergänzen. Die lebhafteste Teilnahme aber gab sich
kund, als der Tucher nun langstreifige Entwürfe aufrollte, die
Albrecht Dürer für Wandteppiche in der Hauptstube des künftigen
Hauses gemalt hatte, und die den Tucherschen Webereien in Holland
zur Ausführung überschickt werden sollten. Man drängte sich zur
Gartenmauer hin, an die in Mannshöhe emporgehalten die entrollten
Malereien möglichst sichtbar gemacht wurden, und das bewegte Spiel
der Figuren wurde eifrig besprochen und bewundert.

		Doch die Jugend tanzte und sang dazu. Die schöne Margareta
Tucher, ein schlankes, gerades Mädchen, das die andern und sogar
einige der jungen Männer um ihr liebliches Haupt mit den vollen,
dunkelbraunen Haarflechten überragte, führte mit einem jungen
Waldstromer den Reigen an. Die Paare traten hinter einander her im
Kreis und sangen[bookmark: text3]F3:

		»Sie gleicht wohl einem Rosenstock,

Drum gliebt sie mir im Herzen,

sie trägt auch einen roten Rock,

kann züchtig, freundlich scherzen,

sie blüet wie ein Röselein,

die Bäcklein wie das Mündelein;

liebst du mich,   so lieb ich dich,

Röslein auf der Heiden.«

		Nun verschränkte jedes Paar die Arme und beschrieb im Takt
schreitend eine Runde für sich. Dazu sangen sie:

		»Wann mich das Mägdlein nit mehr will,

Röslein auf der Heiden,

so will ich weichen in der Still

und mich von ihr tun scheiden,

so will ich sie auch fahren lan

und will ein anders nehmen an,

ein schöns, ein jungs,   ein reichs, ein frumms

Röslein auf der Heiden.«

		Mit den letzten Versen waren Tänzer und Tänzerinnen sich
gegenüber getreten, hatten nach der Melodie rechts und links
[bookmark: page048]48
ausschwenkend einige Figuren und endlich einander den Rücken
gedreht, worauf jeder Tänzer mit seinem Gegenüber den Platz
wechselte.

		Nun sangen die neuen Paare:

		»Behüt dich Gott, mein herzigs Herz,

Röslein auf der Heiden.

Es ist fürwahr mit mir kein Scherz,

ich kann nicht länger beiten,

du kommst mir nicht aus meinem Sinn,

dieweil ich hab das Leben in;

gedenk an mich,   wie ich an dich,

Röslein auf der Heiden.«

		Nun reichten die Tänzer, die alle auf der Innenseite gingen,
einander strahlenförmig die Hände, und während sich die ganze Figur
langsam im Kreis bewegte, ward gesungen:

		»Beut mir her deinen roten Mund,

Röslein auf der Heiden,

ein Kuß gib mir aus Herzensgrund,

so steht mein Herz in Freuden!«

		Jetzt ließen sie die Mädchen, die sie um die Hüfte hielten, los,
und jeder schwenkte eilig hinüber zur seinen, mit der er den Tanz
begonnen. Denn sie sangen:

		»Behüt dich Gott zu jeder Zeit,

all Stund und wie es sich begeit;

küßt du mich,   so küß ich dich,

Röslein auf der Heiden.«

		Dabei durfte jedes Paar tun, was es sang, und es war nicht zu
vermeiden, daß manche Lippen länger und fester aufeinander lagen
und manche Augen nahe voreinander sich mehr sagten, als die
Tanzfigur von Rechts wegen gestattet hätte. Die Musik aber schloß
mit einem mächtigen Tusch, und unter großer Heiterkeit fand der
Reigen sein Ende.

		Noch während sie tanzten, war ein schlanker Mann in dunklem Rock
mit wohlgepflegtem Bart und herabwallendem Braunhaar still in den
Garten getreten und hatte, während die einen das Betrachten der
Entwürfe, die andern der Reigen hielt, unbemerkt hinter einer Säule
gelehnt den Tanzenden [bookmark: page049]49 zugeschaut. Jetzt lief die Jugend mit Gelächter
und Geplauder auseinander. Er blickte einzelnen der Paare und
Gestalten nach. Plötzlich hatte er eine schmale Mädchenhand mit
einer wunderbaren dunkelroten Rose vor dem Gesicht.

		»Das bist du!« sprach er, kehrte sich rasch und sah Margarete
Tucher lächelnd stehen. Er nahm die Hand und küßte sie, nahm die
Rose, hielt sie mit der Linken empor und sagte noch einmal: »Das
bist du!«

		»Seht!« sprach das Mädchen, »dort bewundern sie just Eure
Schildereien.«

		»So haben sie derweilen genug von mir,« versetzte Dürer. »Komm,«
fügte er leise mit einem Blick auf die Schar der Gäste hinzu, die
noch um den Herrn Andreas und die Künstler an der Baustelle
festgehalten, doch eben im Begriffe war, sich aufzulösen. »Komm,
wir wollen ein wenig da oben im Garten spazieren.«

		Er zog sie mit sich fort. Margareta aber flüsterte ihrer
Schwester Ursel, die eben mit einem jungen Mann vom Tanzplatz unter
die Lauben trat, eilig zu: »Laß wieder aufspielen und halt die Leut
hier unten. Du weißt, er liebt es nicht, wann sie ihm
nachlaufen.«

		Anfangs schneller, dann, als sie von den Menschen entfernter und
ihren Blicken durch das Laub entzogen waren, langsam gingen sie
unter den Rosenwölbungen hin und traten ins Freie gegen eine
Anhöhe, die sie auf einem kleinen Weg längs der Gartenmauer
erstiegen.

		»Ihr seht bleich heute. Ihr leidet wieder,« sprach Margareta zum
schweigenden Meister.

		Er blieb stehen und seufzte. »Es wird nit schlimmer und nit
besser und gut wohl nimmer mehr. Es mag wohl das End sein.«

		Margareta erschrocken: »Da sei Gott vor.«

		Dürer lächelnd: »Ei, das mag sich noch lang hinziehen. Und,
liebes Mädchen, ist nicht das ganze Leben ein Hinwachsen zum End,
das doch auch nur wieder ein Anfang?«

		Sie gingen sehr langsam weiter.

		»Siehst du,« sprach er vom neuen, »wann die Blume zerfällt, ists
ein Tod und hebt die Frucht doch erst zu schwellen [bookmark: page050]50 an. Und im
Samen ist schon wieder das neue Leben darinn. Hast du einmal ein
Samenkorn betrachtet, das den Keim ausschickt?« fragte er, wieder
stehen bleibend.

		Margareta schüttelte den Kopf.

		Dürer sagte: »Vergangenen Herbst hab ich einmal eins aus dem
Acker gezogen, wo just die grünen Keimlein herfürstachen. Ein
Roggenkörnlein. Das war seltsam, als ein Leichnam, der verweset.
Nit schön, graulich und aufgeborsten, und trat ein häßlicher
Schleim daraus herfür, aber mit dem nährt es den jungen Halm, der
schon eine halbe Spann lang frisch und grün zum Licht gedrungen
war.«

		Er verstummte im Weitergehen und hob dann wieder an: »Da bin ich
tief in Gedanken kommen, da dacht ich: ist doch unser aller Leben
in dieser Zeitlichkeit solch ein Zerfallen und Verwesen. Und so
einer greis und krank wird, Schmerzen hat, und ist ihm selbst und
denen, so um ihn sein müssen, eine Unlust und Beschwer, wer weiß,
wie hoch schon der neue Halm, das neue, schönere Leben uns
unsichtbar aus ihm gewachsen sein mag.«

		Sie waren auf dem Hügel angelangt. Da stand zwischen zwei jungen
Birken eine Bank aus rotem Sandstein. Sie ließen sich darauf
nieder.

		Es war von da aus ein schöner Blick über den östlichen und
südlichen Teil der Stadt. Hinter den Gärten die vielen Steildächer
schuppig aneinander und gegeneinander gedrängt, vorherrschend
verwitterndes Ziegelrot, auch Schindeln und Stroh, abendliche
Rauchschwaden sonnengoldig darüber, dort und da ein hoher Giebel,
ein Turm, eine Kirche übern Dunst erhoben, außen herum in
dunkelnder Wucht der starke Ring der Wehrmauern mit den heller
aufragenden kurzen und höheren Türmen, und dahinter das gelbe und
grüne Land und das endlos umher blauende Waldmeer in weiter,
träumender Abendruhe.

		Dürer saß vorgebeugt, den rechten Ellenbogen auf das Knie
gestützt, die Rose in der schönen, langen Hand. Die Linke hatte er
vertraulich dem Mädchen auf die Schulter gelegt.

		Vom Garten tönte wieder Musik herauf. Man sah die [bookmark: page051]51 Jugend auf dem
Rasen zu neuem Tanz antreten und die Gäste sich bunt mit Reden und
Lachen unter den Lauben zerstreuen.

		Dürer fuhr fort: »So der Mensch, so die Zeit, an der uns gar
vieles schlimm und häßlich dünkt. Denn es geschieht ein großes
Zerfallen um und um und wird noch viel ärger kommen. Die Welt mag
nicht stille stehn. Das Alte zerbricht und stürzt. Neues drängt
herauf und tut Gewalt in seinem Drang.«

		Er betrachtete die Rose. »Und das Schöne ist für den Untergang
geboren. Drum ist alles Schöne traurig,« sprach er sinnend. »Schau,
gibt es Schöneres, Vollkommeneres unter den Blumen? Zur
glücklichsten Stunde ward sie gebrochen, sie ist erschlossen und
doch nicht ganz entfaltet noch. Sieh, welch tiefe Schwermut in
ihrem Neigen, in ihrem dunklen Purpur.«

		Margareta: »Hätt ich sie nur am Strauch gelassen. Nun tuts mir
weh.«

		Dürers Hand glitt an ihrem Arm herab und ruhte über der ihren,
die auf der Bank lag. »Morgen oder übermorgen wär sie zerfallen. So
ward ihr das schönste Los, von deiner Hand gebrochen zu
werden.«

		Margareta: »Und Euch zu erfreuen.«

		Dürer: »Dir, der schöneren und höheren Schwester, ward sie ein
Opfer. Die Natur ist reich genug, uns zu beschenken. Wir mögen
ihrer Gaben genießen ohne Kümmernis. Nur wegwerfen sollen wir die
Blumen nicht, die wir gebrochen haben. Das sag ich den Kindern,
wann ich seh, wie sie mutwillig die Kräuter abreißen und in den
Staub der Straße streuen. Seht, sag ich ihnen, haben sie nicht
Augen wie ihr selbst? Sie fühlen und leiden auch. Möchtet ihr da
liegen, zertreten und zerfahren werden?«

		Seine Hand umschloß Margaretens Finger sanft.

		»Du, laß dich nicht wegwerfen,« sagte er mit einem Blick auf
ihre dunklen Augen.

		Margareta: »Warum besorgt Ihr das?«

		Dürer hinabzeigend: »Das da unten, das ist Straße und Staub. Was
bewegt und treibt die Menschen dort im Innersten? Gewerb, Gewinn.
Laß dich nicht verkaufen.« [bookmark: page052]52

		Er schwieg ein Weilchen und fuhr fort. »Lieber gib dich dem
Drang hin, der rein und glühend aus deinem Herzen hervorbricht. Du
bist so schön. Du könntest einen Künstler zum Höchsten führen, das
er vermag. Der große Raphael, wann er seine frommen Bilder an die
Gewölbe malt, läßt eine schöne Frau, die er liebt, auf das Gerüst
herauf kommen. Da liegt er stundenlang auf dem Rücken, sieht sie an
und malt, sieht sie wieder an und malt.«

		Margareta mit aufleuchtendem Blick lächelnd: »Wie gern käm ich
zu Euch, so Ihr glaubt, mein Anblick ereiferte Euch in der
Kunst.«

		Dürer das Haupt schüttelnd und ihre feinen Finger streichelnd:
»Nicht mir, liebes Mädchen, ich bin alt und am Ende.«

		Margareta lebhaft: »Ihr? Der größte Maler im deutschen Land? Und
weit über Deutschland hinaus leuchtet Euer Ruhm.«

		Dürer: »Was hilft mir das? Die Schönheit, wie sie mir ist
erschienen, die hab ich nicht können fassen. Das ist so, als ging
einer dem Abendrot nach und wollt es ereilen. Hätt ich den festen
Glauben nicht, daß alles, was wir schaffen, nur eine Lehrarbeit ist
für die große Meisterschaft da drüben, zur Stund bräch ich Pinsel
und Stift entzwei.«

		Margareta: »Wie seid Ihr selbst schwermutvoll heute. Gewiß, es
steht schlimm mit Euch, Ihr seid sehr krank.«

		Dürer: »Nein, mein liebes Kind. Das ist nicht des Leibes
Krankheit. Ja, ich hab mich viel bemüht und hab ein Leben hinter
mir, das der Arbeit voll ist, und auch manch glückliche Stunde ist
mir geworden. Aber siehst du, die Erkenntnis dessen, was schön und
groß ist, vielleicht ist das die Krankheit, die eines Menschen
Seele befällt, den Gott mit einem tiefen Schauen begnadet. Denn
furchtbar auch ist solches Schauen. Gott führt uns auf einen hohen
Berg, und wir sehen, wie ungeheuer seine Schöpfung ist, und wie
klein wir selber sind mit unserer Kraft. Die Menschen beneiden den
Künstler um die Geschicktheit seines Handwerks, den Weisen um seine
Einsicht. Wir aber wissen, daß alles Stümperei ist und Stückwerk.
Und je besser es euch scheint, was wir machen, je geringer däucht
es uns selber. Denn alle Kunst ist nur ein [bookmark: page053]53 Weg, der wird mühsamer, je
höher er steigt. Und steigt man in die Höh, da wachsen die Berge
rundum immer höher.«

		Margareta: »Mir fällt ein Spruch ein, den ich irgendwo gehört
oder gelesen: Die Sonne scheint sich selber nicht.«

		Dürer: »Mag sein. Mag sein, daß wir Lichter sind, die sich
verzehren müssen, und selbst nur fühlen, daß sie brennen. Und die
hinter uns, denen leuchten wir auf den Weg. Ja, ja. Mir träumt
manchmal von einer Welt, die ganz schön ist und ganz frei. Ganz
erlöst aus allem Niederen und Engen, aus Ständen und Sippen, Geld
und Eitelkeit, Gesetzen und Geboten, aus der Angst vor dem Galgen
und der Furcht vor der Höll. Und das Weib wird blühen als die
Schönheit für den Mann, der das Große schafft.«

		Margareta: »Was Ihr da malet, das däucht mich der Himmel.«

		Dürer: »Vielleicht. Denn, was wir träumen, das schickt sich
nicht in diese Welt. So mußt ich schon oft erfahren. Und doch wird
es einmal wahr sein, irgendwo. Schön und frei wird sein alles, und
daß es werde, dafür müssen wir schaffen und zugrunde gehn. Doch ist
es bitter, wie Moses auf dem Berg stehn, das gelobte Land schauen
und sterben müssen. Die aber, so wir vierzig Jahr und mehr durch
die Wüsten geführt, die gehn hinab zu den Weinstöcken.«

		Sie schwiegen beide und sahen in den Abend hinaus, der immer
tiefer Stadt und Land überrötete.

		Nicht weit unter ihnen auf einem quer am Hügel vorbeiführenden
Pfad ging ein junger Mann mit einer Laute zwischen zwei Frauen
vorüber. Er rührte sacht die Saiten und sang dazu:

		»Hätt ich einen Buhlen, als mancher hat[bookmark: text4]F4,

ich wollt ihm aufbinden sein gelbes Haar

mit eitel brauner Seiden.

		Ich wollts ihm aufbinden in rotes Gold,

ich bin meinem Buhlen von Herzen hold,

ich könnt ihm nit holder werden.«

		»Komm,« sprach Dürer: »Du sollst fröhlich sein. Es ist nit
recht, daß ich dir da so viel vorsing von meiner melancholia. [bookmark: page054]54 Du sollst wieder hinunter
zum Tanz, mag die jungen Knaben schon gar sehr nach dir
verlangen.«

		Margareta: »Es ist mir nit um den Tanz, lieber Meister, und
bleib lieber bei Euch.«

		Dürer: »Nun, das ist schön von dir, und ich wollt, ich könnt dir
was Kurzweiliges erzählen. Denn freilich ist mir wohl bei dir als
unter Rosen. Mir ist wohl in deiner Schönheit, und sie öffnet mir
die Lippen und das Gemüt. Lieber red ich mit schönen Frauen, dann
mit dem weisesten der Männer, und viel tiefer vom Herzen heraus.
Aber das freilich ist dunkel und unfroh zumeist. – Nun will ich
euch bald verlassen. Nein, nein. Du mußt nicht erschrecken. Ich mag
noch gern und lang leben. Aber ins Niederland soll ich fahren
meines Weibes halber, daß sie auch einmal eine Reis tät, und dem
jungen Kaiser soll ich aufwarten, wann er zu Antorf an Land steigt,
auf daß er mir gnädig wurd und das Jahrgeld wieder verwilligt, so
mir mein lieber, guter Kaiser Max selig gewährt. Der Rat vermeint,
er dürft mirs nimmer auszahlen ohne neuerlich Privileg der
kaiserlichen Majestät. Bin gar neugierig, die Niederlande zu
schauen, weil eine gar große, wunderbare Kunst da blüht, größer
noch vielleicht, dann im schönen Land Italia. Wird mir doch schwer,
vom lieben Nürnberg weg zu gehen, und will auch nit gar zu lang
dort weilen. Du verwahrst mir derweil hier ein gutes,
freundwilliges Herz, nit wahr?«

		Margareta: »Lieber Meister, das kann ich Euch wohl zusagen und
wills in Treuen halten.«

		Er strich ihr sanft über den Arm und lächelte. »Ich will dir
auch was Hübsches mitbringen aus dem Niederland, mein Margaretlein.
Als du noch klein warst und ich dich auf den Knien geschaukelt, da
hab ich dir manchmal was zum Spielen gebracht, gedenkst dus
noch?«

		Margareta: »Freilich, und den lustigsten Hanswurst, den Ihr
selbst geschnitzt und bemalt, den hab ich treulich aufgehoben und
schau ihn noch oft an.«

		Dürer: »Itzt aber ist sie groß worden, schier größer als ich,
und möcht sie nimmer leicht aufs Knie nehmen.«

		Das schöne Mädchen lachte, und aus ihren Augensternen, [bookmark: page055]55 die so
tiefbraun und klar waren, wie die eines Waldvogels, blickte ein
lieblicher Schalk den Maler an.

		»Was dann soll ich ihr mitbringen?« sprach Dürer. »Ich mein,
Brabanter Spitzen stünden ihr wohl zu Gesicht, recht schöne, lang
gezackte, fein gelb wie Schaum, die stünden dir gut zu Hals und
Armen, weil du eine Haut hast mit einem Schimmer von Gelb darin,
dergleichen ich nie gesehen, so zart und durchscheinend als wie
Bernstein. Auch Perlen stünden dir wunderbar, ein paar Reihen recht
großer gleich, aber davor langen dem Dürer seine Pfennig nit, die
muß schon der Herr Endres selber von Flandern bringen lassen, oder
das glückliche Ratsherrensöhnlein, das dich einmal Braut nennen
wird. – Sieh, da haben sich nun die Leut übern ganzen Garten
zerschlagen und kommen auch schon etwelche herauf,« setzte er mit
einem mehr leidvollen als ärgerlichen Ausdruck hinzu.

		»Ei!« schalt Margareta, »Und ich hab doch der Ursel gesagt, sie
soll den Musikern keinen Urlaub geben und Euch die Menschen vom
Leib halten!«

		»Sie werden ihr halt nimmer geblieben sein,« meinte Dürer. »Wir
plaudern auch schon ein rechtes Weilchen miteinander. Nun muß es
wohl ein End haben – einerlei – in einer Stund wärs mir auch noch
zu früh gewesen. Vom Guten kömmt das Ende immer zu bald. Also
schnell nun, was soll ich dir mitbringen?«

		Er hatte ihre Hand ergriffen und auf sein Knie gelegt.

		Sie errötete ein wenig, sah lächelnd zur Erde und dann wieder
auf. »Nichts,« sagte sie. »Meister Albrecht soll selber bald gesund
wieder kommen und mir sein liebes, freundwilliges Herz wieder
bringen, ist mir köstlicher, dann Perlen und flandrische
Spitzen.«

		»Das laß ich dir da, mein liebes Mädchen,« sprach Dürer, mit
Wärme ihre Hand drückend. »Und sei gewiß, es wird mich alle Tag
rufen und bald wieder herziehen zu dem deinen.«

		Margareta nach einem kurzen Schweigen: »Euch aber möcht ich noch
mehr mitgeben als mein Herz, davon habt Ihr nit viel. Ihr tut eine
gar weite und beschwerliche Fahrt. [bookmark: page056]56 Ich möcht Euch was Gutes in
Euer Fuhrwerk tun, daß ihrs auch bequem haben sollt.«

		Sie hatte sich ihm voll zugewendet und sah ihm mit gütiger Sorge
ins Gesicht. Dürer legte wieder die Hand auf ihre Schulter und
überflog mit einem Blick ihre atmende, schon fraulich erblühende
Gestalt. Nun war sie ihm näher geneigt, und ihre warme Strahlung
berührte ihn.

		»Wir reisen von Bamberg zu Schiff,« sagte er.

		»Dann erst gar müßt Ihr mit guten Hüllen versehen sein,« drängte
Margareta. »Auf dem Wasser ists immer kühl, mag auch sonst der Tag
noch so warm und sonnig sein. Und gar zur Nacht.«

		»Mein Weib reist ja mit,« versetzte Dürer, »und eine Magd dazu.
Die werden für alles Irdische sorgen. – Von dir, liebstes Kind,
nehm ich diese Rose, dein Bild, und wann sie welk ist, brech ich
mir eine andre so dunkle am Ufer wo und denk an dich auf dem Main
oder Rhein und wo immer ich schwimmen oder wandern mag. Und so du
mir noch eine sonderlich liebe Wegzehrung mitgeben wolltest und
könntest, so gäbst du mir itzt ein Küßlein, da hätt ich Vorrat bis
Niederland und wieder hieher.«

		Margareta wandte sich herum und zurück, und der letzte
Abendschein lag ihr tiefpurpurn auf Antlitz und Busen, als sie
lächelnd flüsterte: »Das sollt Ihr haben und vom ganzen Herzen
dazu.«

		»Aber nit hier, wo wir zur Schau gestellt sind,« sagte Dürer,
indem er sich lächelnd erhob. »Zwar hab ich dich oft geküßt, als du
klein warst, und könnt auch jetzt ein jeder sehn. Aber wir wollen
heimlich tun, sonst ist es das Wahre nit, das gehört dazu. Wir
wollen da auf der andern Seite hinunter gehn, da steht ein gar
schöner Fliederbusch, der mag uns decken.«

		Als sie aufstanden, sahen sie oben die Burg tiefdunkel und
massig vor dem Glutschein ragen, der hinter den Türmen und Dächern
zartflaumige Feuerflügel weit gegen Norden und Süden breitete wie
ein brennender Riesenschwan. Zwischen den weitgeschwungenen
Purpurstreifen aber leuchtete die Luft meergrün und klar wie
Kristall. [bookmark: page057]57

		Sie schritten langsam die Anhöhe hinab, und hinter dem
Fliederstrauch lagen ihre Lippen einen Augenblick zart und leicht
aufeinander. Dann küßte ihr Dürer die Hand, und sie lachten beide.
Sie gingen weiter hinab, und bald begegneten ihnen Andreas Tucher
mit der schönen Kreßin, Veit Hirsvogel, der Glasmaler, mit der Frau
des Tucher und noch andere Gäste.

		Dürer ward mit Herzlichkeit und Ehrerbietung begrüßt. Nach und
nach schlossen sich mehrere von den lustwandelnden Paaren der
Gruppe an. Jeden zog es in seine Nähe, jeder freute sich, sein
schönes Gesicht mit den klaren, tiefen Augen zu sehen, seine sanfte
Stimme zu hören und den wundersamen Zauber zu fühlen, der von ihm
ausging, wie von einem Heiligen.

		Die jungen Leute bereiteten neues Vergnügen vor. An
aufgespannten Drähten wurden um den Tanzplatz und in der
Rosenlauben Laternen aus gefärbtem Papier aufgehängt und entzündet.
Tief goldbraun blickte der Abend über die dunkelnde Burg und die
Mauertürme herein. Die Lichtlein glommen schwankend wie
Johanniswürmchen in der Gartendämmerung auf. Die Musik spielte
wieder einen Tanz, und mit erneutem Eifer reihten sich die
Paare.

		Erasmus Schürstab lehnte mit Sebastian Merkel, Wolfgang Ebner
und dem Endres Tucher junior an der Mauer beim Bauplatz. Der
Schürstab und der Merkel hatten dem gewürzten Wein stark
zugesprochen.

		»Wie schwül es ist,« seufzte der Merkel.

		»Und mich schaudert,« meinte der Schürstab.

		Darauf der Bastian gähnend: »Ich wüßt was Besseres als da im
Gras herum zu hupfen und zu blöken wie die Lämmlein.«

		Der Schürstab: »Ich auch. Die Ehrbarkeit soll der Teufel holen.
Solch ein Tanzen kommt mir vor, als schenkt einer den Becher voll,
und dürft nur dran riechen. Ich aber will trinken auch. So dich
aber da die Lust anfällt und du nimmst einmal eine nur ein klein
wenig fester um die Lenden, so heißt das gleich gefreit.
Und –« er wandte sich und spähte der schönen Kreßin nach, die
in einiger Entfernung mit denen [bookmark: page058]58 um Dürer vorüberging, »die
jungen Frauen – die sind auch gar in der Furcht des Herrn.«

		Der kleine Merkel stellte sich auf die Zehen und flüsterte ihm
was ins Ohr.

		»Das hab ich mir auch schon gedacht,« sagte der Schürstab, und
beide lachten.

		»Kommt!« raunte er dann dem Tucher und dem Ebner zu, »wir wollen
in die Stadt.«

		»Wohin?« fragte der Tucher, der ein verdrossenes Gesicht
machte.

		Sebastian trat vor und flüsterte zu allen dreien. Der Tucher
runzelte die Stirn. »Hols der Teufel!« zischte er dann mit einer
wütenden Bewegung nach dem Tanzplatz hin, »ich bin dabei.«

		Der Ebner zog sich verlegen, während Erasmus noch auf ihn
einredete.

		»Ich kann noch nit weg,« sagte er dann. »Ich hab der kleinen
Volkamerin einen Tanz versprochen. Ich komm euch nach.«

		Der Schürstab drauf: »Also dann spring deinen Reigen aus, häng
dein Herz in die Rosen und schleun dich. Dort brauchst dus nit, und
hier kannst du nit brauchen, was du dort brauchst. Ihr aber,« er
wandte sich zu den andern und machte mit dem Zeigefinger eine
Bewegung zum Ausgang. »Flugs wie der Fuchs und heimlich schön einer
nach dem andern. – Jetzt – schaut grad keiner her –.« Der
Merkel war schon draußen. Der Schürstab nahm den Tucher bei den
Schultern und schob ihn vor sich her.

		»Wir wollen tun, als gingen wir dort zu den Tischen,« flüsterte
er ihm vorgebeugt ins Ohr. »Und vor dem Gatter– hui!
Linksum!« –

		So taten sie und wischten hinaus.

		 

			[bookmark: foot3]Uhland, Volkslieder, Band
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		Nürnbergs Jugend

		Wie die Wettläufer rannten sie eine Strecke auf
der Straße fort. Bei den Weberhäuschen erst hatten sie den Merkel
eingeholt, hielten schnaufend inne, husteten und lachten aus
[bookmark: page059]59 der
Maßen. Dann gingen sie den Ägydienberg hinab der dunkelnden Stadt
zu. Der Schürstab nahm den Merkel am Arm, und sie begannen wieder
von dem verlorenen Prozeß zu reden. Der Tucher blieb einige
Schritte zurück, stand manchmal still und sah um. Die Linden
starrten dunkelmassig in den Abend und dufteten süß und schwer. Von
der Stadt kam ein verworrenes Summen herauf. Der spät verglimmende
Tag dämmerte noch in den Gassen, die sie betraten. Nur wenige
Fenster leuchteten. Feierndes Volk war überall vor den Haustüren
und am Lustwandeln.

		»Teufel!« sprach Erasmus, »da wurd man schier ein armer Tropf.
Aber der Totschlag zu Farrnbach, der trifft dich.«

		Der Merkel drauf: »Möcht wissen, wo ich die 12 000 Gulden
hernähm! Mein Geld, das enthält mir überhaupt noch der
Vormund.«

		Der Schürstab: »Und ich erst! Hab ich doch schon vom Baren
mannigs an meine Gurgel und einesteils an hübsche Mägdlein
gewendet. Das holt kein Doktor wieder.«

		Der Merkel: »Item, der Drack vermeint, es sei darum noch kein
Feuer am Dach. Ein Urteil sei ein Urteil, und sprechen und
exekutieren sei zweierlei. Der Rat dahier müßt's exekutieren, und
da gäb's noch manch ein Hinterpförtlein, mit güldenem Schlüssel zu
erschließen, und manch eine lange, lange Bank, auf die's bei gutem
Willen zu schieben wär.«

		Der Schürstab, nachdem sie eine Weile in schweigendem Sinnen
hingeschritten waren: »Und hör einmal, ich sag dir was: Wir haben
Gewalt getan, gut, aber die Odheimerin, was tut die? Ist das etwan
nach Recht und Landfriedensordnung, daß sie die fränkischen
Heckenreuter auf die Stadt hetzt und Nürnberger läßt niederwerfen
und schatzen?«

		»Pst!« machte der Merkel. »Halt an dich, daß es keiner hört. Ist
ohnedem mannige Ungunst im gemeinen Volk ob unseres Handels.«

		Der Schürstab leiser: »Und erschlagen wird wohl auch noch einer
dabei. Die Stadt muß eine Rechnung dagegen aufstellen und fordern:
erst die bezahlt, dann wird der Spruch exekutiert. Und daß die
Rechnung lang wird, länger als [bookmark: page060]60 unsere Schuld, dafür wollen
wir sorgen. Wir haben doch Freund und Vettern genug im Rat.«

		Der Merkel: »Dergleichen hat der Doktor auch gesagt. Er meint,
die Odheimerin hab' mit dem Landfriedensbruch und dem Feindsbrief,
den sie der Stadt hätt' zuschreiben lassen, ihr Recht all verwirkt,
und müß itzund der Bann wider sie und ihre Helfer beim Kaiser
erlangt werden. Es ging der Stadt an Ehr und Ansehn, die wären
dahin, so es eine Bürgerin vermocht, ihre Forderung mit Gewalt der
Ritterschaft zu erlangen.«

		Der Schürstab: »So seh ichs auch an. Und der Doktor Drack, der
muß dahinter sein als hinter seinem eigenen Schäflein. Denn
verlieren wir, wer wird ihm die Expensen zahlen?«

		Der Merkel: »Da sieh dich vor! Er hat Pfänder genug. Was liegt
ihm an uns? Er exekutiert am End den Hof zu Farrnbach heraus und
setzt sich hinein. So ein Doktor ist, als mein Oheim sagt, ein
Schwert mit zweien Schneiden. Wie er die Sach braucht, so dreht er
sie.«

		Der Schürstab: »Man muß es ihn halt nit drehen lassen, wie er
mag.«

		Der Merkel: »Heut hat er schon gar besorglich vor mir getan, als
ich ihm gegnete, und hat mirs verzählt und das Kinn gestrichen und
den Kopf schief gezogen und die Glasaugen geruckt und all das,
damit ich verstünd, daß es noch sehr viel Geld kosten mag.«

		Sie waren inzwischen auf den Hauptmarkt gekommen und gingen dem
Rathaus entlang der Sebalduskirche zu.

		Der Schürstab begann wieder: »Ich sollt doch selbsten meinen
Doktor machen, spart uns viel Kosten. Aber die Maidlein, die lassen
mich nit zu den Pandekten! – Da fällt mir ein: Heut war ich bei
Chajm Wachtel, weil ich Geld gebraucht hab. Da ist just auch eine
Handwerkersfrau hinkommen, der haben sie den Mann gefangen und auf
dem Brandenstein in Turm gelegt und geschatzt in der Odheimerin
Namen. Der Chajm sollt ihrs Geld darstrecken, ich glaub,
300 Gulden. Er wollt aber nit, sie sei ihm nit gut davor. Ihr
Mann hat eine kleine Seilerei unten an der Schütt. [bookmark: page061]61 Sie wimmerte
und weinte, bot ihm Haus, Handwerkszeug und War zum Pfand, ihr
Leibgeding dazu und alles, was sie hätt. Der Mann hätt geschrieben,
er müß sterben, so er nit gelöst wurd, er läg in gar harter
Gefängnuß. Ein Bauer hab den Brief bracht, dem müß sie Botenlohn
zahlen, und so er in vierzehn Tagen kein Antwort bekäm, müß er
zurück, und der Seiler würd es entgelten.«

		Der Merkel mußte ihn abermals mahnen, leiser zu sprechen. Es
waren hier viel Handwerksleute um sie, Gesellen, die mit den
Mädchen spazierten, und Meister, die plaudernd beisammen standen.
Mancher Blick folgte aufmerksam den buntseidenen
Patriziersöhnen.

		Mit gedämpfter Stimme erzählte der Schürstab fort: »Mich, wie
ich just da stund und ihres Klageschreis End erharrete, flehte sie
nun auch an, ich sollt ihr einen Bürgen stellen, sie sähs an meinem
Gewand, daß ich fast reich sei. Das könnt mir beikommen, daß ich
auch noch Schatzung in der Odheimerin oder ihrer Raubgesellen
Säckel steuerte! Aber so die Frau gewußt hätt, daß ihr Bettgenoß
auch meinethalben auf dem Brandenstein schwitzt, es wär mir nit
wohl ergangen. Kurzumb, ich zog mich und sagt, ich bräucht selber
Geld vom Juden. Da ging sie dann als in Verzweiflung, und wir
hörten sie noch die Trepp hinunter flennen.«

		Nun waren sie hinter der Sebalduskirche ans untere Ende des
Milchmarktes gekommen und blieben stehen, bis der Tucher, der
langsam nachschlenderte, sie erreicht hatte.

		»Alsodann, wohin solls?« fragte der Schürstab. »Ins gemeine Haus
am Neutor oder ins Kolbenhaus oder . . .?«

		Drauf der Merkel: »Im gemeinen Haus ist allemal so viel
Gesindel, insonderlich Gesellen aller Zünft, Landsknecht und
Pilgrime; dem Kolbenhaus hinwider sind die zünftigen Fräuleins gar
gram, und hat schon manchesmal Keilerei da geben. Doch weiß ich was
sonderlich Feines, als ich euch vorhin gesagt, da wir uns bei den
Weberhäuslein trafen, nämlich der Fuchsin Haus hinterm
Tiergärtnertor. Ist nur ein klein heimlich Häuslein, aber sauber
und hat stets gar lüstliche Jungfern. Und da, wie mir der Klaus
Pömer bericht, sei nun ein aus der Maßen schöns Fräulein, so bis
vor kurz [bookmark: page062]62 noch unter den ehrsamen Frauen gegangen, und gar
manchem wohl bekannt.«

		Der Schürstab: »Wie kommt die hin?«

		Der Merkel zuckte die Achseln: »Eine unglückliche Buhlschaft
soll sie so weit gebracht haben. Und in das Haus kommt auch
heimlich manch eine Wittib und Ehfrau, die der Mann darben
läßt.«

		»Dann rasch!« mahnte der Schürstab, »daß man uns noch einlaßt.
Von Ordnungs wegen sollen nach zehne die Frauenhäuser gesperrt
sein. Was ist Endres? Warum guckst du in die Luft? Da oben fliegen
die Vöglein nit, so wir annitz schießen wollen.«

		Der Tucher fuhr zusammen und starrte sie an. »Wie?« sagte er.
»Ins Frauenhaus? – Freilich, das wollten wir ja. Wohlan!«

		Er folgte ihnen.

		Sie schritten den ansteigenden Milchmarkt hinauf. Der Tucher
wandte sich noch einmal seufzend um und sah über die Stadt hin. Der
nachtende Himmel wölbte sich sattblau und wasserklar. In der Höhe
der Kirchtürme südwärts stand der halbe Mond schimmernd gleich
einem Goldstück, das in einen Brunnen gefallen ist. Die Sterne
blinkerten, als wollten ihnen funkelnde Tränen entgleiten.

		»Küßt du mich   so küß ich dich,

Röslein auf der Heiden . . .«

		Der Endres stand und zauderte. Bilder rollten in seinem schwülen
Hirn: der Tuchersche Garten, der dunkelsamtige Rasen, die farbigen
Laternchen hängend und schwankend, die bunten Mädchen und Knaben
miteinander reihend. Da die blonde Elsbeth Paumgartner im Tanz mit
Fritz Fürer. Ihre klaren Grauäuglein blickten über das feingebogene
Näschen ihn hoffärtig-spöttisch an. Das stach ihn quer durchs Herz
wie eine lange Spicknadel. Er zuckte zusammen und ward mitleidig
mit sich selber. Vielleicht hat sie nun doch gemerkt, daß du fort
bist, sprach es in ihm. Vielleicht schaut sie suchend um im dunkeln
Garten und meint . . .? Sollst du nicht am End zurück? Sie werden
nun bald heimgehen – [bookmark: page063]63 ein gutes Wort gibt sich wohl noch zwischen Tür
und Angel. Im geschwätzigen Aufbruch ein Flüstern: Komm – komm
heimlich durchs Hinterpförtlein ins Haus meiner Schwester. Ich will
dort sein zur Nacht. Sie läßt dich ein und ist dabei mit dem
Schwager. In allen Ehren wollen wir ein Stündlein beisammen
sein . . .

		Aber eine Stimme von der andern Seite: Bist du ein Mann? Willtu
dich von einem kleinen Mädchen narren lassen, als ein dummer
Junge?

		Und: »He, Endres! Wo bleibst du?« rief es oben schon fast vom
andern Ende des Milchmarktes herab.

		Der Endres machte kurz kehrt und ging raschen, entschlossenen
Schrittes den Platz hinauf. Die zwei standen vor einem hohen,
schmalen Haus, das am linken Eck ein von kleinem Lämpchen schwach
umleuchtetes Marienbild trug.

		»Sieh,« sagte der Schürstab, »das war der Odhamerin Haus, das
haben wir ihr wegprozessiert, und dann hats der Hans Schütz
gekauft.«

		Nun gingen sie alle drei weiter beim Wirtshaus zum Schwänlein
und dem Tiergärtner-Tor mit dem hoch und dunkel in die Sterne
ragenden Turm vorbei und hinterm Haus des Albrecht Dürer ein
finsteres Gäßlein an der Stadtmauer hinein. Die hohen Stützbogen
gähnten schwarz, oben im Wehrgang hallte der Tritt einer Wache. Sie
gingen leise und ohne zu reden, der Merkel voran. Nach einer
Strecke hielt er vor einem engen, vorn überhangenden Häuschen,
dessen Erker Licht hinter roten Vorhängen zeigte. Der Merkel hob
den Türklopfer und ließ ihn zweimal fallen.

		Es dauerte eine Weile, bis innen ein leichter Schritt hörbar
wurde und eine Weiberstimme am geöffneten Guckloch fragte, wer da
sei.

		»Gute Kundschaft,« antwortete Erasmus Schürstab, worauf der
Balken zurückgeschoben und die Tür vorsichtig geöffnet wurde, nur
eben so weit, daß einer hinter dem andern hereinschlüpfen konnte.
Sie befanden sich in einem engen, düstern Flur. Hinter der Tür
stand ein junges Frauenzimmer, einen Leuchter in der erhobenen
Rechten, während sie mit der Linken einen dunklen Mantel über dem
halb offen stehenden [bookmark: page064]64 Nachtkleid zusammengerafft hielt. Ihr gelbes,
volles Haar war sorgsam aufgesteckt und mit glitzerndem Flitter
verziert. Ein starker Wohlgeruch entströmte ihren Gewändern.

		Niemand sprach ein Wort. Das Mädchen schloß und verriegelte die
Tür, nahm den Mantel wieder zusammen und ging ihnen dann eine kurze
Treppe gegen das Innere des Hauses vorauf. Sie trug sich schön und
aufrecht und leuchtete ihnen halb umgewendet mit der schwelenden
Wachskerze. Unter dem Mantel sahen ihre nackten Beine in
schlappenden Pantoffeln hervor.

		Der Merkel wurde zudringlich. »Gebt Ruh!« lachte sie ärgerlich,
»sonst laß ich das Licht fallen.«

		»Komm, du gefällst mir,« flüsterte der Merkel, sie umfassend.
Sie entwand sich ihm. »Ich muß mich erst anziehn. Geht da hinein.
Obacht, es hat ein Stüflein hinab.«

		Sie deutete gradaus gegen eine Tür, durch die Musik und
Gelächter hörbar wurde, und war dann schnell durch eine andere
verschwunden.

		Der Schürstab öffnete. Sie traten ein und standen in einer
Diele, die einer Wirtsstube glich. Ein breiter Mittelpfeiler trug
schweres Gewölb weißgetüncht. Bänke mit Kissen belegt längs der
Wände und um den Pfeiler herum.

		Es scholl und lachte ihnen entgegen. Weiberaugen glänzten sie
an, grelle Gewänder und schimmernde Blöße. Von der Wölbung
hernieder hing ein geschnitztes Meerfräulein in einem Hirschgeweih,
das mit Kerzen besteckt war. Zwei Mädchen tanzten mit Studenten,
die wildgeploderte Wämser über breiten Pumphosen und gespornte
Stiefel trugen. Andere Dirnen saßen auf den Bänken, lehnten an der
dunkeln Holzvertäfelung, oder sahen von einer Galerie herab, die an
zwei Seiten in halber Höhe den Raum umlief, und von der verhängte
Türen zu Nebenräumen führten. Im Hintergrund ein großer, grüner
Kachelofen, davor ein langer Tisch. Da saß ein dritter Student mit
zwei Landsknechten, von denen der eine stark betrunken war und eine
Dirne auf den Knien schaukelte. Er hatte ihr seinen mächtigen
Federhut auf die Zöpfe gestülpt. Sie, ähnlich ihm selber bunt und
wüst gekleidet, die Miederverschnürung halb offen, hielt ihn
[bookmark: page065]65
umhalst, hob ihm mit der Rechten einen Humpen an die bärtigen
Lippen und lachte dazu.

		Die Musik machte ein alter, blinder Mann, der im andern Winkel
saß und eine hohe Harfe zwischen den Knien hielt. Sein Kopf war
kahl und abgezehrt wie ein Totenschädel, die eingesunkenen Augen
starrten ins Leere, ein friedliches Lächeln umspielte den
breitgezogenen, blassen Mund.

		Die Wirtin trat auf sie zu, ein gewaltiges Weib, das sich stramm
und strak hielt, herrisch im Wesen und erbötig zugleich. Das braune
Haar schien gefärbt. Ein paar dunkle Augen funkelten
herausfordernd. Vom linken Augenwinkel an der Nase vorbei hatte sie
eine Schnitt- oder Brandnarbe zum Mund herab. Wenn sie sprach oder
lachte, zog das Mal die Oberlippe einseitig hinauf, und die starken
Zähne fletschten hervor. Sie war sauber in Blau und Schwarz
gekleidet. Am Gürtel trug sie den Schlüsselbund und ein Wetschka,
das an Lederriemen lang herniederhing.

		»Schönen Abend, Muhme Fuchsin!« schrie Sebastian Merkel. Er nahm
sie bei den Händen und schwang sich im Kreis um sie herum, daß sein
kecker Strohschopf wippte. »Heut wollen wir deine gelüstigsten
Fräuleins haben, zuvoran die neue, schöne, von der die ganze Stadt
spricht. Wo ist sie? Zeig sie uns, Potz Zagel! Ich will sie
sehen!«

		»Nur Geduld, Herr Zagel,« lachte die Frau, sich seiner
erwehrend. »Weiß nit, ob ihr die heut zu schauen kriegt, sintemal
ein gar fürnehmer Herr bei ihr ist. Sind aber feine Maidleins genug
da.« Sie klatschte in die Hände. Von allen Seiten liefen die
Mädchen herbei und umschwärmten die Neugekommenen. Es girrte,
flatterte, kicherte, duftete um sie. Der Merkel faßte eine in einem
gelbseidenen Gewand, die der Musik nachträllernd an ihm
vorbeistrich. Fuchsiges Haar und ein blasses Gesicht. Die
Augendeckel und Wimpern mit Spießglanz gefärbt, Flimmerblicke
zwischen halbgeschlossenen Lidern. Mohnrote Lippen spitzten sich.
Er ließ sie fahren. Denn oben auf der Galerie trat aus einer Tür
das Mädchen hervor, das ihnen geöffnet hatte. Nun trug sie ein
langfließendes Gewand, meergrün mit violetten Schlitzen, das sich
oben weit auftat wie ein Blumenkelch, [bookmark: page066]66 und um die Hüften einen
Gürtel aus Silberstickerei, der mit einem langen Ende zwischen den
Knieen herabfiel. Sie hielt sich stolz in ihrem prachtvollen Wuchs
und schritt schön und langsam die Stufen zur Diele nieder. Der
Bastian sprang ihr entgegen und wollte sie umfassen. Sie wich ihm
flink aus, ging spöttischen Blicks an ihm vorbei und setzte sich
recht mitten in den Glanz der Lichter auf die Bank am Pfeiler, wo
sie ihre rosig spiegelnden Fingernägel betrachtete. Der Schürstab
mit verschränkten Armen sah um und um und ging durch den wirbelnden
Schwarm auf den Tisch zu. »Schaff Wein,« rief er der Wirtin zu,
»süßen, schweren Cyperwein oder spanischen, tu Zimmet darein und
Rosenblättlein, bring Backwerk für die süßen Mäulchen.«

		Der Tucher hielt sich scheu hinter ihm.

		»Ordnung! Ordnung im Namen des hohen Rates!« krächzte es hinter
ihnen. Sie wandten sich. Feierlich mit einem langen Stab schritt
ein scharlachrot als Narr gekleideter Buckliger einher. Der Stab
lief oben in ein Eselsohr aus, und darunter war ein Fuchsschwanz
befestigt.

		»Rumpelstilzchen – mehr Musik!« rief der eine Landsknecht
herüber und warf ihm ein Geldstück zu. Der Bucklige fischte es mit
dem Ohr des Stabes wie mit einem Löffel vom Boden auf. »Ein
schwarzer Pfennig?« sagte er vornehm geringschätzig. »Das gibt kein
schönen Klang.«

		»Musik, Musik!« schrie das Mädchen mit dem Soldatenhut. »Wir
wollen eins rumtanzen.«

		Der Narr schritt ruhevoll auf den Blinden zu, stieß ihn an,
lehnte den Stab in den Winkel und nahm statt dessen eine Querpfeife
zur Hand. Vereint begannen sie eine neue Tanzweise. Der Bucklige
entlockte seinem Instrument quakende und schnarrende Töne und
machte ein klägliches Gesicht dazu. Schallendes Gelächter belohnte
seine Späße. Die Studenten tanzten mit den Mädchen. Der
halbtrunkene Landsknecht ließ sich von seiner Dirne herumzerren,
juhute und stampfte mit dem Fuß, daß der Boden staubte. Die übrigen
Mädchen tanzten miteinander.

		Der andere Landsknecht lehnte am Ofen und sah mit scharf
beobachtendem Blick in den Wirbel. Er war ein großer, [bookmark: page067]67 schöner Mann
mit feinen Zügen und Händen, aber sein Antlitz wies die Spuren
eines wüsten Lebens. Von einer Gestalt, einem Gesicht zum anderen
gingen seine hellen, tiefen Augen lauernd, bannend. Dann wieder zog
er die Lider zusammen und zwinkerte, als wolle er nur das Kreisen
der bunten Farben einsaugen.

		Der Schürstab und der Tucher hatten sich ans andere Ende des
Tisches gesetzt. Die Fuchshaarige im gelben Gewand hatte den Merkel
umhalst. Es drängte ihn voll und schwer an, die Blicke in den
geschwärzten Lidern flimmerten, die mohnfarbenen Lippen blühten. Er
ließ sich von ihr niederziehen.

		Am Pfeiler stand auf dem Gesims der Vertäfelung eine geschnitzte
und bemalte Holzfigur, die eine Göttin Venus darstellte. Davor war
eine Schale mit glimmenden Kohlen angebracht. Ab und zu warf eines
der Mädchen Rauchwerk in die Pfanne. Knisternd stieg der Qualm auf
und breitete süßliche Schwaden durch den Raum hin.

		Die Wirtin kam und schenkte dickflüssigen, starkriechenden Wein
in bläuliche Gläser. Dann saß sie neben dem Schürstab nieder. »Was
macht Ihr für ein mürrisch Gesicht?« sagte sie.

		Erasmus lachte. »Sorgen, Sorgen hab ich!« rief er und stürzte
das Glas.

		Das Weib darauf: »Die wollen wir Euch verjagen. Trinkt und nehmt
ein Fräulein. Gefällt Euch keine?«

		Der Schürstab zuckte die Achseln. Sie füllte ihm nach. »Den
Herrn hab ich, daucht mich, noch nie gesehn dahier,« sagte sie, auf
den Tucher weisend.

		Der Erasmus drauf: »Der wandelt immer unter den ehrbaren
Jungfräulein um und beut denen sein Herzlein, obs keine nehmen
möcht, gekauft oder auch geschenkt.«

		Die Wirtin: »Bei den ehrsamen Fräuleins hat einer viel Müh um
Hungerlohn, und wird auch in den Kommnächten nit so viel verzehrt
wie aufgetragen und zur Schau gestellt. Da lob ich mir die Freien,
da kann einer doch haben, was ihn freut. Seht nur hin, Junker, ist
Euch gewißlich eine zu Paß.«

		Da schlüpfte es oben unter einem Vorhang her, huschte [bookmark: page068]68 vom Geländer
herab, flatterte bunt und leicht in die Tanzenden hinein und
wirbelte wie ein Kreisel: ein bubenhaftes Ding mit dunklen
Knabenlocken und roten Röcken kaum bis ans Knie, mit nackten Beinen
und kleinen, goldenen Schuhen. Braune Augen blitzten in einem
frischen, runden Gesichtchen, blanke Zähne lachten in roten Lippen.
Der Schürstab sprang auf, stob unter die Mädchen, wie der Sperber
in den Taubenschwarm, und stieß auf das niedliche Kind los. Sie
flüchtete kichernd um den Pfeiler, durch die ganze Stube ging die
Jagd, Stühle fielen, und jetzt vor dem Aufgang zur Galerie hatte er
die Kleine gehascht und trug sie triumphierend herbei. Er setzte
sich auf die Bank und das Dirnlein auf sein Knie. Sie strampelte
mit den Beinchen, lachte und begann vom aufgetragenen Honigkuchen
zu naschen.

		Die Musikanten setzten ab. Die Studenten mit den Mädchen kehrten
zum Tisch zurück. Der Landsknecht am Arm der Dirne torkelte
gröhlend und lachend, stolperte und stieß einen der hohen Zinnkrüge
um. Der rote Wein schwappte über den Tisch und prasselte zu Boden.
Die Dirnen fuhren mit Gekreisch und Gelächter auf.

		»Weh! Weh!« rief der Narr, »eine Jungfer ist gefallen, und was
eine große!«

		Einer der Studenten schlug eine Laute an und sang. Die andern
johlten und stampften den Kehrreim im Chor mit:

		»Es saß eine alte Eul und spann[bookmark: text5]F5

in einem finstern Kämmerlein

    von der Lust, von der Lieb,

    von der Leber-Leberwurst,

die sach mich übel an.«

		Die Wirtin zu Erasmus: »Nun – seid Ihr itzt munter?«

		Der Schürstab, die kleine Braune, die an seinem Nacken hing,
wiegend: »Ei ja, wir wollen munter sein, dieweil wir Pfennig
haben.« Er kippte das Glas.

		Der Student sang: [bookmark: page069]69

		»Was soll dein Übelsehn?

Und was wir zwei getrieben hand

    mit der Lust, mit der Lieb,

    mit der Leber-Leberwurst,

das ist vor mehr geschehn.«

		Die Wirtin: »Wie möcht es Euch je an Pfennig fehlen, so ein
schöner, reicher Mann!«

		Der Schürstab: »Freilich, schön bin ich und sollt auch so reich
sein. Aber ein schlimm Weib will mich um all mein Geld bringen, wie
du, du Teufelsbuhle!«

		Die Wirtin schlug ein gellendes Lachen auf.

		Der Student:

		»Es fuhr gut Schiffmann übern Rhein

auf einem Gilgenblättelein,

    mit der Lust, mit der Lieb,

    mit der Leber-Leberwurst,

der sollt mein Schiffmann sein.«

		Die Wirtin: »Ist das Weib dann so gar schön, oder hat sie eine
schöne Tochter etwa?«

		Der Schürstab: »Beides – Potz rem!«

		Die Wirtin: »Und da seid Ihr etwan unglücklich verliebt?« Sie
lehnte sich vertraulich an ihn und sah ihm unter die Augen.

		»Und da ich nüber kam,

Da klappert sich der Storche

    mit der Lust, mit der Lieb,

    mit der Leber-Leberwurst,

da krähet sich der Hahn.«

		Der Schürstab: »Verliebt? Potz Zagel, nein! Aber die Tochter,
die ist eine schöne, gerade Maid, ich wollt sie wohl hier haben,
die wär zu Paß da in dein Haus.«

		Die Wirtin: »So bringt sie her, will sie Euch wohl
zurichten.«

		»Ich kam für Liebchens Tür,

die Tür, die was beschlossen

    mit der Lieb, mit der Lust,

    mit der Leber-Leberwurst,

der Riegel, der was für.« [bookmark: page070]70

		Der Schürstab: »Bastian! Hörst du! Das wär ein Streich so wir
der Agatha ihr Schiksel fingen und daher brächten.«

		Der Merkel, die Liebkosung der Rothaarigen abschüttelnd: »Hei!
Die hätt das Zeug dazu, es spricht ihr aus den Äuglein!«

		»Ach feins Lieb, laß mich ein,

ich bin so lang gestanden

    mit der Lieb, mit der Lust,

    mit der Leber-Leberwurst,

ich möcht erfroren sein.«

		Der Merkel: »Und ich dächt, so Mutter und Tochter nit so hübsch
wären, möchten auch die fränkischen Schnapphähn um ihr Sach nit gar
so hitzig reiten.«

		Der Schürstab: »Ja, Muhme, ich hört auch schon, die fränkischen
Junker kämen zeither, daß die Stadt mit der Odheimerin in Handlung
steh, nimmer so fleißig ins Bad und in die offenen Häuser zu
Nürnberg.«

		»Ich laß dich nit herein,

ich laß dich nit herein,

    mit der Lieb, mit der Lust,

    mit der Leber-Leberwurst,

du nähmst mich dann zur Eh.«

		Die Wirtin: »Ist wahr, etwelche von den Herren haben, daucht
mich, gar lang nimmer zugesprochen.«

		Der Schürstab: »Siehst du! Das ist die Ursach, die Weiber
fischen dir alle ritterliche Kundschaft vom Land weg. Du mußt ihnen
aufsagen darum, Potz blau!«

		»Die Treu gib ich dir nit,

gern will ich dich lieb haben

    mit der Lust, mit der Lieb,

    mit der Leber-Leberwurst,

zur Eh nehm ich dich nit.«

		Der Schürstab jubelnd: »Potz! Du mußt ihnen einen Feindsbrief
schicken. Bastian, das ist ein Einfall für hundert Gulden! Die
Fuchsin schreibt der Odhamerin einen Feindsbrief zu!« [bookmark: page071]71

		Der Merkel, ganz aufgerüttelt: »Bei allen Sonnen, das ist ein
trefflicher Streich! Das tut ihr Zorn, daß sie der Tropf schlagt.
Wir wollen das Brieflein aufsetzen.«

		Der Schürstab: »Muhme, bring Schreibzeug.«

		»Der Teufel hol die alte Eul,

Der Teufel hol die Hahnen,

    mit der Lust, mit der Lieb,

    mit der Leber-Leberwurst,

und alle Störch dazu.«

		»Und alle Störch dazu!« gröhlte der Landsknecht und wälzte sich
mit seiner Schönen im Ofenwinkel.

		Der Schürstab, das Glas hebend: »Vivat bursa et taberna!«

		Die Studenten: »Vivat, crescat,
floreat! ex!«

		Der Schürstab leerte das Glas und warf es an den Pfeiler, daß
die Scherben spritzten, und kniff die kleine Braune, daß sie
schrie.

		Der Narr umherhüpfend: »Adone! Der
Wein schlägt aus! Mädchen, nehmt euren Frühling wahr!«

		Die Wirtin: »Laßt mir mein Geschirr und meine Fräuleins ganz,
sonst müßt Ihr sie zahlen.«

		Der Schürstab: »Zahlst du mirs Geschirr, so ichs mir an deiner
Sonnen einer verbronnen hätt? – Wo ist das Schreibzeug? Du mußt uns
ein Brieflein schreiben.«

		Die Wirtin: »Ich kann nit schreiben.«

		Der Merkel: »Macht nichts, wir schreibens schon, du setzt nur
Nam und Insiegel darunter.«

		Die Wirtin: »Einen Fehdebrief an fränkische Junker? Da möcht mir
groß Unlust von werden, kommen ein paar und schlagen mir die ganze
Bude zusamm.«

		Der Schürstab: »I wo! Von denen kommt keiner in die Stadt, es
sei dann gefangen, daß man ihn henke. Mach uns den Spaß. Ich gebe
dir einen Gulden.«

		Sie stand auf, um das Verlangte zu holen. Der Schürstab setzte
das braune Mädchen neben sich auf die Bank und winkte seinem
Vetter. Sie rückten zusammen und fingen mit vielem Geflüster und
Gekicher an zu beraten.

		»Musik – Tanz!« schrie einer der Studenten. Alle drei [bookmark: page072]72 tranken dem
Schürstab zu, der dreimal mit dem Vollen erwiederte.

		Der Narr und der Blinde begannen eine neue Weise. Die Studenten
hoben sich mit ihren Mädchen und tanzten. Auch der Schürstab und
der Merkel unterbrachen ihre Beratung und stürzten sich in den
Wirbel, jener mit der Braunen, dieser mit der Fuchshaarigen. Nur
Endres Tucher blieb sitzen. Der trunkene Landsknecht, eines
sicheren Trittes kaum mehr fähig, wurde von der Dirne abermals in
den Reigen gezogen. Er wankte und fuhr umher, alle andern stoßend,
und trampelte schwerfällig den Takt, den der Bucklige mit der
Querpfeife in schrillen Tönen unterstrich. Die Dirne hing dem
Soldaten im Arm, warf sich rücklingsüber und lachte unmäßig. Die
übrigen Mädchen, teils einzeln, teils paarweise, umkreisten und
umsprangen die beiden.

		Der andere Landsknecht lehnte wieder am Ofen und sah ins
Getrieb. Plötzlich sprang er auf die Bank, zog einen breiten
Kohlestift aus dem Wams und begann, in den Mauerbogen zu zeichnen.
Rasch wuchs in wenigen, seltsam gewirbelten Strichen die wilde
Gestalt eines Kriegers hervor. Eben kam die Wirtin zurück und hielt
das Schreibzeug hoch, daß es von den Tanzenden nicht umgestoßen
werde.

		»Was beschmierst du die Wänd?« rief sie. »Vor drei Wochen erst
hab ich weißigen lassen!«

		Der Landsknecht ließ sich in seiner Kunst nicht stören. Einige
der Tanzenden, durch das Geschrei der Wirtin aufmerksam gemacht,
hielten inne. Die eilte zum Tisch, setzte Tintenfaß, Feder,
Streusandbüchse und Papier hin und packte den ungebetenen Maler an
der Ploderhose, um ihn von der Bank zu zerren. Ein Student fiel ihr
in den Arm. »Laß ihn zeichnen« rief er, »das ist mehr wert als
deine ganze Bude, wann der Urs Graf dir ein Bildlein
hineinmalt!«

		Die Wirtin: »Ist mir gleich, wie er heißen mag, ich will meine
Stub sauber halten.«

		Urs Graf hatte sich umgewendet und blickte die Frau spöttisch
an. Nun stand schon der ganze Landsknecht an der Wand, ein wüster
Gesell, trutzig, aufgeplustert, händelsüchtig und geil, wie die Art
leibte und lebte; man glaubte, die [bookmark: page073]73 schreienden Farben seiner
Tracht zu schauen, und es waren nur ein paar hingeschmissene Züge.
Alles lief zusammen und staunte. Urs Graf kehrte sich wieder und
zeichnete fort.

		»Seht,« rief ein Mädchen, »itzt malt er eine Krönerin dazu!«

		»Die Grete wirds! Die Grete wirds!« schrien mehrere und drängten
herzu.

		Der Maler ließ neben dem Krieger ein Weib aufwachsen, das, die
Hände an den Hüften, zu tanzen und, ihm halb zugewendet, mit
Gebärde und Miene zu locken schien. Traun, es war die Dirne mit dem
Soldatenhut, jeder mußte sie erkennen. Derb und drall trat sie
Strich um Strich aus der Mauer hervor. Die Zuschauer schrien und
lachten durcheinander. »Mich auch! Mich auch!« riefen die Mädchen.
Urs Graf stand breitspurig, sah manchmal scharf um und zog mit
sicherer Hand seine Striche. Aber kein Mädchen wurde die dritte
Gestalt, die er dem Soldaten zur Linken setzte. Aus Zügen und
Zirkeln klärte sich das Antlitz des blinden Harfenspielers. Und
wenn der schon, wie er da still und lächelnd vor seiner Harfe saß,
ein Verstorbener zu sein schien, hier im Bilde ward es ein
grauenhaft Verwester, ein wahrhaftiger Tod mit schwarzen
Augenhöhlen und ein paar abfallenden Haarsträhnen um den kahlen
Schädel, mit bleckenden Zähnen und dürren Knochenfingern, die
gespenstisch in die Saiten griffen.

		Das Gelächter verstummte. »Pfui!« rief die kleine Braune, »wisch
das greuliche Geripp fort!« Sie hing sich dem Erasmus an den Hals.
Urs Graf holte noch einmal mächtig aus und ließ über der Gruppe
einen Baum erstehen, der verdreht und mit wirr ausgerenkten Ästen
den Wipfel in Sturm hob, daß er hinflatterte wie Wolkenfetzen.

		Da ward an einer der Türen auf der Galerie der Teppich rasch
aufgehoben. Ein langer, düsterer Gesell trat hervor, ganz in
Schwarz gekleidet, einen kurzen Radmantel über die linke Schulter
geworfen, mit engen Hosen, gestiefelt, gespornt, einen Korbdegen an
der Seite, einen kleinen Hut mit schwarzen Straußfedern ins Gesicht
gedrückt, das schwarze stechende Augen, scharfe Nase und ein
gespitztes Bärtlein um Lippen und Kinn hatte. Einen Augenblick
stand er, den Vorhang mit steifem Arm emporhaltend, in der Tür,
wandte [bookmark: page074]74
sich kurz zurück, trat kurz und schnell heraus, der Vorhang fiel,
er stand, kam dann mit raschen, stelzenden Tritten in die Diele
herab und blieb bei einem leeren Tisch ihnen gegenüber wieder
stehen. Mit einer heftigen Bewegung warf er zwei funkelnde Münzen
auf die Tischplatte, wandte sich herum, musterte scharf die jungen
Leute, machte mehr mit der Hand als mit dem Kopf eine herablassende
Grußbewegung nach der Wirtin und den Mädchen hin und deutete, daß
man ihn hinausgeleiten möge. Ein Mädchen schickte sich an, es zu
tun. Der Narr aber kam ihr noch zuvor, und nun schritten sie
feierlich gegen den Ausgang, erst der Bucklige, den Eselsstab
gewichtig aufsetzend, dann der schwarze Kavalier, hinten die Dirne,
die sich heimlich zerlachen wollte. An der Tür ließ sie der Ritter
mit höflicher Bewegung voraustreten, und als die sich hinter dem
Zug geschlossen hatte, brach ein schallendes Gelächter in der
ganzen Stube los.

		Die Wirtin aber hatte die Goldstücke vom Tisch geholt und
betrachtete sie unterm Licht. »Potztausend!« sagte sie erfreut,
»was mögen die gelten? Solche hab ich nie gesehen.«

		Sie kam heran und zeigte sie dem Schürstab. Der legte eins auf
die flache Hand. »Ein Frauenkopf,« sagte er. Dann las er die
Umschrift: »Johanna Castil. Arag. Neap. Reg. Ein spanischer
Goldreal. Der gilt soviel als ein Dukat. Wer ist das gewesen?«

		Die Wirtin: »Soll ein spanischer Herr von der Gesandtschaft beim
Reichsregiment sein. Ein hoher Herr gewiß, er zahlt gut.«

		»So stell ich mir den Gottseibeiuns vor,« meinte die Rote. »Ein
hübscher Mann!«

		Sie seufzte mit einem flimmernden Augenaufschlag, lachte und
küßte den Merkel hinters Ohr.

		»Wer ist die Frau auf dem Dukaten?« fragte die Wirtin. »Seht,
sie hat einen Schleier um als eine Wittib.«

		»Die Königin von Hispanien,« versetzte der Schürstab, »des neuen
Kaisers Mutter. Die ist wahnsinnig gewest, zog im Land umher und
führt ihren toten Gemahl, den schönen Philipp, in einem gläsernen
Sarg mit ihr.«

		Die kleine Dunkle schaukelte auf des Erasmus Knie und schüttelte
sich schaudernd. [bookmark: page075]75

		»Das war wohl der Herr, so bei deinem neuen Fräulein gewesen,«
sagte Sebastian Merkel. »Will hoffen, wir sehn sie nun bald.«

		Die Wirtin schob die Geldstücke ins Wetschka. »Ich will sie
holen,« sagte sie und ging zur Galerie hinauf.

		»Komm, Bastian,« rief der Schürstab, »wir wollen das Brieflein
schreiben.«

		Aber der Merkel schielte immerzu nach der schönen Blonden, die
wieder allein am Pfeiler saß und ihn durch ihr abweisendes Benehmen
reizte. Er trank aus. Die Kanne fand sich leer, als ihm die Rote
nachgießen wollte. »Geh, hol Wein!« sagte er. Und kaum war sie
fort, hüpfte er zur Blonden hin. Sie kehrte ihm den Rücken. Er
beugte sich ihr nah über die blanke Schulter und sprach. Sie schlug
ein Bein übers andere, daß sich die Seide des Rockes knisternd
straffte, drehte einen blitzenden Ring am Finger und lächelte in
sich hinein.

		Wieder hob sich der Vorhang an der Tür, aus der der Spanier
gekommen war. Die Wirtin erschien. »Dummes Kind!« schalt sie
halblaut und zerrte ein Frauenzimmer, das sich heftig dagegen
wehrte, auf die Galerie hervor. Nun stand sie oben; ein schlankes,
blondes Wesen in einem Gewand von der Farbe der Herbstzeitlose. Ihr
schönes Antlitz war blaß. Unter halbgeschlossenen Lidern, die lang
bewimpert waren und bläulich durchschienen, blickte sie müd zur
Seite auf den Boden. An einem Arm ließ sie sich von der Gebieterin
nachziehen, der andere hing ihr schlaff herunter. Ihre zarten
Schultern waren ermattet vorgesunken.

		»Komm jetzt!« fuhr sie die Wirtin noch einmal an und zog sie
vollends auf die Diele herab. Dann ließ sie ihre Hand los, blieb,
den feisten Arm in die Hüfte gestemmt, neben ihr stehen und
musterte sie von unten nach oben, wobei die Lust, eine Peitsche zu
schwingen, ihr deutlich aus dem zornfunkelnden Auge sprach. Das
Mädchen trat schleppenden Schrittes zu einem Tischchen, das hinter
dem Pfeiler stand, sank auf einen Stuhl hin und legte das Gesicht
in die überschränkten Arme.

		Endres Tucher war aufgesprungen und eilte zu ihr. Er machte eine
förmliche Verbeugung, ließ sich neben ihr nieder und begann leise
auf sie einzureden. [bookmark: page076]76

		Der Merkel hatte bei der Blonden nichts ausgerichtet und sah nun
ärgerlich die langerwartete neue Erscheinung vom Tucher
vorweggenommen. Trotzdem ging er hin und nahte sich mit Scherzen
dem Mädchen, das sein blasses Antlitz erhoben hatte und traurig vor
sich hin blickte, während der Endres sprach. Der fuhr den Genossen
nicht übel an. Mit gezwungenem Lachen wandte sich der Bastian und
kehrte, ein paar Töne zwischen den Zähnen, zum Tisch zurück, wo die
Rote indessen aus gefüllter Kanne in die Gläser nachgoß.

		Der Schürstab hatte das Papier aufgerollt und den Kiel geputzt.
Nun besprachen der Merkel und er unter vielem Gewieher, was sie
schreiben sollten. Bald hatte der eine, bald der andere den
besseren Einfall. Die dicke Fuchsin, über den Tisch gelehnt, hörte
aufmerksam zu. Die Rothaarige hing dem Merkel an der Schulter und
gähnte. Urs Graf betrachtete sein Werk und besserte dort und da ein
Strichlein. Die Studenten brüllten, die Weiber krähten:

		»Mit Demmen und Schlemmen tut auf sich ein
Tag,

mit Raufen und Saufen der abscheiden mag.

Die Nacht sei ertränket im Wein und in Bier.

Ihr Weibsen herschwenket, wir leben allhier!«

		Der Merkel schrieb:

		»Frundlichen zunfftigen Grus zuvor, Agatha Odhamerin, ich hab
vernummen, du hest itz auff eim schloßlein das is der Prandenstein
genenndt ein fraun hauß ufgethan und hätt auch gutten zuspruch von
denen edelleuten und schnaphänlein undt farrent volck männiglich im
landt zu Franken also das . . .«

		Neben ihnen dröhnte und gellte der Chor:

		»Wölln fressen und saufen, was rennt und was
rinnt,

und sieben groben Pauren einschlagen den Grind.

Dann bringt uns hinwieder manch junge, dralle Maid,

Da stecken wir herwieder den Degen in die Scheid.«

		Der Endres Tucher redete eindringlich dem Mädchen zu, das den
Kopf aufgestützt und müde hingelehnt neben ihm saß.

		»Wie bist du herkommen?« fragte er, ihre schmale, blasse Hand
streichelnd. [bookmark: page077]77

		Sie schüttelte das Haupt.

		Der Schürstab schrieb: ». . . also das gutten leuden, so solichs
Gewerb erbar undt gerecht treiben dahier zu Nürmberg undt haben
vill unkosten unnt steur darvon merklich gros schaden geschicht von
deiner fuscherey, diweil du . . .«

		Der Blinde hatte die Weise eines Liedchens begonnen: »Braun
Ännelein soll singen!« rief Urs Graf. »Sing und tanz das Liedchen,
das du gestern gesungen!«

		Die kleine Braune hüpfte vor den Pfeiler und sang:

		»Ein Mägdlein spielt im Garten,

ein Mägdlein spielt im Gras,

sie spielte mit vier Kügelein

aus weißem, glattem Elfenbein

:: zwei kleinen und vier großen ::

und einem venedischen Glas.«

		»Ich veracht dich nit, ich will dir gut sein,« flüsterte der
Endres, die Hand des Mädchens in der seinen.

		»Laß mich, ich bin doch verloren,« seufzte sie abgewendet.

		Die Kleine sang:

		»Ein Knab schaut über die Mauer

wohl über die Mauer herab.

Ei, laß mich spieln, liebs Mägdelein,

mit deinen hübschen Spielerein,

:: Dieweil ich bin gar arme ::

und nichts zum Spielen hab.«

		Der Endres streichelte das helle Haar des Mädchens und raunte
ihr ins Ohr: »Ich will dem Weib Geld geben, ich kauf dich ihr ab.
Meine alte Amme, die hat ein Häuslein drauß für der Stadt. Da bring
ich dich hin, es weiß keiner davon.«

		Sie legte den Kopf an seine Schulter, blickte ihn an und
lächelte ein wenig, wobei ihre Mauszähnchen in den geschürzten
Lippen niedlich zum Vorschein kamen.

		»So spring in meinen Garten,

so hüpf ins weiche Gras.

Mit allem darfst du spielen hier,

der weißen Küglein hab ich vier,

:: doch rühr mir nit und stoß nit ::

an mein venedisch Glas.« [bookmark: page078]78

		Der Schürstab hatte geschrieben: »Diweil du ohne fug und recht
solich gewerb treibest undt hast vill nuz undt pfennig darvon, des
ich gut wissen hab, und der herr Mangolt so dir zuhält hätt fast
guten zoll dabei, undt tust kein steuer nit zahln, weder du noch
dein herr unt tust mir groß schaden dweill die junkherr auß
Frankenlandt und reißlauffer so gutte kundschafft gewest alleweil
dohier zeither nimmer so gar fleisig zugesprochen weillen ihr
dennen zu willen seit, als wir woll wissen, du undt dein dochter
Elena, die ist eine schone gerade maid.«

		»Da spielten sie im Garten

und freuten sich darbei.

Er wiegt die Küglein in der Hand,

er rollt sie hin in Gras und Sand,

:: er stößt ans feine Gläslein ::

und kling! da ists entzwei.«

		Der Endres wollte das Mädchen küssen. Sie wehrte ihn ab. »Laß
das, meine Lippen sind giftig!« Wie in Verzweiflung wühlte sie das
Gesicht in die Hände. Er zog sie an sich. »Sag mir, was dir
geschehn ist,« raunte er, »ich will dich lieb haben und dir
helfen.«

		»O Mutter, liebe Mutter,

mein Glas ist brochen gar!

Nun helf dir Gott, du dumme Dirn,

das flickt dir weder Leim noch Zwirn.

:: Ein Tuch aus gelber Seiden, ::

das bind dir nun ums Haar.«

		Sie schüttelte wild den Kopf, warf ihn zurück und stemmte sich
mit den zarten Armen vom Tisch ab. Ihr Haar war aufgegangen und
hing in einem goldigen Strähn über die Sessellehne herunter.

		»Das Gläslein, das ist brochen

und kauft kein Mann von Ehr.

Nun stell dich dar in Gass und Zeil

und halte deine Küglein feil,

:: die leiht wohl mancher Knabe ::

auf ein Spiel oder mehr.« [bookmark: page079]79

		Der Feindsbrief gedieh weiter:

		»Also nachdem du mit solichem gewerb zum Prandenstein gros unfug
getan undt schaden denen gerechtsamen undt zunfftigen häusern
dohier, allso will ich dir mit diessem brieflein zugeschriem haben
dir und dein Tochter undt dem von Eberstein, unnt solltu wissen,
das ich ewer feint wil sein und alle fraunhalder und halderinnen zu
Nürmberg darzu und wen ich auff ewern schaden bringen kann, das
soll geschehn . . .«

		Der Endres hatte Wein kommen lassen. Das Mädchen trank hastig
zwei Becher hintereinander.

		»Sie trägt ein gelbes Tüchlein,

weil ihr das Glas zerbrach.

Sie geht die Gassen auf und ab,

sie trägt ein Röcklein kurz und knapp.

:: Sie raffts und lacht so heimlich, ::

da geht ihr mancher nach.«

		Die Kleine hatte das Liedchen allerliebst gesungen und dazu mit
großer Geschicklichkeit die gehörigen Bewegungen gemacht. Nun zog
sie das Röckchen eng, tänzelte in den goldenen Schuhen über den
Boden hin und lachte reizend hinter sich. Die Studenten lohnten ihr
mit tosendem Beifall. Der Narr hüpfte ihr nach und äffte sie mit
anzüglichen Stellungen und Schwingungen seines Stabes. Die Mädchen
und die Männer lachten schallend. Der Landsknecht fuhr vom Busen
seiner Schönen, wo er ruhsam geschlummert hatte, auf und stierte
mit roten Augen und verworrenem Haar wild umher.

		Das Mädchen stürzte abermals einen Becher. »Trinken, trinken,
tanzen!« flüsterte sie, den Endres umschlingend. Sie stieß ihn
wieder weg und wandte sich ab. »Ich muß mir den Tod trinken, ich
muß in den Tod tanzen,« sprach sie mit irrem Blick, die Finger am
Tischrand verkrampft.

		Die Studenten hatten ein neues Lied begonnen und sangen im
Chor:

		»Es wollt ein Fuhrmann ins Elsaß fahren[bookmark: text6]F6,

er wollt ein Fuder Wein aufladen,

darzu den aller – Hederle

zum Fitz und Federle!

Darzu den allerbesten.« [bookmark: page080]80

		Das Mädchen sprach: »Besser, ich tanz mich dem Tod in die Arme,
als daß er mich herunter ins Grab zieht und zerrt – wie mich –
immer wieder – die Alte da in die scheußliche Stube zerrt.« Sie
sprang auf. Der Endres faßte sie um die schmalen Lenden und zog sie
zurück.

		Die Studenten sangen:

		»Frau Wirtin, habt ihr nit so viel Gewalt,

daß ihr ein Fuhrmann über Nacht behalt,

vier Roß und einen – Hederle

zum Fitz und Federle!

Vier Roß und einen Wagen?«

		»Ich mag dich nit,« sagte das Mädchen, dem Endres widerstrebend.
»Nein, nein!« umhalste sie ihn wieder. »Ich hab dich gar lieb – laß
mich – hüt dich – du bist so jung, du hast so frische, rote Wangen,
die hatt ich auch einmal . . .«

		Die Studenten:

		»Alsbald der Wirt nun heime kam,

so hat sein Fräulein ein andern Mann,

der Schimpf tät sie zum – Hederle

zum Fitz und Federle!

der Schimpf tät sie gereuen.«

		Die kleine Braune kam gesprungen und wisperte eifrig zu dem
Mädchen: »Wir sollen tanzen, das, was wir letzthin getanzt, da die
Junker hier gewesen. Der Maler möchts auch sehen.«

		In den grauen Augen der Blonden blitzte es auf. Rasch trank sie
den Becher aus und schnellte in die Höh. »Das ist ein feiner Tanz,«
sagte sie zum Tucher. »Du wirst Augen machen. Wir müssen uns aber
erst dazu anlegen. Komm, Ännelein.«

		Die beiden Mädchen sprangen eilig zur Galerie hinauf und
schlüpften hinter eine der Türen.

		Die Studenten sangen:

		»Die Frau Wirtin war voller List,

sie steckt den Knaben in die Kist

und schub den Schlüssel zwischen die Brüst

zum Fitz und Federle!

und sagt, sie hätt ihn verloren.« [bookmark: page081]81

		Der Schürstab und der Merkel hatten inzwischen weiter
aufgesetzt: »Das soll geschehen unt auch alle hurn dohier in der
stat so in häusern gehalten oder im bad oder frei gan und treiben
gerecht und müsam gwerb und wünschen dir, das dich der rot franzos
ankomm, dich unt dein dochter, undt die reutter undt jungher all
denen ihr zu willn seit und wußt ich einigen übels mer, das will
ich in diesen briff geton haben, damit schlach und schänt dich der
teuffel. Geben auff Pfingstag nach San Veitstag im zwantzigsten jar
under mein insigel . . .«

		»So,« sprach der Schürstab, »itzt mußt du das
unterschreiben.«

		»Leset es noch einmal,« sagte die Wirtin.

		Der Schürstab las es laut vor, oft von großem Gelächter
unterbrochen. Dann hielt er der Wirtin die eingetauchte Feder hin.
Sie zweifelte. »Daß mir kein Unlust von wird,« sagte sie, »hab Zank
und Hader genug mit Weibern, Nachbarn und Bütteln.«

		»Ich geb dir ein Gulden,« ermunterte der Schürstab. »Ist mirs
wert und Botenlohn brauchst du nit zahlen. Ich schick den Brief
durch den Boten, so die Schatzung von der Seilersfrau zu holen
kam,« raunte er dem Merkel zu. »Ich verbürg mich beim Wachtel für
die Schatzung, der Spaß ists mir wert.«

		Er legte einen blanken Goldgulden auf den Tisch.

		Die Wirtin nahm die Feder und schrieb: »Barbara Fuchsin.« Und
»Bürgerliche frauenhalderin zu Nürmberg am newen tor«, schrieb der
Merkel dazu.

		»Wer siegelt?« meinte er dann.

		Der Schürstab lachte. »Ich hab ein feins Siegelstöcklein
daheim,« sagte er. »Ein Doktor hat mirs geschenkt, der bracht es
aus Italien. Ist ein römisch Siegel und haben es ausgegraben. Es
zeigt,« er flüsterte dem Merkel ins Ohr und beide lachten sehr.

		»Halt!« sagte der Bastian, indem er den Streusand vom Papier
abklopfte. »Es muß noch ein postscriptum darunter, das schaut dann noch echter aus,
und mir ist auch noch was Gutes eingefallen.«

		So berieten sie sich wieder, lachten und schrieben zum
Schluß:

		»Unnd das las ich dich wissen, das du zu mir kommen magst
[bookmark: page082]82 so du
dein ungerecht gwerb farren lasest, du undt dein dochter, da khombt
nur zu mir in mein hauß, undt ich will euch wol halden undt zu
verdienen geben, so ihr mein kunden gutt bedient, unt eich sauber
halt, dweil ich einsteils gar fürnehme kuntschafft hab von alders
unndt vill edelleut aus dem Landt zu Franken darbei, so du mir
apspennstisch gemacht, das dir der Tewffel lohnn.

		Der briff sol in der Agada Odharmin ihr hant.«

		Die Studenten klatschten. Der Blinde griff ein paar starke
Akkorde, der Hausnarr blies mit voller Backe eine kriegerische
Weise auf der Pfeife. Es schrillte, klirrte und klang. Sie blickten
auf. Die zwei Mädchen, wunderlich bunt, sprangen von der Galerie
herunter und flogen wirbelnd wie Schmetterlinge umeinander,
hintereinander her. Sie trugen zwiefarbene Wappenröcke, wie sie die
Ritter zuweilen übern Harnisch anlegten, kaselartige Stofflappen,
mit schmalen Streifen an den Schultern hängend und durch einen Gurt
um die Hüften gehalten, der Oberteil vielfach aufgeschlitzt, der
Unterteil ganz in Bänder und Zungen zerschnitten. Solcher Hemden
hatten sie zwei verschiedenfarbige aus leichter Seide übereinander
geworfen, die Dunkle schwarz und purpurn, die Blonde grün und
scharlochrot. Mit jeder Bewegung trieben die Farben ein weselndes,
flatterndes Spiel um das Schimmern der Gestalten. Am linken Arm
hatte jede einen Schild mit ihren Farben auf Metallgrund, in dessen
Rand rasselnde Schellen eingefügt waren. Den hielt sie vor oder
schwang ihn überm Haupt, während sie in der Rechten einen Kolben
führte, mit dem sie den Schild der Gegnerin im Vorbeitanzen schlug.
So liefen und schwebten die schlanken Kinder umher, drehten sich,
beugten sich, trafen, entwischten einander in steigender Wildheit,
sprangen, schlugen im Takt und schlangen die zierlichsten Figuren,
ein reizendes Spiel lustvollen Kampfes, berauschter Schönheit,
entfesselter Jugend. Im Kreis standen die andern umher, klatschten,
stampften im Takt, sangen, jauchzten, riefen die Tänzerinnen zu
immer wilderer Tollheit auf.

		Urs Graf, der neben der Wirtin am Pfeiler zuschauend lehnte,
sprach: »Traun – jetzt gedenk ichs: Das ist der Tanz, [bookmark: page083]83 so beim
letzten Reichstag dahier von den hundert schönsten Stadtjungfern
zur Ergötzung der Fürstlichkeiten nach dem Turnier auf dem Markt
aufgeführt ward.«

		Die Wirtin nickte: »War ein schön Spiel, seind von mir zwo
Maidlein dabeigewest, und der Kaiser, dem es so gar wohl gefallen,
hat einer jeden zehn neue Dukaten geben lassen. Ja, das war ein
Fest! Da waren die Gassen zum Frauenviertel herauf mit Blumen
bestreut und des Nachts hell erleucht, und mocht ein jeglicher vom
kaiserlichen Hoflager und von der Fürsten Gefolg sich gütlich tun
als des Rates Gast. Sind auch bei viertausend Fräuleins zusamm
kommen, und waren ihrer doch noch weit zu wenige.«

		»Ich entsinn es mir wohl,« sagte der Maler, »bin dazumal mit dem
Schweizer Fähnlein zum Reichstag heraufgezogen.«

		Ein Mädchen kam vom Eingang gelaufen und flüsterte der Wirtin
hastig zu. »Es kommen drei wüste Brüder, sind als trunken.«

		Die Wirtin herumfahrend: »Warum hast du sie eingelassen?«

		Die Dirne: »Sie pochten und riefen: Aufgetan! Die Rund ist da!
Und als ich ein wenig auftat zu schauen, da stießen sie schon
herein als wie die Stiere. Da sind sie schon!«

		Die Wirtin kehrte sich mit gerunzelter Stirn. Drei Handwerker
traten ein. Voran ein hochgewachsener Kerl mit breit vorhängenden
Schultern, langen Armen und gewaltigen Händen, der seines Gewerbs
ein Schröter oder Schiffzieher sein mochte. Die Fuchsin zur Blonden
im grünen Kleid und einigen der umstehenden Mädchen: »Seht zu, daß
ihr sie ab und in die Kammern bringt! Gebt ihnen nichts mehr zu
trinken!«

		Die Blonde machte sich schnell davon, aber nicht, um den
Eintretenden entgegen zu gehen, sondern sie beeilte sich hinten
herum dem Merkel zur Seite zu kommen, dem sie flugs einen Arm um
den Hals legte. Sie flüsterte ihm ins Ohr und lachte dabei.

		Die Wirtin bösen Blicks trat an die drei Gesellen heran: »Was
wollt ihr da?« zischte sie. »Da kosts zwei gute Gulden.«

		Der Schröter, der stark nach Branntwein roch, sah sie mit roten
Augen von oben her an. »Wir zahlen auch drei,« [bookmark: page084]84 sprach er. »Unser Geld
ist so gut als das der Herrlein.« Er trat hinter den Kreis der
Zuschauer und musterte mit düsterem Lächeln die Dirnen, die Gäste
und die Tanzenden.

		Die Wirtin, ihm nacheilend: »Und bezahlt wird vorher!« Der
Schröter griff mit der Linken ins Wetschka, warf zwei Goldstücke
auf die Bank und stellte sich breit mit verschränkten Armen
hin.

		Die Blonde im grünen Gewand hatte den Merkel an der Hand
genommen. Nun ging sie mit ihm hinter dem Rücken der Wirtin und der
drei Neugekommenen schnell dem Aufgang zu. Die Rote schoß ihr einen
bösen Blick nach. Von der Treppe wandte sie sich noch einmal stolz
und spöttisch um. Sie führte den Bastian, wie man ein Knäblein
führt, und beide verschwanden in einer der Türen.

		Die Musik verklang. Der Tanz hatte ein Ende. Die kleine Braune
kam schellenschwingend zum Schürstab gelaufen, schreckte vor den
wüsten Gesellen zurück und hing sich dem Erasmus an den Hals. Die
Blonde, als ob sie vom Tanz besessen wäre, drehte sich noch mit
geschlossenem Auge fort. Die bunten Bänder flogen hoch und
umwirbelten sie, daß sie wie in Flammen stand.

		Der Schröter drängte sich durch die Mädchen und ging mit großen
Schritten auf sie los. Er faßte sie jäh bei der Hand. Sie schrak
zusammen, stieß einen gellenden Schrei aus und ließ Becken und
Schlegel fallen. Mit einem Satz war der Tucher bei ihr.

		»Laß das Mädel in Ruh!« fuhr er den Handwerker an.

		»Die ist so gut meine wie deine,« schrie der Mann. »Ich hab sie
bezahlt und mir gehört sie.«

		Die Wirtin funkelnden Blicks kam angeschossen: »Laß die Maid
aus, pack nit so grob zu, du Wasserhengst; glaubst, du bist im
gemeinen Haus oder in der Schelmenkneipe? Holt Euch Wallrutscher,
Ihr Lümmel, so Ihr brünstig seid.«

		Der Schröter: »Ei, so schreib an deinen Laden, daß du Muschen
nur vor die Ratsfähigen feil hältst. Ich bin herin, hab gezahlt und
kann wählen.«

		Ein anderer der Gesellen mischte sich drein: »Da gehts wie
überall. Die Ratsherrnsöhnlein wolln das Beste schnappen. [bookmark: page085]85 Aber was Hur
wird, ist gemein Gut, wir wollens ihnen lehren, so sies noch nit
wissen.«

		Die Wirtin: »Der Herr hat sie zuerst genommen, ihm steht sie
zu.«

		Der Schröter: »Hat er sie genommen, was laßt er sie
herumspringen und die Bein werfen? Jetzt hab ich sie, will sehn,
wer sie mir nimmt.«

		Urs Graf, der Schürstab und die Studenten, für den Tucher Partei
nehmend, umringten ihm Das blonde Mädchen war zu Boden gesunken.
Der Tucher hielt sie an einer, der Schröter an der andern Hand. Mit
gesenktem Kopf und bösen Augen stand er wie ein wildes Schwein
unter den Rüden. Jetzt riß er das Mädchen auf und schlug mit der
Faust aus, um sich Platz zu schaffen. Der Tucher zog den Dolch:
»Ausgelassen, oder du bist kalt!« schrie er bleich vor Wut. Der
trunkene Landsknecht riß sich los und schleppte die Dirne, die ihn
schreiend umfaßt hielt, hinter sich her. »Da wird gefochten, da muß
ich wem den Grind einschlagen!« röhrte er, das kurze Schwert
entblößend. Nun zogen auch die Studenten und der Schürstab vom
Leder. Die Handwerker, da ihnen der Rat das Waffentragen verboten
hatte, waren im Nachteil. Sie stürzten sich auf die Stühle und
erhoben sie. Der Schröter packte einen kleinen Tisch, hielt ihn als
Schild vor sich und stürmte wider die Studenten. Der Landsknecht
schlug hin. Die Weiber kreischten wie gescheuchte Gänse und flohen
gegen die Galerie. Die Wirtin zeterte. Der Narr, den Stab
schwingend, sprang zum Ausgang und schrie: »Skart! Skart!« Er ließ
die Tür offen. »Mordioh!« hörte man es im Vorhaus gellen.

		Ein Sessel flog. Der Schürstab wehrte ihn mit vorgehaltenem Arm
ab und blutete an der Stirn. Eine Studentenklinge schnellte dem
Schröter über den Scheitel, daß die Borsten stoben. Urs Graf hatte
mächtig einen der Gesellen untergefaßt, rang mit ihm und
schleuderte ihn wider die Galerie, daß es krachte. Dem Landsknecht,
der sich wutschnaubend erhoben hatte, fielen ein paar Dirnen
heulend in den Arm. Der Schröter, dem das Blut über die Backe
schoß, rannte mit dem Tisch blindlings in den Haufen, der
Landsknecht, ein [bookmark: page086]86 Student, eine Dirne stürzten übereinander, der
Schröter samt den Tische stolperte und fiel in den Knäuel. Die
Studenten hieben mit flachen Klingen auf sein Hinterteil. Urs Graf
balgte mit den zwei andern Handwerkern. Der große Tisch wankte,
Kannen und Gläser stürzten. Die Wirtin fluchend leerte einen Krug
über die Raufenden aus. Das blonde Mädchen, nachdem der Schröter es
losgelassen hatte, war dem Tucher in den Arm gesunken. Er drückte
sich abseits an die Wand, indem er die halb Ohnmächtige mühsam
aufrecht hielt und mit vorgehaltener Waffe dem Drang und Toben der
Streitenden wehrte.

		In großen Sätzen sprang der Bucklige wieder herein. »Ordnung,
Ordnung im Namen des hohen Rats!« schrie er, mit dem Stab in die am
Boden sich herum Wälzenden stoßend. »Der Skart ist da, die Rund ist
da!« Tritte Gewappneter dröhnten. Es blinkerte stählern auf im
Eingang. Ein Rottmeister mit vier Stadtknechten erschien. Sogleich
griffen die Knechte zu, zogen, zerrten den Knäuel an Armen und
Beinen auseinander und hoben zuerst den blutenden Schröter aus der
Verwicklung empor. »Hab ich Euch!« rief der Rottmeister. »Im
Rössel, wo Ihr rumort, seid Ihr mir ausgewischt. Dacht ich doch
gleich, die sind ins Frauengäßle herauf!«

		Der Schröter mit blutunterlaufenen Augen funkelnd lag auf den
Knien und schnaufte wie ein niedergerungener Stier. Jetzt fuhr er
auf, daß die zwei Knechte, die ihn an den breiten Schultern
hielten, auseinander flogen, und wollte neuerdings auf die
Studenten losstürzen. Aber flugs schnellte ihm ein Strick um Hals,
Arme und Beine, und er fiel wie ein Klotz den Knechten in die
eisengeschienten Arme zurück. Pfauchend, fletschend und schäumend
vor Wut stieß er sich hin und her und stemmte wider die Fesseln,
daß er blau im Gesicht ward. Der Rottmeister hatte inzwischen den
Urs Graf von hinten beim Kragen gepackt und von seinen Gegnern
getrennt. »Ei, auch ein alter Freund, daucht mich,« sagte er, ihn
herumdrehend. »Bist du nit der Maler, der alleweil mit den
Landsknechten zieht?«

		»Freilich,« keuchte jener außer Atem, »bin der Urs Graf [bookmark: page087]87 aus Zürich,
Schweizer Eidgenoß, du laßt mich aus und in Frieden.«

		Der Rottmeister: »Schon gut, wo dann ein Schweizer Frieden hält
zuvor. Es wär nit das erstemal, daß du zu Nürnberg im Stockhaus
quartierst. Findst noch die Bildlein darin, so du zuletzt
gemalt.«

		Urs Graf: »Die haben angefangen!«

		Die Handwerker: »Gelogen! Die haben angefangen!« auf den Tucher
weisend: »Der hat angefangen, der hat scharf gemacht! Feige
Poswichter – wehrlose Gesellen anfallen!«

		Der eine vorspringend und zeternd: »Der Handwerker solls Bad
ausgießen, die Junker gehn frei! Das ist die Gerechtigkeit dahier
zu Nürnberg!«

		»Dreingeschlagen! Dreingeschlagen!« gröhlte der trunkene
Lanzknecht, »haut sie in Stück, die Gaisböck, die
Ballenschieber . . .«

		»Maul gehalten!« donnerte der eiserne Hüter nächtlicher Ruhe.
»Weg, besoffener Gartvogel!« Er stieß den Landsknecht zurück und
ging auf den Tucher los, der noch mit gezücktem Dolchmesser da
stand. Das Mädchen schlug die Augen auf, sah die Soldaten entsetzt
an, riß sich mit einem Schrei los und rannte zur Galerie hinauf, wo
sie hinterm Vorhang verschwand.

		»Guck!« sprach der Rottmeister spöttisch zum Tucher. »Was eine
Freud hätt Euer Herr Vater, so er Euch da säh!«

		Der Endres bis hinter die Ohren erglühend suchte zu erklären,
wie alles sich zugetragen. Die Studenten, die Mädchen, die Wirtin
traten voll Eifer für ihn ein. Der Soldat mußte sich erst wieder
Ruhe schaffen.

		»Da kann ich Euch nit helfen, Junkerlein,« sprach er.
»Mitgefangen, mitgehangen! Ihr werdet morgen mit denen da im
spanischen Kragen oder in der Schandlarven übern offenen Markt
geführt werden. Das wird ein Spaß! Jetzt kommt nur gleich mit!«

		Er winkte einem der Knechte. Der Schürstab trat vor: »Ich bin
sein Genoß, ich laß ihn nit allein,« sagte er.

		Der Rottmeister: »Gut. Führ zuvoran die zwei Herren aufs
Stockhaus. Ich pfeif derweil noch ein paar Knecht [bookmark: page088]88 von der Stadtmauer
herbei. Und ihr da bewacht nur die Gesellschaft da. Gebt die Waffen
her!«

		Sie nahmen den Studenten, dem Maler und dem Landsknecht die
Wehren ab.

		Der Tucher und der Schürstab beglichen der Wirtin die Zeche.
»Dem andern, wo er kein Geld bei sich hätt,« raunte Erasmus, »magst
du den Rock pfänden, soll er im Hemd heimgehen.«

		Der Endres wollte noch mit der Wirtin reden, aber der
Rottmeister zog sie fort. Der Narr schritt ihnen wieder feierlich
zur Tür vorauf. Draußen im Gang sprach der Tucher leise zum
Oberbüttel: »Laß mich los, ich geb dir ein Gulden.«

		Jener drauf lachend: »Junkerlein, da kommt Ihr zu spät. Dann
zween Gulden hat uns schon Euer alter Herr versprochen, so ihm
einer einmal das lieb Söhnlein beim Nachtschwärmen erwischt und an
der langen Stangen heimliefert.«

		Der Endres: »Hier hast du zwei.«

		Der Soldat, die Stirn aufziehend und lächelnd: »Meine Linke
braucht nit wissen, was die Rechte nimmt. Aber vier Groschen, für
jeden meiner Männer einen, legt noch dazu.«

		Der Endres tat es. »So,« sprach der Rottmeister, »darvon wölln
wir uns am Samstag einen feuchten Abend machen, aber geschickter,
als Ihrs getan. Du,« flüsterte er dem Knecht zu, »du führst die
Herrn itzt gegens Rathaus hinab, und wo sie dir auswischen mögen,
da lauf nit gar stark nach. Ich verzieh eine Weil drinn, als ob ich
noch den Handel verhören wollt, und bring dann die andern nach dem
Stockhaus.«

		Der Narr stand an der offenen Haustür mit einer Laterne und
seinem Stab aufgepflanzt wie ein Hellebardier der kaiserlichen
Leibwache.

		»Ist mir gar leid, Ihr guten Herrn,« näselte er, »daß Euch harte
Büttel zu Bett bringen statt linder Maidlein. Hoffen, Ihr kehrt
bald wieder zu, daß wirs von Herzen gut machen können.«

		Sie gaben ihm jeder ein Goldstück. »Grüß das braun Ännelein,«
sprach der Schürstab, »und sie soll morgen meiner warten. Ich käm,
daß sie mir die Beul verbinde, die mir der Kerl geschmissen.«
[bookmark: page089]89

		Sie traten unter den kühlen Sternenhimmel hinaus. Der Wachführer
legte die Finger in den Mund und tat zwei scharfe Pfiffe. Sogleich
polterten Schritte oben im Wehrgang der Stadtmauer. Ein Soldat sah
über die Holzbrüstung herab. »Was gibts?«

		Der Rottmeister: »Ein Hurengeräuft. Kommt Euer zween oder drei
herab. Sind gar starke Burschen dabei und möchten unser leicht zu
wenig sein.«

		Er grüßte und kehrte ins Haus zurück.

		Die beiden gingen weiter mit dem Knecht, der für ein Schenk bald
bewogen ward, von seinem unerbetenen Geleite abzulassen.

		Stumm schritten sie den Weg, den sie gekommen waren.

		Der Endres blieb stehen und fuhr sich über die Stirn: »Bin ich
trunken gewesen?«

		Der Schürstab lachend: »Trunken vielleicht und gewißlich
verliebt: das aber ist unangebracht in einem Frauenhaus.«

		Der Tucher, indem er langsam weiterging: »Das arme, schöne
Kind! . . . Ich muß sie retten!«

		Erasmus: »Du Narr! Was willst du tun?«

		Endres: »Sie aus dem Haus befreien . . .«

		Erasmus: »Und in deines nehmen, daß sie dir draus einen
Taubenschlag mache? Laß die, wo sie hingangen. Glaubs: eines Mannes
wegen ist noch keine ein Hur worden.«

		Sie schritten schweigend den Milchmarkt hinab den dunkeln
Giebeln und Türmen unter flackernden Sternen zu.

		Der Tucher: »Wärs möglich, ein so lieblich Wesen, und soll vom
Gift zerfressen werden?«

		Der Schürstab: »Warum?«

		Der Tucher: »Sie sagt es mir.«

		Der Schürstab: »Da sei froh, daß du heil draus bist.«

		Der Tucher: »Drum eben. Wahrlich, ich stand am Abgrund heut. Sie
selbst hat mich gerettet.«

		Der Schürstab: »Und du sie – wenigstens heut – vor Prügeln.«

		Der Tucher: »Ich darf sie nit zugrund gehn lassen.«

		Der Schürstab: »Du heilloser Schwärmer! Wer weiß, [bookmark: page090]90 ist all der
Jammer wahr, den sie dir vorgemacht. Hurentränen, Säckelzieher. Laß
die Finger davon, hüt dich vor ihr.«

		Wieder gingen sie schweigend eine Strecke fort. Beim Rathaus
trennten sich ihre Wege. Zum Abschied sagte der Schürstab: »Jetzt
schlaf dich fröhlich und gescheit, und so du wieder ins Frauenhaus
gehst, laß dein Herzlein daheim, daß es nit unter die Huren fall.
Das kost Geld und Gesundheit.«

		Sie schüttelten einander die Hände und eilten davon, jeder scheu
und an die Mauer gedrückt, wie heimgejagte Hunde.

		 

			[bookmark: foot5]Nach einem Volkslied der Uhlandschen
Sammlung.
	[bookmark: foot6]Uhland, »Volkslieder«.


	
		
		An der Saale

		Der Pfeifer sang:

		»Ich muß singen in Wind und Not:

mir kam groß Ungemach.

Ich hatt ein Mädel so lieb, ich küßt ihm so gern

sein nußbraunes Haar.

		Nun aber muß ich singen:

Wer ein Glück hat, der grab es in Schweigen tief,

der achte Vater, Mutter und Freund

für Räuber und Dieb.

		Der Mai wollt sich antun, als eine Braut,

war jed Ästlein mit Blüten zum Springen voll.

Da fuhr ein Frost und Schnee daher,

und daß es nicht blühen soll.

		Mein nußbraun Mädel, ich hab dich lieb,

ich sings weit, weit, weit in Wind und Not.

Und glaub's nicht, was die bösen Zungen dir sagen,

ich hab dich lieb, lieb, lieb auf den Tod.«

		Er saß, die Laute vor sich, ein wenig einwärts des Waldsaumes
rittlings auf einem roten Sandsteinblock, den graue Flechten und
grünes Moos bewachsen hatten. Zwei Schritte unterhalb auf einem
ähnlichen Stein die Trudel, und ihre nackten Beinchen baumelten in
der Luft, weil sie den Boden nicht erreichen konnten. Es war an
jener Stelle flußabwärts [bookmark: page091]91 der Roßmühle, wo der steil
abfallende Waldhang die Straße hart gegen das Wasser drängt, das
hier an einer klafterhohen Böschung schneller gezogen und lebhafter
mit leise rauschenden Wellen und Wirbeln fließt. Eine alte Eiche,
aus dem Wald vortretend, überwölbte die Straße, und von ihrem Stamm
aus hat es einen schönen Blick das Tal hinauf mit dem gewundenen
Lauf der braungrünen Saale in Wiesengrün und Weidengebüsch.
Oberhalb etwa fünfhundert Gänge der steilen Giebel der Mühle,
rechts und links die waldigen Lehnen und dann quer vorgelegt der
Sodenberg, mächtig, in voller Wucht und Breite hingestellt und mit
der steilen Burg auf dem schwarzen Gipfelfelsen das ganze Tal
bedrohend, das ihm hilflos offen und ergeben zu Füßen liegt.

		Die Gänse weideten am abschüssigen Ufer, schwammen schnatternd
unten im Fluß, und etliche standen sich putzend am Straßenrand. Da
saß auch der Spitz, ihr Treiben überwachend. Ein zahmes Reh, das
ein Glöckchen umgebunden hatte, äste am Waldsaum. Der Pfeifer hatte
es in einer Schlinge gefunden, befreit und der Trudel gebracht, und
sie es mit der Flasche aufgezogen. Nun folgte es ihr wie ein
Hündlein.

		Die Saale spiegelte blank. Große, dicke Wolken spiegelte sie,
die es eilig hatten, talüber gegen die Rhön und nach Thüringen zu
reisen. Sie waren schwer von Regen und hatten zum Platzen
geschwollene Bäuche, teils grellweiße, wo sie nach der Sonne
blickten, teils arg finstere, wo sie vor dem Licht sich hinschoben,
und alle halbe Stunden brach einmal eine und schüttete einen
wehenden Regenschleier im Wind auf die Waldhöhen und das Tal hinab.
Dann geschah es, daß sogar der harte Sodenberg in solchen Schleiern
verschwommen und unsicher wurde oder ganz verschwand, und der
Flußspiegel war für eine Weile dunkel und rauh. Bald aber flog die
Sonne wieder hervor und über die Gegend hin, alles lachte verklärt
und kunterbunt, die Wipfel rauschten Tropfen schüttelnd, der Wind
wellte ein paar schmale Saatstreifen unterm Wald am Berghang der
Mühle gegenüber, die Saale spiegelte es wider wie geschliffen, und
die Schwalben schossen mit Gezirr nah überm Wasser. [bookmark: page092]92

		Der Pfeifer zog die Beine auf, stützte das Haupt in die Linke,
ließ die Rechte mit der Laute schlaff niederhängen und dachte
hinter schreckhaft gerunzelter Stirne düster nach. Die Trudel
trommelte mit den Füßen wider den Stein und ließ die Haselgerte mit
den zwei Blättlein oben, die sie in der Hand hielt, auf und nieder
wippen. Dazu kaute sie Kuckucksklee.

		»Hach!« stöhnte der lange Hans, »ich hört, in Hinterhindostanien
gäb es Weise, die sitzen ihr Leben lang so auf einem Steine in der
Wüste und denken nach; worüber, das sagen sie nicht, weil Schweigen
aller Weisheit Ende. Aber ich kanns mir denken. In mir wohnt auch
solch ein Weiser, der gern was wüßte und dem Leben gram ist, weil
ers nicht ergründen kann. O Rätsel! spricht er. O Rätsel
aus Rätseln über Rätsel! und seufzt. Aber ihm gegenüber sitzt ein
anderer, ein Hanswurst, ein Hund, ein Windhund, der findet alles so
einfach, wo man Geld hat. Er lacht den Weisen aus, der schilt ihn,
sie heißen sich gegenseits einen Narren, und wer hat Recht?
O es ist nicht einfach, so zwiefach zu sein, Kopf und sein
Gegenstück, lieber Himmel und verfluchte Erde. Es geht immer im
Sturm dahin, Sonne und Schatten, hitzig und frostig, trocken und
naß, wie heut. Wie viel harte Anläufe nahm ich schon, ein
mönchischer Denker zu werden, aber der lustige, durstige Spielmann
hat mich immer wieder in den tollen Strom der narrenbunten Welt
zurückgeworfen. Hach! wie schwer ist Mensch sein. Am besten, man
gibt beiden zu trinken, dem Weisen und dem Hanswurst. Dann meint
jeder, er säh sich im Spiegel, der Narr spricht weise und der Weise
lacht, und beiden ist pudelwohl, weil jeder vermeint, er hätt den
andern hinters Licht geführt. – Komm, mein Mädchen, sitz zu mir
herauf und umhalse mich. Damit vereinigst du die zwiegespaltenen
Teile meines bedauernswürdigen Wesens, und es ist wieder ein
ganzer, runder Narr.«

		Die Trudel ließ sich lachend von ihrem Sitz heruntergleiten und
sprang zu ihm hin. Er warf das Instrument weg und zog sie herauf,
so daß sie mit den Gesichtern gegeneinander saßen. Sie schlang ihre
Arme um seinen Nacken.

		»Kind,« sprach er, »sag mir, und bist du jetzt auch immer treu
gewesen?« [bookmark: page093]93

		»Ei!« lachte sie, »das eben wollt ich dich fragen. Was hast du
da vorhin von einem nußbraunen Mädel gesungen?«

		»Sang ich von Braunen? Ich kann das Liedchen auch blond machen,
wann es dir so besser gefällt. Aber siehst du, da zeigt sich das
Weib. Ich hab doch gar nicht gefragt, ob du mir treu gewesen, nur
überhaupt.«

		»Überhaupt? – das heißt doch eben du und ich.«

		»Schau, schau! – Das Kind schien so wunderbar allgemein, und
jetzt ist es nur mehr ein Herz.«

		»Du hast heut wieder deinen ganz verrückten Tag, oder du tust
so, weil du mir nit sagen willst, daß du untreu gewesen. Warum
warst du überhaupt so lange fort? Wo hast du dich wieder all
umgetrieben? Zeig dein Tagbüchlein her, ich wills lesen.«

		»Mein Tagbuch. Also am Sonntag, da haben wir nichts getan, am
Montag haben wir davon ausgeruht, am Dienstag sind wir früh
aufgewesen und geritten, wohin denn nur gleich, na, irgendwo auf
den Straßen, und haben gehalten, aber umsonst, am Mittwoch haben
wir Kaufleut gefangen und die über Nacht auf Donnerstag zwerch über
Feld und durch Wald umhergeführt, rauhe, ungebaute Wege bei Sturm
und Regen, schwere Arbeit, sehr naß. Am Freitag dann haben wir uns
wärmen müssen . . .«

		»Wo?«

		»In – ja in einem Wirtshaus im Spessart.«

		»Ein hübsches Mägdlein drin?«

		»Zwei, eine recht, eine sehr leidlich.«

		»Mit braunen Zöpfen?«

		»Des entsinn ich mich nimmer. War auch so trüb Wetter und gar
eine finstere Stuben.«

		»Wie lang seid Ihr da blieben?«

		»Einen halben Tag etwa.«

		»Zur Nacht?«

		»Ich sagte doch schon Tag.«

		»Den kann man auch zur Nacht machen.«

		»Wir ließen ihn Tag sein. Er war schlecht genug dafür, und
tranken drei Schoppen oder sechse.«

		»Und . . .« [bookmark: page094]94

		»Und ritten heim.«

		»Und?«

		»Und heut ist Sonnabend, und ich bin hier.«

		»Und singst von braunen Zöpfen.«

		»Kind! Kind! Wer hätt gedacht, daß du eifersüchtig werden wirst!
Das ist eine häßliche Sünde!«

		»Und die Untreue ist keine?«

		»Bin ich untreu? Bin doch hier!«

		»Jetzt.«

		»Liebe ist jetzt, ist heut. Heute Blumen, morgen Heu. Liebe
blüht, Treu ist Heu.«

		»Ja, ja, drum bleibt sie auch. Aber die deine hält freilich nit
länger frisch als ein Kleeblatt.«

		»Jetzt aber dreh ich den Spieß um. Wie steht's mit der deinen?
Sag mir dein Tagbüchlein!«

		»Das ist bald geschrieben: Sonntag Gäns hüten, Montag Gäns
hüten, Dienstag Gäns hüten, Mittwoch . . .«

		»Halt! Da hätten wir die Tage. Aber bei Nacht sind die Gäns im
Stall und die Mädchen im Bett. Und . . .«

		»Schlafen.«

		»Schon gut – für den, der dabei ist.«

		»Ach, wärst du nur dabei gewesen, statt bei der Braunen.«

		»Ich sagte dir doch, ich mußt umreiten in Sturm und Regen.«

		»Ja, und zumal bei Nacht. Ich kanns mir denken wie. Wo habt ihr
die Nächte verlungert? Dann nur in einer wart ihr zu Pferd.«

		»Nun soll ich ihr auch noch das Nachtbuch vorlegen! Nein, ein
solches ward nicht geschrieben.«

		»Es bleibt auch besser ungeschrieben, das deine.«

		Eine Strecke gegen die Mühle hinauf ließ sich ein langgezogener,
seltsamer Klageton vernehmen, halb Menschensang, halb Tiergeheul.
Sie achteten es nicht.

		»Wer ist aller die Woch in der Roßmühl zugekehrt?« fragte der
Pfeifer.

		Die Trudel dachte nach. »Einmal gegen Abend war der schwarze
Thomas da. Ist aber nit gar lang blieben und wieder fortgeritten
auf Hammelburg. Hu, das ist ein greulicher Mann.« [bookmark: page095]95

		»Und weiter?«

		»Es sitzen oft Leut in der Stub oder im Gärtlein, wann ich
heimkomm, Landfahrer und so. Auch Weiber dabei, ich schau sie nit
an.«

		»Aber die Mannsleut? Die Reuter?«

		Sie schüttelte den Kopf. »Sind zumeist gar schlimme Gesichter
und wüste Gesellen. Dann und wann gibts auch Lärm und Streit. Der
Alte vom Sodenberg ist auch einmal vorbei kommen die Woch und hat
den Müller herausrufen lassen und ihn hart gescholten, er wollt
seinem Treiben schon ein End machen, wann er erst die Mühl einmal
hätt, da wollt er das Nest schon sauber fegen.«

		»Der Herr Neidhard von Thüngen?«

		Die Trudel nickte. »Er war früher nit gar oft oben und ist immer
gar bald fortgeritten. Jetzt aber bleibt er meist lang im Schloß.
Wann ich ihn reiten seh, wird mir bang. Er ist so gar finster und
gestreng, und sein Gesicht ist ganz verzogen, so zwickt ihn das
Podagra ins Bein.«

		»Aber die jungen Herrlein vom Reußenberg, die gefallen dir wohl,
da ist dir nit bang, so einer vorbeireit und gar absitzt und ein
Schlücklein oder zwei und dich aufs Knie nimmt dazu.«

		»Kommt alle halbe Jahr kaum einer, und daß er abgesessen wär,
gedenk ich überhaupt gar nimmer. Aber sag, was tätst du, so du
unversehens einmal einen bei mir fändst.«

		»Hm. Das ist was anderes.«

		»Als bei dir, so du mit einer Schwarzen oder Braunen im Spessart
es treibst oder sonstwo.«

		»Freilich, ganz was anderes.«

		»Und was tätst du?«

		Der Pfeifer, indem er sie sehr nachdenklich auf die Stirn küßte:
»Kind, du bist so schön und wirst alle Tag schöner. Die Schönheit
ist immer rein.«

		Die Trudel, ihm mit lustig lauernden Augen ganz nah in die
seinen sehend: »Mir also tätst du nichts?«

		Er: »Dir? Warum? Was kannst du dafür? Mußt dir doch treu sein.
Aber den Lumpen schmiß ich in Stücke. Denn so mir einer Äpfel
stiehlt, schlag ich das Bäumlein oder den Dieb?« [bookmark: page096]96

		Sie lachte und legte den Kopf an seine Schulter. »Du bist doch
ein guter Kerl, und darum bin ich dir auch treu, kannst mirs
glauben. Du aber magst treiben, was du willst, so du nur recht oft
daher kommst. Warum kommst du gar so selten? Die Woch einmal – was
ist das?«

		»Hab so viel harte Arbeit. Kaufleut fangen, mein Mädel, das ist
ein hart Gewerb, und manchmal schlagt es einem zuruck, daß man
schon vermeint, das Fersengeld wurd einem knapp.«

		»Du! Daß du nur nit einmal umbracht wirst! Herrgott! Wann ich so
warten tät, ein, zwei, drei Wochen, und du kämst nimmer!«

		»Was tätst du dann?«

		»Ich ging in die Saal. Du – laß die Reuterei, werd wieder ein
Spielmann.«

		»Kind, meine Zeit ist noch nit kommen.«

		Wieder ward der Klageton vernehmbar, jetzt länger und liedartig.
Das Echo drüben hallte die Endtöne nach, und da es der Sänger zu
bemerken schien, rief er es wiederholt heraus, schließlich mit
kurzen, harten Rufen, ähnlich dem Bellen eines Hundes, und
dazwischen lachte er laut.

		Der Pfeifer: »Was ist das?«

		Die Trudel: »Das tut der Sauhirt, der singt so. Er sitzt da oben
etwa dreihundert Gäng von hier, weißt, gleich bei der Mühl, wo's
den tiefen Grund im Berg herunter macht und das halbversiegte
Bächlein rinnt. Da liegen große Felsen unten wirr durcheinand und
Eichen drüber, und der Grund ist naß, da suhlen sich seine Säu und
haben Mast. Er aber sitzt auf einem Stein, wie wir da, hängt den
Kopf schief, und singt ab und an so seltsamlich, sinniert und redt
seine Sprach, die nur die Säu verstehn und der Hund etwan. Dann
kriecht er auch im Wald herum und reißt Blumen ab. Die bringt er
mir abends und schaut mich an dabei, als ein Kalb auf dem
Schlächterkarren.«

		»Ich weiß, er hat ein Augenmaß auf dich.«

		»Und einen Zorn auf dich. Wann du kommst, da bellt er ganz wild
oder grunzt wie sein schwarzer Eber, so der bös wird. Und gar feine
Ohren hat er. Deinen Schimmel, [bookmark: page097]97 den kennt er am Trab von
weitem, und irrt ihn kein anderes Roß, wie oft mich.«

		»Und du schaust immer nach den Reutern, so einer kommt?«

		»Ja, und darum hüt ich am liebern dahier. Da seh ich die Straß
hinauf bis dort zur Krümm vor Michelau, wo's den Berg vorschiebt.
Und oft geh ich auch den Berg hinauf und schau das Tal hinunter, da
sieht man bis zur Krümm vor Hurzfurt und Gräfendorf, wo die Weg
ausm großen Wald von Roßbach und Völkersleier zur Saal herab
kommen, und naht ein Reuter, da tut's mir, als es in dem Liedlein
heißt.

		Hör ich einen Hufschlag trappen,

trappt mein Herz, wie trappt es mit!

Ists ein Schimmel, ists ein Rappen?

Ists mein Liebster oder nit? –

		Wie geht es nur gleich weiter?«

		Der Pfeifer: »Sonn und Wolken gehn am Himmel,

    hell und düster ist die Welt.«

Die Trudel: »Und er reitet einen Schimmel,

    her mein Sonn und Wonn, mein Held.«

Beide: »Sonn und Wolken gehn am Himmel,

    Reuter ziehn talab, talauf.

    Kommt der Schimmel, kommt der Schimmel,

    geht mein Herz in Sonne auf.«

		Indem hörte man es wirklich trappen. Eben warf es wieder einen
Schauer in die Wipfel, und die schrägen Regenstriche machten die
drei Reiter, die von der Mühle herantrabten, nicht leicht
kenntlich. Der Spitz bellte. Das zahme Reh flüchtete von der Straße
in den Wald hinein. Dadurch wurde der erste der Reiter aufmerksam,
ließ sich in Schritt fallen und sah den Pfeifer mit dem Mädchen
sitzen.

		»Grüß Gott, lang Hans!« rief er. Da er den Mantel umgeschlagen
und den Hut tief ins Gesicht gerückt hatte, war er noch immer nicht
recht zu kennen. Jetzt wandte er sein Pferd unter der Eiche herum.
»So verbringst du die Zeit?« lachte er, »das heiß ich gut
untergeschauert.«

		»Grüß Gott auch, Herr Fritz,« versetzte der Pfeifer. Die Trudel
sprang vom Stein und strich das Röcklein glatt. [bookmark: page098]98

		Fritz von Thüngen ließ das Pferd mit langem Zügel an einem
Strauch rupfen. Seine zwei Knechte stellten sich unter das
Blätterdach der Eiche. Der Pfeifer war an den Junker
herangetreten.

		»Was tut man anderes bei solchem Wetter?« sprach er.

		Der Ritter drauf: »Solches Tun ist auch bei schönem Wetter
schön. Pfeifer, ich wollt, du wärst mein Knecht. Ich sag dir
abermal: Sag dem Herrn Mangold auf und komm zu mir, du sollst es
gut haben in Zeitlofs. Ich tu auch deinem Herrn keine Abred damit,
er weiß, daß ich dich gern möcht. Mit keinem reit ich lieber, dann
mit dir.«

		Der Pfeifer: »So sagt das Mädel da auch. Und ich weiß wohl, Herr
Fritz, daß es jeder Mann und jedes Roß gut hat zum Zeitlofs. Heißt
man Euch doch einen Vater aller Reuter. Dennoch, mein Herr ist auch
gar gut zu mir, und endlich, was tuts, ob einer da oder dort seinen
Stall hat, wir sind doch alleweil viel unterwegens, und reit zum
öftern mit Euch.«

		Der von Thüngen: »Ist wahr, aber ich hätt dich gern ganz bei
mir, gäb dir ein Häuslein hinterm Schloß am Berg, könntst dein
Mädel mitnehmen und da hausen.«

		Der Pfeifer: »Ei, Herr, solch ein ordentlicher Hausstand, der
ging uns beiden wider die Natur. Da liefen wir bald auseinander in
die Welt.«

		Der von Thüngen: »Das versteh ich eigentlich, geht mir nit gar
anders.«

		Der Pfeifer: »Und man soll ein Blümlein ohne Not nit
verpflanzen. Dies da wächst recht schön bei den Gänsen an der
Saal.«

		Der Thüngen lachend: »An der Sinn gibts auch Gäns genug.«

		Der Pfeifer: »Liegt mir aber just da recht schön am Weg. Kurz,
ich laß es lieber hier.«

		Der Regen hatte aufgehört, die Sonne wischte übers Tal hin.

		Der Thüngen umblickend: »Na, dann gut.«

		Er nahm die Zügel auf und ließ das Pferd zurücktreten. »Behüt
Euch Gott, und komm nur recht bald übern Abend [bookmark: page099]99 zum Singen.« Er hatte
zur Straße gewendet. »Habt ihr die Woch was Gutes gefangen?« rief
er zurück.

		Der Pfeifer: »Nit sonderlich guts, drei mindere Pfeffersäck.
Schatz sie auf nit mehr dann 600 Gulden alle zusamm.«

		Der Thüngen: »Es muß schärfer angezogen werden. So kleinen
Schaden, den spüren die Nürnberger zu wenig.«

		Er grüßte noch einmal und trabte an. Der Pfeifer winkte den
Knechten zu, und die Reiter zogen am Fluß talab. Bald sah man sie
um die Biegung des dem Dorf Michelau vorgelagerten Rückens
verschwinden.

		Der lange Hans kehrte zur Trudel zurück, schwang sich wieder
rittlings auf den Felsen, das Mädchen vor sich mit dem Rücken zu
ihm und legte ihr die Arme um den Hals.

		»So,« sprach er ihr ins Ohr. »Jetzt wollen wir ins Wunderland
fahren, sieben Meilen hinters Morgenrot. Das ist ein guter Gaul
dazu. Ich geb ihm die Sporen – sieh! Wir fliegen schon, hui! übers
Tal hinauf und den Sodenberg weg. Unten Berg, Wald, Fels, Fluß. Der
Spitz schaut uns wunderlich nach, die Gäns merkens nicht. Da drüben
die Rhön, schau nur dunkelblau, weit, weit, ein Zug, ein Gipfel
hinterm andern, und da drunten gen Mittag der Reußenberg, die
Homburg vieltürmig als eine Stadt, das Mainland. Sollen wir auf
Würzburg in den Stachel auf ein Schöpplein fahren? Oder lieber in
den Thüringer Wald? Wie schön die Wolken fliegen, als wie große,
weiche Federbetten. Ich dächt, da legen wir uns hinein. Hollah! Das
hat ja keinen Boden! Surr! Das geht mitten durch!«

		Er schaukelte das Mädchen hin und her. Sie lachte aus der Maßen.
Jetzt ließ er sich mit ihr herunterfallen. »Bums! Da liegen wir und
sind wieder da, und der Spitz freut sich.«

		Der Hund kam wedelnd gesprungen und umtanzte sie mit lautem
Gebell. Der Sauhirt oben sang. Die Saale spiegelte sonnig. Ein
schwärzlicher Regenvorhang strich mit den Säumen über den Sodenberg
hin. Der lange Hans und die Trudel saßen wieder auf dem Felsen,
hielten sich umschlungen und küßten einander sehr. [bookmark: page100]100

		 

	
		
		Burgsommer

		Die Odheimerin saß in der Laube oberm Zwinger
und stickte. Es war tief still auf dem Brandenstein. Die Reiter
ausgeflogen, die Hausfrau mit den Mägden im Feld. Mittaghohe Sonne
floß gleißend die steilen Giebel herab und brannte, daß man
manchmal glaubte, es knistern zu hören. Die Schatten fielen
steil.

		Südwärts überm blaudunstenden Spessart reckten sich weiße Wolken
auf, seltsame Gestalten mit überlangen Hälsen und Riesenhäuptern,
Tier- und Menschengesichter, wilde Wesen versunkener Welten. Weit
blickten sie unter finster schattenden Stirnen über die Lande weg
in hoher, stummer Schwermut, als sähen sie grause Dinge
herankommen.

		Auf den Hügelwellen bei gelben Saatstreifen standen die ersten
Kornmännlein, blitzten da und dort die Sicheln. Die Wälder
dunkelgrün wölbten sich im Vollsaft des Sommers.

		Das Haupttor unten stand offen. Der alte Leonhard mit seinem
alten Hund saß vor dem Pförtnerhäuschen. Beide schliefen. Ein
Schritt nahte die Straße herein. Der Hund hob sich träg und bellte.
Der Pförtner wurde wach. Ein bäuerlich gekleideter Mann kam, grüßte
ihn und zog Briefe aus der umgehängten Tasche. Sie sprachen mit
einander. »Der Herr ist dort im Vorhof,« sagte der Pförtner. Der
Bauer ging durch die Wehrgasse weiter. Dann war es wieder
still.

		Nach einer Weile kam Mangold durch den Hof heraufgeschritten,
barhaupt, Wams und Hemd halb offen. Er trat zur Odheimerin.

		»Post aus Nürnberg,« sagte er, ein verschlossenes Schreiben vor
sie auf das Tischchen legend, während er ein erbrochenes in der
Hand behielt. »Man zahlt die Schatzung für den gefangenen Seiler,«
fuhr er fort und blickte in den Brief. »Seltsam, das Geld wird auf
einen Juden zu Würzburg angeschrieben. Ich acht, der Mann hat ein
gut Geschäft, hätten ihn höher schatzen sollen. Und Euch schreibt
wohl der Rat wegen des Spruchs vom Kammergericht?«

		Die Odheimerin, den Brief betrachtend: »Ist kein Stadtsiegel
daran.« [bookmark: page101]101

		Mangold: »Vielleicht geben sie nach, aber so schnell, das sollt
mich wundern.«

		Er setzte sich halb auf das Mäuerlein und blickte durch die
Weinranken hinaus.

		Die Odheimerin hatte das Schreiben entfaltet und begann zu
lesen. Erst schüttelte sie ein wenig das Haupt, wandte das Blatt
um, sah flüchtig nach der Unterschrift, kehrte es wieder und las
weiter. In ihre Augen trat ein Schrecken. »Was ist das?« sagte sie
leise. Das Schreiben zitterte in ihrer Hand. Dunkle Röte stieg in
ihre Stirn. »Was ist das?« rief sie aus, ließ den Brief fallen und
wandte sich mit einer entsetzt abwehrenden Handbewegung, als würde
sie von einem scheußlichen Tier angekrochen.

		Der Ritter war aufgesprungen und sah sie verwundert an. Sie saß
zurückgesunken, purpurn im Gesicht bis in den Hals hinein, die
Augen voll Tränen, um die bebenden Lippen unaussprechlichen
Ekel.

		»Ich bitt Euch, leset,« klagte sie. »Ich weiß nicht, was das
heißen soll – irgendein Spott –«

		Mangold las. Seine Stirnfalten wuchsen finster zusammen, seine
Blicke begannen kaltes Feuer zu sprühen.

		»Der Teufel . . .!« fuhr er auf.

		Er lehnte sich an die Mauer zurück und las fort. Seine Rechte
krampfte sich um einen halb gelockerten Stein der Brüstung und hob
ihn grimmig zugreifend ganz aus. Er wandte das Blatt, überflog es
bis zum Ende und schleuderte es auf den Tisch. Der schwere
Mauerstein war in seiner Faust. Er hob ihn und warf ihn mit
mächtigem Schwung durch die Ranken in den Zwinger hinab.

		»Um Gotteswillen!« schreckte die Odheimerin zusammen, »wenn wer
unten ist . . .!«

		Mangold kehrte sich ruhig, sah hinab und schüttelte den Kopf.
Dann nahm er den Brief und sprach durch die Zähne: »Das soll sie
Blut kosten. Ich schatz keinen mehr. Die Köpf hau ich ihnen ab und
schick die dem Rat.«

		Damit wandte er sich und schritt mächtig in den Hof hinaus.

		»Was ist es nur, sagt mir doch, was ist es?« rief die
Odheimerin, ihm nacheilend. »Wer hats geschrieben?« [bookmark: page102]102

		Der Junker blieb stehen. »Nürnberg,« sagte er kurz. »Was, das
braucht ihr nit zu wissen.«

		Er tat ein paar Schritte dem Stall zu.

		»Aschmesser! – Schau!« rief er dann. »Ach so, die sind alle
fort.« Er stand unschlüssig im Hof bei der Treppe, die Odheimerin
vor der Laube.

		Da hallten Huftritte im Tor. Er eilte zur Brüstung.

		»Ulrich!« rief er hinab. »Du kommst wie gerufen!«

		Wieder wollte er hastig in den Hof hinab, besann sich plötzlich,
machte kehrt, trat auf die Odheimerin zu, nahm ihre Hand und
sprach: »Es soll Euch nit übel ankommen. Ihr habt ja kaum was
gelesen. Das Weitere laßt mir über.«

		Er zog ihre Hand an seine Lippen und ging dann rasch dem Tor
zu.

		Hutten war im Vorhof eben abgesessen und gab dem Vogt Peter die
Zügel seines Pferdes. Er war in Harnisch und Helm.

		»Ich trete eine lange Reise an,« rief er Mangold lebhaft
entgegen, »bin nur geschwind herauf gekommen, dir Lebwohl zu sagen,
Oheim. Meine Knechte sind schon voraus nach Elm und warten unten
auf mich.«

		Mangold begrüßte ihn kurz. »Ein halb Stündlein wirst du noch
Weil haben,« sagte er. »Ich hätt was gar Schlimmes mit dir zu
bereden.«

		Sie gingen nebeneinander über die Brücke in den inneren Hof.

		»Ich reise nach den Niederlanden,« begann Ulrich mit neuem
Eifer. »Zum Erzherzog Ferdinand reis' ich, der dort der Ankunft des
Kaisers harrt. Du weißt, ihm hab ich im Frühjahr die alte Schrift
gewidmet, die ich in der Bibliothek zu Fulda gefunden und neu ans
Licht gebracht, die Schrift, die ein für seine Zeit erstaunlich
tapferer Mann für Kaiser Heinrich IV. wider den Papst
Hildebrand und die römischen Einmischungen in weltliche Dinge
geschrieben. Ferdinand hat sie wohl aufgenommen, und nun reis' ich
zu ihm, auf daß ich ihn selbst noch mit lebendigem Wort für
Deutschlands Kampf gegen Rom begeistere und der deutschen Sache an
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diesem weisen und umsichtigen Fürsten einen Fürsprecher beim jungen
Kaiser gewinne.«

		Sie waren in den Hof gekommen. Mangold sah nach der Laube. Die
Odheimerin war weggegangen.

		Ulrich mit steigender Lebhaftigkeit fortfahrend: »Die besten
Geister Deutschlands begleiten meine Fahrt mit großen Hoffnungen.
Melanchthon wünscht mir Glück und Segen zu dem kühnen Unternehmen,
das der Freiheit einen Weg bahnen soll durch die größten Fürsten.
Crotus und Luther hoffen, mich demnächst an Ferdinands Hof zum
Vorteil der guten Sache angestellt zu sehen. Stromer nennt mich
schon des Erzherzogs Rat. Aber ich weiß wohl, wie langsam der
Erfolg kriecht, indes Hoffnung und Erwartung mit frohen Schwingen
schon die halbe Erde umkreist haben.«

		Im oberen Absatz des Hofes war Mangold sinnend stehn geblieben.
Er machte ein paar Schritte der Laube zu, trat an die Mauer und
blickte in den Torweg hinab.

		Ulrich ging ihm nach und fuhr fort: »Es ist eine große Stunde,
eine Stunde voller Verhängnis. Nie vielleicht hat dem Reich eine
wichtigere geschlagen. Luther in den Bann getan – hast du's schon
gehört? – Eck, vom Papst mit Geld und Pfründen beschenkt – auf
Deutschlands Kosten natürlich – kehrt von Rom zurück. Alles rennt
um die Wette dem neuen Kaiser entgegen, um ihn zu beschwätzen, ihn
für diese oder jene Sache zu gewinnen. Derweil mag Rom, das überall
hinzukommen weiß, ihn schon auf der Meerfahrt von Spanien her
bearbeiten lassen. Geb Gott ihm Einsicht und Kraft, ein deutscher
König zu sein! Ich fürchte sehr ob seines fremden Blutes.«

		Mangold hatte sich umgesehn. »Komm lieber in die Stube hinauf,«
sagte er und ging zum Treppenturm voraus. Während sie die Stiege
empor schritten, sprach Ulrich immerzu weiter, wovon ihm das Herz
voll war. Mangold sah grimmig vor sich in die Stufen und hielt den
Brief halbzerknittert in der Faust. Oben führte er den redelustigen
Neffen durch die Halle und den Vorraum in die vertäfelte Stube am
Südwesteck des Gebäudes. Alle Türen schloß er sorgfältig hinter
sich und blickte auch noch prüfend in den nebenan liegenden
[bookmark: page104]104 Saal.
Dann schob er Ulrich einen Sessel zu. »Da lies,« sagte er, den
Brief auf den Tisch werfend. Ulrich, indem er das Blatt nahm und es
glatt strich: »Von Nürnberg? In der Odheimerin Sach? – Nun,« sagte
er aufblickend, »bist du nicht zufrieden mit dem Spruch des
Kammergerichtes, den ich durch meinen Kurfürsten erwirkt hab?«

		Mangold: »Der kommt nun zu spät. Dabei können wir uns nimmer
bescheiden. Lies, sag ich dir.«

		Ulrich, im Sessel lehnend, begann das Schreiben zu entziffern.
Mangold stand am Ofen und beobachtete scharf seine Miene. Ulrich
las, schmunzelte, blickte nach der Unterschrift, las weiter,
lächelte und lachte schließlich laut heraus.

		»Du kannst lachen?« sprach der Ebersteiner dumpf und
verfinstert.

		»Warum nicht?« versetzte Hutten. »Es ist kein übler Scherz,
nicht ohne Witz verfaßt.«

		Mangold langsam und eisig: »Scherz? – So mag es wohl dem
Schreiber der Dunkelmännerbriefe scheinen.«

		Ulrich halb ärgerlich: »Die sind freilich besser.« Mit
gerunzelter Stirn und spöttisch zuckenden Lippen las er weiter.

		Mangold: »Ein Scherz. Gut. Aber was die Stadt Nürnberg dafür
wird zahlen müssen, das soll ihr kein Scherz sein.«

		Ulrich, den Brief hinwerfend: »Die Stadt, Oheim? Was hat die
Stadt damit zu tun? Das haben ein paar überlustige Burschen beim
Wein geschrieben.«

		Mangold: »Ist mir gleich. Nürnberger sinds und nürnbergisch,
echt nürnbergisch ist der Brief.«

		Ulrich, das Siegel betrachtend: »Potztausend, ein seltsam
Petschier. Das muß ein altrömischer Fund sein. Wo mag er den
herhaben?« Er schmunzelte. »Hast du's angeschaut?«

		Mangold nickte mit grimmigem Blick. »Vielleicht eines römischen
Doktors Wappen,« sprach er höhnisch. »Solcher Unflat stünd ihm zu.
Unflat alles,« fuhr er auf. »Schweinerei und Schmach das ganze
Ding.« Er tat einen mächtigen Schritt dem Fenster zu und hob die
Faust. »Das schwör ich, ehedann nicht ein paar Ratsherrn da unten
im Gewölb liegen und ehdann sie nicht dort auf den Bäumen hängen,
eh steig ich nicht aus dem Sattel. Heut noch schick ich Boten aus
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allen Freunden und Schwägern und reit selbst und bring auf, was in
Franken an Roß, Rüstung und Geschütz zu kriegen, und spräng mein
letzter Pfennig dafür ausm Sack, und müßt ich Haus und Hof
verpfänden. Die Stadt muß mir ihre Tore auftun, auf den Knien
werden sies abbitten, was sie der Frau und mir getan.«

		Ulrich, indem er sich mit kräftigem Ruck vom Tisch wegschob:
»Oheim, welch ein Wahnsinn! Und wann du fünfzig Reuter und drei
oder viermal so viel Reislaufer aufbringst, glaubst du, du wirst
die Stadt Nürnberg zwingen, die sich so manches großen Fürsten zu
seinem Schaden erwehrt hat?«

		Mangold, die Hände auf dem Rücken, die Lippen zusammengepreßt,
mit eisgrauen Blicken stand vor dem offenen Fenster und sah zur
Ferne.

		»Ich ruh und rast nit,« sprach er vor sich hin. »Es muß ein
Krieg werden, wie Nürnberg noch keinen ertragen.«

		Ulrich sprang auf. »Oheim!« rief er, »bedenks, was du tun
willst! Meinst du, dieses Fetzens wegen wird die Ritterschaft
geschlossen Krieg führen wider Nürnberg?«

		Mangold, sich wendend: »Ei, wann Ulrich von Hutten eine Schrift
ausgehn ließ, da wurd mancher uns zustehn. Itzt laß einmal deine
Feder laufen, zeig, was du kannst. Die Sach ists wert.«

		Ulrich ernst: »Die Sach ists nicht wert. Ich hab besseres zu
tun, und du, Oheim,« er trat auf ihn zu und nahm ihn beim Arm, »du
auch! Ich sags dir, wirf den Schmähbrief in den Ofen, wirf den
ganzen Handel von dir. Die Frau hat ihr Recht erlangt beim höchsten
Gericht, was willst du mehr?«

		Mangold: »Das wird sich erst weisen, ob sie ihr das Ihre nun
herausgeben. Wie ich die Nürnberger kenn, die pfeifen aufs
Reichskammergericht so gut – als es die Ritter tun. Und wie dem
immer sei: jetzt ists zu spät, jetzt geb ich nimmer nach.«

		Ulrich: »Daß sie den Spruch befolgen, dafür laß mich sorgen. Ich
komm zum Erzherzog, ich komm zum Kaiser. In Antwerpen sind
Nürnberger genug von den reichen [bookmark: page106]106 Handelsherren und Räten.
Ich wills dir durchsetzen, daß die Frau alles erhält bis auf Heller
und Pfennig.«

		Mangold: »Und ihre Ehr und meine Ehr?«

		Ulrich: »Können dir ein paar Buben deine Ehr nehmen?«

		Mangold hart lachend: »Sie sollens versuchen. Sie habens
versucht, und das werden sie mit dem Leben bezahlen.«

		Ulrich begütigend: »Oheim, hab ein Einsehen. Du rennst wider die
stärksten Mauern in Deutschland.«

		Mangold, den Kopf schüttelnd: »Sie oder ich.«

		Ulrich in steigendem Eifer: »Noch einmal, zum hundertsten Mal
sag ichs dir: Was wendest du deine Kraft an solche Dinge jetzt, wo
jedes deutschen Ritters Kraft und Schwert not wäre zu großen Taten?
Das sag ich dir. Wir stehn an der Schwelle gewaltiger Geschehnisse.
Wahrlich, es ist keine Zeit, mit Städten um Recht oder Unrecht
eines Bürgers zu raufen und Kaufleute zu fangen. Luther im Bann! –
Hast du erfaßt, was das bedeutet? Rom, so frech, so herrsch- und
habsüchtig, so hoffärtig und unverschämt wie noch nie, erhebt sein
Haupt, erhebt den Fuß, um Deutschlands Freiheit ein für allemal in
den Kot zu treten. Ein Deutscher hat es gewagt, Rom zu sagen, was
es ist. Und das ist die Antwort: der Bannfluch! – Nicht nach dem
kleinen Nürnberg, nach dem großen Rom sieh hin[bookmark: text7]F7, sieh die große Scheune des
Erdkreises, in welche zusammengeschleppt wird, was in allen Landen
geraubt und genommen worden, in deren Mitte jener unersättliche
Kornwurm sitzt, der ungeheure Haufen Frucht verschlingt, umgeben
von seinen zahlreichen Mitfressern, die uns zuerst das Blut
ausgesogen, dann das Fleisch abgenagt haben, jetzt aber an das Mark
gekommen sind, uns die innersten Gebeine zerbrechen und alles, was
noch übrig ist, zermalmen. Werden nicht endlich jetzt die Deutschen
zu den Waffen greifen, nicht mit Feuer und Schwert anstürmen?
Fünfhundert Jahre schon leben die Plünderer zu Rom vom Blut und
Schweiß der weltbeherrschenden Nation, nähren ihre Wollust mit
unseren Eingeweiden, halten sich für unser [bookmark: page107]107 Gold ihre Pferde, Hunde,
Lustdirnen und Lustknaben. Und verlachen uns dafür als die
Barbaren, als die größten Tölpel des Erdkreises. Erst durch
Schöntun, Lügen und Trügen haben sie uns Geld und Gut abgelockt;
jetzt, wo einmal, endlich einmal ein deutscher Mund sich auftut und
deutsch redet, jetzt greifen sie zu Schrecken, Drohung und Gewalt.
Aber der Tag ist angebrochen, und die Nacht hat sich geneigt.
Luthers deutsches Wort ist der Donner, vor dem Babylon erzittert.
Das deutsche Evangelium, das ists, was sie nicht hören können. Die
Lüge zerfällt, die Wahrheit leuchtet auf wie der Blitz, geht auf
wie die Sonne, und der Trug, den sie um unsere Augen gesponnen,
zerrinnt vor Gottes eigenem Wort. Oheim, glaub mirs, es kommt ein
großes Auspeitschen der Wechsler aus dem Tempel, und Christus
selber führt uns an. Er führt die Deutschen an, die berufen sind,
das Evangelium in seiner Reinheit wieder herzustellen, und jedes
deutschen Ritters Schwert muß in seinem Heerbann leuchten!«

		Totenblaß stand Ulrich vor dem Oheim, der ihn um Haupteslänge
überragte, und hielt bebend seine beiden Arme fest. Mangold sah
kühl auf ihn herab. »So hab ich dich schon oft gehört,« sprach er
ruhig. »Du schwärmst immer ins Meilenweite. Das, was vor uns liegt,
das müssen wir tun. Der Feind, der vor einem steht, der muß
geschlagen werden, so soll es ein rechter Kriegsmann halten. Denn
laßt du den leben, so zwingst du auch die nicht, die dahinter
kommen.«

		Ulrich, die Hände zusammenschlagend: »Das ists! Da haben wirs.
Immer nur das sehen, was einem vor den Augen steht, und nichts
dahinter! Das ist deutsch! So bist du, so ist der Sickingen, so
sind sie alle! Der Franz, der sieht ein wenig mehr. Der geht auf
die geistlichen Fürsten los, wie du auf die Stadt. Der will den
Trierer Bischof zermalmen, als wär der der Papst und der Teufel in
Deutschland.«

		Mangold: »Nun, und hat er nicht recht? Denk an die Wahlstube zu
Frankfurt, da haben wirs gesehn und vernommen, du und ich.«

		Ulrich: »Wahr. Der Richard Greiffenklau wollte Deutschland
verraten an Frankreich. Wir habens ihm und den andern [bookmark: page108]108 verdorben.
Aber, Oheim, wer weiß, ob wir damit für Deutschland ein Glück
gemacht? Wer weiß, hätten die Kurfürsten damals den Fremden
gewählt, es stünd vielleicht besser jetzt mit uns. Oheim, im
Vertrauen, ist Karl ein Glück fürs Reich? Wo sind seine
Versprechen, wo sind die Hoffnungen, die Deutschland auf ihn
gesetzt? Jetzt, ein Jahr nach der Wahl, ist er noch nicht im Land.
Er hat die Krone, die deutsche Krone, die heiligste, mächtigste des
Erdkreises, genommen, wie man einen Sonntagshut nimmt, der einem
gebührt, und um Deutschlands Leiden schert er sich den Teufel.
Spanien, Niederlande, Amerika, Neapel, das sind seine Sorgen.«

		Mangold: »Laß ihn doch erst kommen; hat er doch noch gar nit
Zeit gehabt zu zeigen, wie ers meint.«

		Ulrich: »Meint ers gut, er ließ sich nit so viel Zeit, es zu
zeigen. Nein, Oheim, auch dieser Kaiser wird eine welke Hoffnung
sein, und wollt Gott, es wär anders gekommen, wir hätten die
Kurfürsten wählen lassen nach dem Geld, das sie empfangen
und . . .«

		Mangold: »Und – – –?«

		Ulrich: »– – der Aufruhr wär in heller Flamme aufgeschlagen, der
Sturm wär losgebrochen, und hätt sie alle hinweggefegt, den
falschen Kaiser und die falschen Fürsten und die Pfaffen dazu.«

		Mangold: »Und Deutschland läg in Krieg und Empörung, Frankreichs
Heere von Westen, der Türk von Osten her über ihm.«

		Ulrich mit blitzendem Auge: »Und in Deutschland gäbs kein
Schwert? Die tausend und abertausend Ritter, Frundsberg mit seinen
Landsknechten, ja die Bauern mit ihren Knütteln und Sternen, wären
sie vom Erdboden verschwunden? Oder schlügen sie nicht unter einem
Führer wie Sickingen hier den Franzen, da den Türken, daß beide
hinstöben wie die Wolken vor dem Sturm? Der Deutsche ist der erste
Krieger der Welt, der gefürchtetste, und in keinem Land der Erde
stehn so viele Männer in Waffen, wie heut in Deutschland. Aber will
man einen Reisigen haben, nur einen für die große Sach, da haben
sie alle zu tun, als die Geladenen beim [bookmark: page109]109 Festmahl im Evangelium.
Der Mangold muß Nürnberg zerstören eines Weibs halber, der
Sickingen den Kurfürsten von Trier vertilgen. Und die Reichsstädt
haben Kolonien in Westindien zu gründen, und die Fürsten kuppeln
Heiraten und schachern mit Ländlein. Ich sag dir, ich machs auch
noch wie der Gastgeber, ich geh auf die Straßen und hol mir meine
Krieger von den Hecken und Zäunen. Bei Gott, der gemeine Mann, der
weiß noch am besten, was die deutsche Not ist.«

		Mangold spottend: »Das wurd ein stattlich Heer!«

		Ulrich mit drohender Gebärde: »Nehmt euch in acht, ihr Edlen und
Reichen! Es geschehen Zeichen und Wunder. Ihr wollt ihrer nicht
wahr haben, ihr zankt euch herum um Eitelkeit und Gewinn, und die
große Flut, die ihr noch, jetzt noch lenken könntet wider die
Feinde des Reichs, die wird losbrechen und euch zuerst
wegschwemmen.«

		Mangold mit weiten Tritten auf und ab schreitend: »Und wer hat
Schuld an all der drohenden Empörung?«

		Ulrich: »Die Stadt etwa?«

		Mangold stehend: »Jawohl, die Stadt.«

		Ulrich: »Und der Junker, der den Bauern preßt.«

		Mangold: »Warum preßt er ihn? Wer lehrt ihn, sein Geld vertun?
Wer lehrt ihn fremden Brauch und Üppigkeit, auf daß der Handel
blühe? Wer leiht ihm Geld auf Wucherzins und kauft die Güter
aus?«

		Ulrich: »Und wo blühn Künste und Wissenschaften? Etwan im Dorf?
Etwan in den Burgen zwischen Roß- und Schweineställen?«

		Mangold: »Und wer hat den Kaiser gemacht, der euch mißfällt? Das
Kurkollegium oder der Fuggersche Dukat?«

		Ulrich aufbrausend: »Da sagst du es! Wer hätt die Sickingschen
Reiter, die Frundsbergischen Söldner bezahlt, so es nicht reiche
Bürger in den Städten gäb?«

		Mangold, weiterschreitend: »Das weiß die Stadt gar gut. Sie will
alles feil machen. Sie kauft den Bauern, den Ritter, den Fürsten
und den Kaiser zuletzt. Einen Kaiser von Mammons Gnaden, den will
sie.«

		Ulrich: »Wer sich kaufen läßt . . .« [bookmark: page110]110

		Mangold: »Ich nicht. Drum bekrieg ich die Stadt.«

		Ulrich: »Dir ist nicht zu helfen.«

		Mangold: »Ich helf mir selber.«

		Ulrich: »Wird dir auch keiner helfen in der Sach.« Er sah zum
Fenster hinaus.

		Mangold: »Wir wollen sehn. Es gibt noch Ritter, die wissen, was
Ehr ist, und für Ehr das Schwert ziehn.«

		Ulrich, rasch herumgewendet: »Ehr? – Da hüt nur die deine vor
allem, Oheim. Du reitst drauf los und hörst es nit, was in den
Sträuchern wispert.«

		Mangold blieb stehen und sah ihn scharf an: »Was wispert?«

		Ulrich: »Nun – der reitet um eine schöne Frau – die hat er bei
ihm aufm Schloß . . .«

		Mangold vorfahrend mit sprühendem Blick: »Den nenne mir, der so
raunt, und ich wills ihm mit dem Hammer auf den Schädel zusagen,
wofür ich reit.«

		Ulrich: »Schlag du nach bösen Zungen.«

		Mangold steil aufgerichtet: »Mögen sie geifern, ich reit. Erst
recht. Versuchen will ich, wer an mich glaubt, und wem's noch dafür
steht, um eines Ritters Ehr zu streiten und die einer Frau.«

		Ulrich: »Wahrlich, jetzt gäbs größere Dinge, wofür die
Ritterschaft streiten müßt, dann um Ehrenhändel.«

		Mangold mit verschränkten Armen sah ihn eine Weile schweigend
an. Dann sprach er: »Ulrich, du bist kein Ritter mehr.«

		Hutten, den Blick aufreißend und raschen Schritts an ihn
herantretend: »Nein!« Dann mit bebenden Lippen sich wieder
abwendend: »Ein Ritter, wie ihr es meint, der bin ich nimmer. Es
ist ein neuer Adel, der aufsteigt, ein Adel des Geistes . . .«

		Mangold kalt spöttisch: »Und des Gänsekiels, des römischen
Rechts . . .«

		Hutten: »So ists, der Wissenschaft und der Künste.«

		Mangold: »Hat sondere Ehr, macht und nimmt sie mit Tinte.«

		Hutten abermals auf ihn zutretend: »Ja. Mit Wappen und Ahnen
ists nimmer getan, das sag ich Euch. Und so der [bookmark: page111]111 alte Adel dem neuen
nicht vorangeht im Geist, dann ists auch um ihn getan. Das Volk
braucht neue Führer.«

		Mangold: »Gott bewahr es vor denen.«

		Ulrich mit erhobenem Finger: »Gott bewahr euch vor den
Erwachenden, ihr, die ihr schlafet.«

		Eine geraume Weile schwiegen sie und schritten durch den Tisch
getrennt gegeneinander hin und her.

		Ulrich begann wieder und sprach in herzlichem Ton: »Oheim, ich
glaub an deine Ehr, aber ich reit nit mit dir wider Nürnberg, ich
hab Größeres zu tun. Hör auf mich: schmeiß den Wisch in den Ofen,
so strafst du am besten, die ihn geschrieben. Laß den Handel.«

		Mangold am Fenster, die Hände auf dem Rücken: »Wir verstehn uns
nimmer.«

		Wieder trat eine Stille ein. Ulrich, hinter dem Oheim stehend,
sah ihn lange an. Dann trat er ihm zur Seite und sprach abermals
mit Wärme: »So laß ein Weil drüber hingehn. Reit mit mir zum
Erzherzog, trag es ihm vor. Er hat viel Macht. Wir brauchen Männer,
wie du einer bist. Ich steh dir dafür, er macht dich zum Hauptmann
und Rat, da hast du mehr Ehr davon, als du in Nürnberg holen magst,
und werden die von Nürnberg geschwind nachgeben.«

		Mangold eisern: »Ich brauch keine Ehr, dann meine eigene. Die
haben sie mir besudelt. Ich muß sie waschen in Blut.«

		Ulrich mit einem müden Seufzer, ihm die Hand hinstreckend: »So
leb wohl. Wer weiß, wo und ob wir uns wiedersehn.«

		Mangold seine Hand ergreifend: »Warum sollen wir uns nit
wiedersehn?«

		Ulrich: »Die Römischen trachten mir arg nach dem Leben. Der
Papst hat sogar meinen Erzbischof geheißen, er sollt mich gefangen
nach Rom liefern. Doch der hats abgewiesen als ein wackerer
deutscher Fürst. Siehst du Roms Klauen? – Aber du siehst ja nur
Nürnberg, die gute, deutsche Stadt. Gedenkst du nimmer unseres
Abends in dem schönen Nürnberger Haus?«

		Mangold: »Wohl gedenk ich der Pracht und Üppigkeit, [bookmark: page112]112 der Weiber
und der Gaukler. Wo solches blüt, da ist Sumpf.«

		Ulrich: »Lassen wirs. Vielleicht, wenn ich wiederkehr, find ich
dich beim Sickingen.«

		Mangolds Stirn verfinsterte sich. Dann schüttelte er das
Haupt.

		Ulrich: »Wie? – Auch den Sickingen verwirfst du jetzt?«

		Mangold leicht lachend: »Ach nein! – eine Dummheit! Jetzt, wie
du Sickingen sagtest – ich hatt letzthin einmal einen Traum, da ich
zur Nacht im Wald lag, als ich mit Philipp von Rüdickheim auf Wagen
aus Frankfurt gehalten, da träumt mir vom Franz, daß wir zusammen
ritten, und verloren den Weg und suchten den um einen Berg, er
hinauf, ich hinunter. Und da zogs mich durch Gestrüpp und Geschling
immer tiefer hinab in dunklen Grund. Ich will das Roß aufnehmen, da
hat es ein Maul wie Stein und hängt als ein Fels im Zügel, ich will
dem Franz rufen, da hab ich keine Stimme mehr; ich will absitzen,
da bin ich festgewachsen; es geht schneller und schneller hinab –
ein Schwung – und ich bin wach und lieg unter Wipfeln und Sternen.
Ich saß auf und holt Atem. Das war ein Traum, keinen dümmern hatt
ich nie! Das Gefühl für einen Reuter, es nimmer regieren, was man
reit . . . das soll der Teufel holen.«

		Ulrich sehr nachdenklich mit dunklem Blick vor sich hinsehend:
»Ja, wir vermeinen zu reiten, und es fährt mit uns dahin.« Er
streckte und schüttelte sich. »Weg mit Träumen! – Es ist nit
Sattelhenkens mehr, ich muß fort.«

		Mangold hinausblickend: »Es will ein Wetter kommen. Bleib da zur
Nacht.«

		Ulrich: »Mich darf kein Wetter halten. Leb wohl, Oheim. Gott
schenk uns ein Wiedersehen. Horch! Da kommen schon meine Knecht
herauf, mich holen. Die haben lange Weil gekriegt, oder denken
wohl, ich hätt überm Reden meiner und ihrer vergessen, wie das
öfter geschieht.«

		Er war zum Fenster getreten und sah in die Wehrgasse hinab.
»Potz rem!« rief er. »Das ist der Nebukadnezar – und – ich bitt
dich! schnell! – der [bookmark: page113]113 Gottschützeuchvordenweibern mit – bin ich
träumend oder trunken? – mit einem Frauenzimmer, und ein jungs und
schöns dazu!«

		Mangold neben ihm am Fenster: »Wahrhaftig! Und drei Knechte
hinter ihnen, ein ganzer Heerbann für den Voit!«

		Ulrich: »Risch hinunter! Was soll das geben?«

		Er eilte voraus. Mangold ging ihm gemessener nach und die Treppe
hinab. Als sie unten waren, kam schon der Voit mit seiner
Begleitung durch den hallenden Torgang in den inneren Hof geritten.
Ihm zur Seite hielt nun auf einem stämmigem kleinen Schimmel ein
Fräulein von etwa siebzehn Jahren und schlanker, lieblicher
Gestalt. Der Voit hob das lange Bein über, saß ab, überließ seinen
Klepper den Knechten und ging sehr aufrecht und festen Schrittes um
das Pferd herum. Er trat vor die jugendliche Reiterin, hob sie mit
einer Behutsamkeit, als wäre sie ganz von kostbarem Glas, aus dem
Sattel und stellte sie auf den Boden. Dann fuhr er mit seiner Hand
ihr zart und liebevoll über Stirn und Wange und fragte, ob sie
recht müde sei, was sie lächelnd verneinte. Nun gab er ihr
ritterlich den Arm und führte sie den beiden Junkern entgegen, die
eilig über das Treppchen vom obern Hofabsatz herunter kamen.

		»Das ist meine Muhme, das Elslein,« sagte er, und das reizende
Kind gab den Rittern die Hand mit einem Lächeln, das ein Himmel
voller Morgensonne war. Ulrich betrachtete sie erstaunt. Holderes
war ihm nie begegnet. Unter hellbraunem Haar neigte sie ein blasses
Gesichtchen. Die Augen, ein wenig schief gestellt, waren golden wie
ein herbstlicher Wald. Das Figürchen im grünen Reitkleid hätte
Peter Vischer nicht zierlicher und vollkommener in Erz bilden
können.

		»Ja,« sprach Nebukadnezar, »das Elslein, meines seligen Bruders
Tochter. Sie war zeither zu Aschenburg im Kloster. Nun soll sie auf
ein gutes Schloß, daß sie lerne, wie eine Edelfrau wirtschaftet. In
Urspringen aber bei den Oheimen Schlingdiewurst und Seltennüchtern
ists zu wüst. Ihr könnt Gurten nachlassen,« wandte er sich an die
Knechte zurück. Dann zu Mangold: »Der Schwager wird uns eine Rast
und einen Imbiß gönnen. Wir sind tüchtig geritten. Komm, Elslein,
setz dich da in die Laube. Ja, Mangold, hättst du nit [bookmark: page114]114 so viel
Weiber im Haus, ich wollt sie dir da lassen. Bei deiner Frau hätt
sie eine gute Schul.«

		Sie waren alle in den oberen Hof hinauf gegangen. »Nun bring ich
sie auf den Steckelberg,« fuhr Nebukadnezar fort, »bei der Frau
Ottilia wird sie wohl aufgehoben sein. Wo ist deine
Hauswirtin?«

		»Alles im Feld,« erwiderte Mangold, »nit eine Magd daheim, bin
in Not, wie wir dem Fräulein aufwarten sollen. Frau Base,« rief er
hinauf, da eben die Odheimerin am hofseitigen Fenster ihrer Stube
erschienen war, »ich bitt Euch, habt die Lieb und kommt herab. Es
ist ein Besuch da, und keine Frau im Haus.«

		Die Odheimerin nickte beim Fenster hinaus und rief mit ihrer
freundlichen Stimme: »Ich komm allsogleich.«

		Der Voit hatte aufgeblickt, sah Mangold an und dann wie
unschlüssig und etwas düster umher. Aber Mangolds Augen begegneten
ihm so geradezu und klar in ihrer stählernen Bläue, daß nichts
gegen sie aufkommen konnte.

		Sie taten ein paar gleichgültige Sprüche vom Sommer und von der
Ernte, bis die Odheimerin in der Haustür erschien. Sie kam heran.
Mangold erklärte ihr die neue Erscheinung. Sie streckte dem Mädchen
die Hand hin. Die Kleine jedoch mit ihrem aufgehenden Sonnenlächeln
drängte ihr so zutraulich entgegen, daß die Arme der Nürnbergerin
sich wie von selbst öffneten und das liebliche Kind umschlossen.
Sogleich ward das Elslein, das bis dahin ein wenig scheu zwischen
den Rittern gestanden hatte, ganz aufgeräumt, bewegte sich wie ein
glitzerndes Fischlein, dem das Wasser wiedergewonnen ist, und
begann mit Frau Agatha, die sie nach der Laube zog, eifrig zu
plaudern.

		»Seht,« sprach sie, »das Gewölk wird unter sich ganz dunkel.
Vorhin hat einmal der Wetterlöw gemurrt. Da – itzt tut ers
wieder.«

		»Eine Mahnung, daß ich in den Sattel muß,« sprach Ulrich von
Hutten, an die Frauen herantretend.

		»Das Wetter wird dich überkommen,« sprach Mangold. »Bleib hier,
ich laß deine Knechte holen, und ihr reitet morgen weiter.«
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		»Es zieht am Main hinauf, wie zumeist,« erwiderte Ulrich. »Nicht
alles bricht los, was grollt, und wo blieb ein Reutersmann, so er
sich von jedem Wetter verscheuchen ließe? Lebt wohl, ihr edlen
Damen.« Er küßte der Odheimerin die Hand und hielt die feine, zarte
des Mädchens etwas länger in der seinen, während sein Blick dunkel
und fast traurig an ihren Zügen hing. »Grüßt mir die Mutter,« fügte
er lächelnd hinzu, »und sagt ihr, ich nähm es als ein glücklich
Zeichen, daß mir ein lichter Sonnenblick den Anfang meines langen
und gefährlichen Weges beschienen.«

		Dann kehrte er sich schnell. »Komm, Voit, ich hab dir was zu
sagen,« sprach er, den Angeredeten unter den Arm nehmend und
beiseite ziehend. Sie gingen in den Hof hinaus und standen eine
Weile murmelnd beisammen. Ulrich sah währenddem noch einige Male zu
den Frauen hinüber. Jetzt schüttelte er dem Voit die Hand, grüßte
abermals mit höfischer Verbeugung zur Laube und schritt durchs Tor
hinaus.

		»Wer ist das?« fragte das Elslein die Odheimerin.

		»Herr Ulrich von Hutten,« versetzte sie.

		»Ei, das ist ein Dichter!« meinte das Mädchen mit erwecktem
Aufblick. »Was hat er für eine heiße Hand, als wär das Fieber in
ihm!«

		Sie bog sich über die Mauer vor und sah hinab, als Hutten durch
die Wehrgasse ritt. Er winkte herauf. Die Odheimerin erwiderte mit
lächelndem Neigen. Das Elslein hob die kleine Hand und blickte ihm
sinnend nach.

		Die Frauen blieben plaudernd in der Laube. Mangold sprach: »Ich
will dem Weib des Vogten heißen, daß sie ein Weniges zur
Erfrischung schaffe. Komm mit mir,« forderte er den Nebukadnezar
auf.

		Sie gingen in den äußeren Hof, wo der Vogt Peter mit einem
Stallburschen beschäftigt war, Riemzeug zu mustern. Der Burgherr
sprach mit ihm. Der Vogt ließ die Arbeit und ging nach seiner
Wohnung. Mangold saß mit Nebukadnezar auf der Mauer oberm
Hundezwinger nieder. Er zog aus dem Wams den Brief und gab ihm den.
Nebukadnezar nickte und begann zu lesen.

		Die Linde im Hof starrte, kein Blättlein rührend. Die [bookmark: page116]116 Wolken
hochgereckt sahen mit grellen Scheiteln über die Stallgiebel
herein. Ein dumpfes Grollen zog fern am Spessart hin.

		Der Junker Voit lehnte eingeknickt und die langen Beine
wegstemmend am Mäuerlein und las mit angestrengtem Bedacht. Mangold
umgekehrt stützte sich auf die Brüstung und sah zu den Hunden
hinab. Die lagen faul im Mauerschatten des Grabens unter der Brücke
zwischen abgenagten Knochen und verschmutzten Wasserschalen umher.
Die alte Hündin saß und äugelte winselnd zum Herrn herauf.

		Der Voit hatte den Brief gelesen, aber er wandte das Blatt noch
einmal und las einzelne Stellen wiederholt. Dann ließ er die Hand
mit dem Papier auf den Schenkel sinken, nickte abermals und starrte
auf die Hühner, die vor der Stalltür herumpickten. Mangold sah ihn
an: »Nun?« fragte er nach einer Weile, als Nebukadnezar immer noch
nichts vernehmen ließ.

		Der Voit nickte wieder langsam und schwer bedächtig. Dann mit
einem tiefen Seufzer sprach er: »Ein bös Ding.«

		Mangold, ihm lauernd ins Aug spähend: »Das fordert Blut.«

		Nebukadnezar nickend und langsam: »Weiber fordern Blut.«

		Mangold: »Was tätest du?«

		Nebukadnezar erhob sich und sah nachdenklich hinaus. »Das kann
ich so nit sagen,« sprach er dann, »da muß ich erst mit dem Wein zu
Rate gehn.«

		Mangold aufgerichtet: »Ich brauch nit Ratschlagens mehr. Ich
weiß, was geschehen muß.«

		Sie standen schweigend vor der Brücke, Nebukadnezar zur Erde,
Mangold in die Wolken schauend. Der Vogt kam aus dem Schloß, sagte,
daß seine Frau für das Nötige sorgen werde, und ging wieder an die
Arbeit.

		Nebukadnezar wandte sich an den Ebersteiner. »Hör,« sprach er
zögernd, »die Kleine, mich bedünkt, es gefallt ihr dahier. Ich ließ
sie dir gern da, . . .«

		Mangold mit aufleuchtendem Blick: »Laß sie da. Du machst meinem
Weib eine große Freud. Sie wird ihrer gut warten und erzieht gar
gern.« [bookmark: page117]117

		Der Voit: »Wie man mit Reutern umgeht und wie man tut in einem
kriegerischen Hauswesen, das kann sie gut bei ihr lernen, und muß
doch ein Fräulein wissen. Das andere nach dem Gröberen, das mag sie
dann deiner Schwester absehen.«

		Mangold: »Du magst sie uns ruhig in die Händ geben; wir werden
sie halten, als es einer Jungfer von Adel ziemt, und soll ihr
nichts Grobes widerfahren.«

		Der Voit, ein paar Schritte hin und her gehend: »Dir schon und
deiner Hauswirtin. Da hätt ich keine Sorg. Aber – das Mädel aus
Nürnberg, das ist keine gute Gesellschaft.«

		Mangold: »Hab keine Angst, da paßt die Mutter schon selber
auf.«

		Nebukadnezar: »Und der Kunz.«

		Mangold hart lachend: »Der hüt sich wohl vor meiner Faust.«

		Nebukadnezar: »Ja, ja. Und anderswo sind auch nit lauter Engel.
Aber die ist ein Englein, verstehst du, die hab ich lieber als mein
Aug.«

		Mangold, ihm die Hand hinstreckend: »Schlag ein, alter Bruder:
dein Aug ist nirgends sicherer als in dieser Hand.«

		Nebukadnezar nahm seine Rechte und sah ihn lächelnd an: »Gut
dann. Du haftest mir als ein Edelmann.«

		Mangold: »Das will ich tun, wie für mein eigen Kind.«

		Nebukadnezar: »So will ich sie dalassen und heut allein auf den
Steckelberg reiten, daß ichs deiner Schwester sag, sie käm später,
weil ich sie hab wissen lassen, daß ich das Mädel brächt.«

		Sie gingen miteinander in den Burghof zurück.

		»Ihr könnt absatteln und einstellen,« sagte der Voit zu zweien
der Knechte. »Auch der Zelter bleibt da. Wir zwei, Kater, reiten
noch zum Steckelberg hinüber. Zieh die Gurten an.«

		Der so angeredete Knecht war Nebukadnezars unzertrennlicher
Begleiter. Er hatte ein rundes, trauriges Gesicht mit einem
gesträubten, grauen Schnauzbart, war sehr schweigsam und gemessen
in allen Bewegungen und befliß sich im Gegensatz zu seinem Herrn
unentwegter Nüchternheit, daher ihm der Name Kater aufgekommen war.
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		Die Frauen saßen in der Laube. Die Vogtin brachte eben Wein,
Brot und Früchte aus dem Haus. Die Junker traten zu ihnen, und
Nebukadnezar sprach zu dem Mädchen:

		»Nun, mein Elslein, behagt es dir dahier auf dem
Brandenstein?«

		»Gar gut, Oheim,« lachte die Kleine.

		»Und magst du eine Zeit hier bleiben?«

		»Ich mag schon.«

		»Nun, dann bleib da und mach mir Ehr. Ihr seht mir wohl auch ein
wenig auf das Kind,« fügte er zur Odheimerin gewendet hinzu.

		»Das will ich gerne tun. Wir sind schon gar gut miteinander,«
lächelte Frau Agatha, dem Elslein die Hand aufs Knie legend.

		»So behüt dich Gott. Ich komm bald wieder,« sagte der Voit und
küßte sein Mühmchen auf die klare Stirn.

		Dann ging er zu den Pferden zurück. Mangold begleitete ihn.

		Der Knecht Kater hatte des Voiten hohen Braunen am Tor vor einen
Stein geführt, der da lag, daß man besser aufsitzen konnte. Er trug
eingehauen die Jahreszahl 1419.

		Nebukadnezar trat auf den Stein und schwang sich in den Sattel.
Auch der Knecht saß auf. Sie wandten die Pferde und ritten in die
Torwölbung. Mangold ging heiter plaudernd neben dem Voit her über
die Brücke und durch den Hof bis zum Schnellgatter an der zweiten
Brücke. Dort schüttelte er ihm nochmals die Hand und sah den
Reitern nach, wie sie die Wehrgasse hinauszogen. [bookmark: page119]119
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		Im Spessart

		Regen in Schnüren, Sturm, der ihn schräg
peitschte, Wolkengewälz tief über die großen, dunklen Waldhöhen des
Spessart herein. Am Mainufer bei Lohr flußaufwärts der Fähre stand
ein vollbeladenes Meßschiff, ein Haufen Männer davor im
austretenden Wasser herumstiefelnd, flatternde Mäntel oder geteerte
Sackfetzen um Haupt und Schultern. Mit viel Geschrei hingen sie an
starken Tauen, bemüht, den Schelch vollends auf die
halbüberschwemmten Uferwiesen herauszuziehen, wo sechs Vierspänner
bereitstanden, die Warenladung aufzunehmen.

		Der Fluß, schmutziggelb und gurgelnd hinschießend, führte in der
Mitte viel kleines Astwerk und Uferabfall, ein Zeichen steigender
Flut. Der stoßende Nordwest heulte in den Wipfeln ein paar hoher
Silberweiden, die am Landungsplatz das Häuschen der Fährleute
überwölbten.

		Ein klobiger Flößer in hohen Wasserstiefeln, einen triefenden
Sack als Gugel überm Hut, trat vor ein kleines Männchen hin, das
ein wenig abseits an der von der Stadt herunterführenden Straße
stand und dem Treiben unschlüssig zuzusehen schien.

		»Nu, Herr Eisenbeiß,« sprach der Flößer grob, »wieviel Wagen
kriegen wir noch? Neune werdens sein müssen, so es die fassen, und
übervoll darf nit geladen sein in Wald nauf.«

		Dem Angeredeten, der ohngeachtet seines Namens durchaus nicht
den Eindruck eines tapfern Mannes machte, zuckte es um die
bartlosen Lippen, und mit einem hilfesuchenden Blick sah er den Weg
hinauf nach der Stadt zurück, während er antwortete: »Einen hat der
Muffel vorhin schon aufgetrieben. Ein Bauer, zwiespännig, soll von
Wombach kommen, zween vierspännig, sagen sie, wären in Sendelbach
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haben. Aber die Fährer mögen nimmer hinüber, das Wasser sei ihnen
schon zu stark.«

		Der Flößer: »Zwiespännig? Da mögt ihr nit von Rechtenbach die
steile Krümm durchs Holz hinauf.«

		Der Eisenbeiß jammernd: »Daß der Teufel das Wetter . . .! Aber
vielleicht, daß es doch aufhellt bis nach Mittag? Seht nur, da
guckt's schon lichter durch die Wolken. Etwan mögen wir doch zu
Wasser fort.«

		Er zeigte nach einem bläulichen Fleckchen hinter dem Helm des
gewaltigen Turmes, der das mainwärtige Stadttor überragte. Auch
schien es sich von Osten her, wo der Tag eben erst erstanden war,
ein wenig lichter in das ödgraue Geschiebe zu wirken, unter das
sich die trübrauchenden Bergrücken duckten. Aber der schwache
Hoffnungsschimmer erlosch sogleich in einem neuen Regensturz, der
mit Windgebraus nebelnd vom Wald niederstob. Das mauerumfaßte
Städtchen, das die wuchtige, ecktürmige Burg wie einen Rammkeil
nordostwärts vorschiebend auf der Uferhöhe lag, war im Augenblick
wieder von wehenden Schleiern umwoben. Und der Flößer bekräftigte
mit einer, jeglichen Trost wegwerfenden Handbewegung: »Wann der
Wind so in die Bäum heult, regnets drei Tag, wo nit achte, und
wanns drei Tag so geregnet, mag kein Schiff den Main nunter. Und wo
es heut auch wieder schöner wurd, da kommen erst die Wasser von der
Puechen herab, die Sinn und die Saal, die bringen erst den Strom,
und möcht uns den Schelch bei Urfar in der Krümm wider die Felsen
tragen und zerwerfen, wo nit früher schon. Wollt ihr vor Sonntag zu
Frankfurt sein, müßt ihr auf der Achs weiter und könnt ohnedem von
Glück reden, wann ihr hinter Aschenburg durchs platte Land am Main
und über die Brucken kommt. Mag schon viel Wasser da haben.«

		Der Eisenbeiß, seines Zeichens Tuchhändler zu Nürnberg, zog mit
saurem Gesicht den nassen Mantel fester um die Schultern und senkte
die Hutkrempe wider den Regenschlag.

		»Da kommt der Herr Muffel und hat noch zween bei ihm,« sagte der
Flößer gegen die Stadt weisend, wo aus dem Tor schreitend drei
Gestalten sichtbar wurden, die nun den Weg zur Fähre herunterbogen.
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		Der Tuchhändler ging ihnen eilig entgegen. Sein Genosse Niklas
Muffel war ein langer Mann mit dunklem Bart um ein sehr ruhevolles
Gesicht. Ihn begleitete der Zollschreiber von Lohr nebst einem
Gehilfen. Der Muffel brachte die beruhigende Nachricht, daß er noch
drei Wagen aufgetrieben habe, zwar nur zweispännige, aber man müsse
sich eben behelfen und allenfalls in Rechtenbach von den Bauern
Ochsenvorspann nehmen, die für solche Gelegenheiten, wie er gehört,
eingerichtet seien. Unerfreulich aber war das Auftreten des
gräflich Rieneckschen Zöllners, der sogleich ein Verhör über Art,
Menge, Herkunft und Bestimmung der Waren begann. Der Eisenbeiß zog
einen Nürnbergischen Zollbrief hervor und wies ihm den. Der gelte
für den Wasserweg. versetzte der Schreiber nach Prüfung der
Urkunde. Die Waren gingen aber nun durch Rieneckisch Land, und ob
da auch Zollfreiheit oder Nachlaß gewährt werde, sei Sache des
Amtmannes. Zu dem müßten sie ohnedies wegen des Geleites, meinte
der Muffel. Der Zöllner kümmerte sich nicht weiter um ihre Nöte und
ging daran, mit dem Gehilfen die Waren aufzunehmen. Während er zu
den Wagen trat und auf einem Täfelchen zu schreiben und zu rechnen
begann, sprach der Muffel:

		»Laß uns in die Stadt gehn um das Gleit und um Reitpferde für
uns zwei. Dann die Wagen werden übervoll, und ist nit gut sitzen
drauf, und zu Fuß laufen bis in die Nacht bei dem Wetter ist kein
Spaß. Auch wolln wir uns mit einem Frühmahl stärken. Dahier mag der
Faktor den Rest besorgen.«

		So gab er ihren Leuten die nötigen Weisungen und machte mit den
Schiffern aus, daß der leere Schelch bei abfließendem Wasser nach
Frankfurt gebracht werde, von wo aus er nach der Messe mit
eingehandelter rheinischer und niederländischer Ware durch
Schiffsreuter auf dem Leinpfad wieder stromaufwärts gezogen werden
sollte. Dann ging er mit dem Eisenbeiß zur Stadt.

		»Gotts Marter!« jammerte dieser, »was uns das Wasser für ein
Geld kost! Umschlagen, Zoll, Fuhr und Gleit! Wie viel bleibt da
noch an christlichem Vorteil!«

		»Freilich,« seufzte der andere mit einem Blick ins ewig [bookmark: page122]122 rollende und
triefende Gewölk. »Der Himmel verwässert uns den Kalkül.«

		»Etwan sollten wir dannoch zuwarten?« zweifelte der
Eisenbeiß.

		Der Muffel schüttelte den Kopf und deutete gen Westen, wo sich
vom Hochspessart her eben wieder lange, schwarzgraue Wolkenfahnen
im Sturm entrollten.

		»Bis die Flut abrinnt, wär leichtlich die Meß auch abgeronnen,«
meinte er.

		Sie durchschritten das Tor. Der Eisenbeiß blickte an dem
riesigen, vierkantigen Turm mit der vorhängenden Pechnase empor.
Das Gewölk jagte so hastig obenhin, daß der finstere Quaderbaum
sich zu neigen und den ziehenden Schwaden entgegen zu fallen
schien. Dem Kaufmann wollte fast schwindlig werden, und er sah
schnell wieder auf die Gasse, an der sich die steilen Häuschen
regellos mit naßschimmernden Giebeln und begossenen Gesichtern
drängten. Die figurenreichen Aushängeschilder schwankten und
klapperten im Wind. Einige Leute drückten sich verhüllt und schnell
auf den Gangsteigen her. Eben kamen auch die drei noch fehlenden
Wagen mit schwerfälligem Gepolter und Peitschenknall über das rauhe
Pflaster gerasselt. Die Nürnberger bogen hinter dem Turm über die
Brücke, die zum Schloß führte. Eine Schildwache vertrat ihnen den
Weg. Auf ihre Frage nach dem Amtmann erwiderte der Soldat, der
wohne nicht hier in der Grafenburg, sondern oben im kleinen Schloß,
das ehedem den Voiten von Rieneck zugehört. Sei das hohe Haus mit
den Ecktürmlein rechter Hand vom obern Tor, dieses sei jetzt das
Amtshaus. Also gingen sie wieder in die Hauptgasse zurück, die auf
dem Platz vor der Pfarrkirche nordwestwärts gegen die Berge
wendete. Das bezeichnete Schloß trat ihnen auffällig genug aus den
Häusern entgegen. Sie überschritten auf der Brücke einen
ausgemauerten Graben, gingen durchs offenstehende Tor und standen
im Torgang, ohne eines Menschen ansichtig zu werden. Der Muffel
klopfte schließlich an eine Tür zur linken Hand und öffnete auf ein
knurriges Herein. Sie traten in eine große Halle, deren
Bogenwölbung durch ein paar mächtige Rundsäulen gestützt wurde. In
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tiefen Fensternische saß bärtig und behäbig ein geharnischter Mann
und löffelte seine Morgensuppe. Die Nürnberger traten grüßend auf
ihn zu, und der Muffel fragte, ob der Herr Amtmann schon auf sei.
Der Mann im Harnisch nahm mit großem Bedacht und ohne sie mehr als
nebenbei anzusehen einen weiteren Löffel mit eingebrocktem Brot,
kaute und schluckte ihn und meinte dann, auf sei der Junker immer
schon gar früh, aber er hätt ihn heute noch nicht erblickt. Sie
bedürften eines Geleits, sagte der Eisenbeiß, hätten Waren aus
Nürnberg, neun Fuhren zur Frankfurter Meß, das hohe Wasser und so
weiter. Der Mann frühstückte eisern fort und goß die Neige des
Napfes umständlich in den Löffel. Der Eisenbeiß klagte erzählend in
einem hin. Der Geharnischte zog den Löffel durchs Maul, putzte ihn
an der Lederhose ab, legte ihn auf das Tischchen und schob mit
einem Geräusper den Napf zurück. Dann wischte und zwirbelte er
seinen hängenden Schnauzbart, stützte die Fäuste auf die Knie und
schwieg. Alle drei schwiegen. Man hörte draußen den Regen aus den
Wasserspeiern in den Graben plätschern. Der Muffel wieder, ob sie
das Gleit bekämen, ob sie etwan den Herrn Amtmann suchen sollten.
Der Mann zuckte die Achseln und schwieg. Endlich wurden in der
Torhalle rasche, kurze Schritte vernehmlich, die Tür flog heftig
auf, Sebastian von Lautter, klein, graustruppig, mit funkelnden
Dunkelaugen, schwarz gekleidet und auf die Stockaxt gestützt, trat
ein. »Wo ist der Schreiber?« schrie er. Die Tür flog zu mit Krach,
daß der Mörtel von der Wand rieselte. Der Mann im Harnisch war
langsam aufgestanden.

		»Der Schreiber, der ist zum Main nunter,« sagte er. »Ein
Meßschiff ist da, gehört diesen da zu,« zeigte er mit dem Daumen
auf die Kaufleute.

		Der Muffel trat vor. Sie bäten um Geleit durch den Wald. Der
Eisenbeiß dreinredend: Das hohe Wasser, Umschlagen, neun Fuhren und
so weiter.

		»Einen Geleitsbrief?« sagte Sebastian von Lautter, »den könnt
ihr haben.«

		Der Muffel: »Den Brief mögt Ihr uns geben, Herr, doch bitten wir
auch um ein bewaffnet Gleit dazu, dieweil der Wald . . .« [bookmark: page124]124

		Der kleine Amtmann warf im Ruck den Kopf auf und ab und funkelte
die Nürnberger an. »Potz blau!« schrie er. »Wann der Sommer zu End
geht, hätt einer nichts anders mehr zu tun, dann Meßführen auf
Frankfurt. Will jeder ein Gleit haben, und ist ihm der Brief nit
gnug, müssen Reuter und Fußknecht mit, daß der Graf einen
Heerhaufen halten möcht denen Pfeffersäcken zu Schutz und
Schirm.«

		Der Muffel drauf trocken: »Ei, Herr Amtmann, die Sonn wär uns
lieber, dann das gräflich Gleit.«

		Der Eisenbeiß jammernd: »Ja, so wir zu Schiff hinabkunnten, wär
uns weit lieber. Der dicke Wald und so viel gute War! Zehn Reuter
oder zwölfe und noch einmal so viel zu Fuß, die reichen grad
hin.«

		»Daß Euch dieser und jener!« schnob der grimme Bastian. »Ein
ganz Fähnlein! Da müßt ich umreiten drei Tag bei den Junkern, bis
daß ich so viel Reisige aufbrächt, und die Spießbürger dahier, die
haben auch Besseres zu tun, dann durchn Wald mitlaufen bei
Meßfuhren nebenher. Vier Pferd kriegt ihr und acht Fußknecht.«

		Der Eisenbeiß, die Hände zusammenschlagend: »Bei neun
Wagen!«

		Der Amtmann, sich der gegenüberliegenden Türe zu in Bewegung
setzend: »So bleibt liegen, bis die Flut abrinnt.«

		Der Muffel, ihm nacheilend: »Da möcht die Frankfurter Meß auch
abrinnen derweil und kunnten liegen bis auf Ostern.«

		Der Amtmann: »Verdirbt Euch die War?«

		Beide: »Aber das Geschäft!«

		Der Muffel: »Wohlan, gebt uns die zwölf Mann, wir wollen in
Gottes Namen zufahren.«

		Der Amtmann: »Welche Straß fahrt Ihr?«

		Der Muffel: »Auf Aschenburg.«

		Der Amtmann: »Gut, das Gleit geht mit bis Rothenbuch. Da mögt
Ihr kurmainzisch Gleit nehmen.«

		Der Eisenbeiß die Hände ringend: »Heiliger Gott! Mitten im Wald
laßt ihr uns stehen!«

		Der Amtmann: »Bis Rothenbuch, keine Viertelmeil weiter.«

		Der Muffel: »Ei, Herr, Amtmann, bis Aschenburg laßt [bookmark: page125]125 Ihr uns das
Gleit, da mögen wir umschauen um ein andres. Aber vorher im öden
Holz, da möchten wir nur Füchs und Wölf zum Gleit dingen oder
gleich ein paar Schnapphähn.«

		Der Amtmann nach kurzem Besinnen sehr unwirsch: »Meinethalben –
bis Waldaschaff. Und vor den Reuter zahlt ihr zwei Gulden, vor den
Spießknecht einen und einen halben.«

		Der Eisenbeiß: »Das ist gar viel.«

		Sebastian von Lautter blitzte ihn überzwerch an. »So holt Euch
Gleit, wo Ihr wollt, Ihr Nürnberger Filz!« schrie er, stieß die
Stockspitze in die Fließen, daß es funkte, und schritt aus. Wieder
lief ihm der Muffel nach: »Laßt's gut sein, gnädiger
Herr . . .«

		Der Bastian barsch abwehrend: »Bin kein gnädiger Herr, bin ein
Rittersmann.«

		Der Muffel: »Laßt's gut sein, Euer Gestrengen, wir zahlen, was
es kosten mag.«

		Der Bastian mit raschem Kehrt: »Und den Zoll – bald hätt ich
vergessen.«

		Der Eisenbeiß suchte flugs den Zollbrief hervor und reichte ihm
bebend das Dokument. Der Amtmann las es. »Der ist für War zu
Schiff,« und gab ihn zurück. »War zu Land gibt Zoll . . .«

		Der Eisenbeiß schwach: »Auch Meßwar?«

		Der Amtmann, ihn nachäffend: »Auch Meßwar. Zahlt und leckt
mich . . .«

		Er wandte sich kurz und ging im Stechschritt auf die Nebentür
los, die bei ihrer Öffnung eine Kanzlei durchblicken ließ. Der
Eisenbeiß hätte gern noch was gejammert, aber sein Genoß nahm ihn
beim Arm und deutete, still zu sein. Die Kanzleitür flog hinterm
Amtmann zu.

		»Wo dann soll das Gleit stellig sein?« fragte jetzt der
geharnischte Mann.

		»Beim Hirschen, da haben wir genächtigt,« versetzte der
Muffel.

		»Und wie lang mags dauern?«

		Der Mann den Bart streichend und die Schultern hebend mit einem
schiefen Blick: »Zwo Stund. – Weiß nit, wieviel [bookmark: page126]126 Pferd daheim, und muß
die Bürger fordern. Bis die sich anlegen . . .«

		Der Muffel: »Ei, bei dem Wetter mag wohl alles daheim sein. Du
sorgst wohl, daß sie flugs machen, und kommst dann auf ein
Schöpplein oder zwei in den Hirschen. Ja, und zween Gäul für uns
zum Reiten, die leiht uns der Herr Amtmann wohl auch noch. Mag ihn
nimmer eigens bitten drum.«

		Der Mann, der inzwischen langsam die Eisenhaube aufgestülpt und
den angelehnten Spieß genommen hatte, wiegte sehr zweifelhaft das
bärtige Haupt. Der Muffel drückte ihm schnell ein Geldstück in die
Rechte.

		»Will sehen,« knurrte der Soldat. Er ging zur Tür, öffnete und
ließ die Kaufleute austreten. Währenddem machte er die Hand auf und
sah das Geldstück an.

		»Nun geht nur zum Hirschen,« sagte er. »Ich stell Euch dort das
Gleit und die Gäul.« Damit wandte er sich einwärts dem Hof zu,
während die Nürnberger hinaus über die Brücke schritten.

		Der Muffel sprach zum Eisenbeiß: »Du mußt nit so winseln, das
macht die Leut wild und kost bloß noch mehr.«

		Der Eisenbeiß: »Mein Gott – solch ein geringes Gleit! Wie mag es
uns ergehen!«

		Der Muffel: »Unserer Ballenbinder sechse tragen auch Harnisch
und Spieß, und wir zwei, wanns not tut, schlagen auch drein.«

		Der andere: »Da sei Gott vor, daß es so weit käm!«

		Der Muffel: »I wo. Bin schon an die dreißig Mal durchn Spessart
gezogen und niemalen angerannt worden.«

		Der Eisenbeiß: »Du wirst sehen. Heut kommt noch was. Die ganze
Reis hat einen schlimmen Stern. Da wir zu Bamberg zu Schiff gingen,
bin ich ausglitten und hingefallen.«

		Der Muffel lachend: »Weil eine zertretene Zwetschke da lag.
Komm, itzt wollen wir uns stärken.«

		Sie waren in die Hauptgasse gebogen und gingen dem Frankfurter
Tor zu, vor dem eine Strecke stadteinwärts das Wirtshaus zum
Hirschen lag, durch ein mächtiges Hirschhaupt ober der Tür
kenntlich. Der Regen strömte unablässig. Von den steilen Dächern
aus Wasserspeiern und Löchern in den [bookmark: page127]127 Rinnen plätscherte es
lustig herab. Die Gehsteige entlang strömten und gurgelten
vergnügte Schmutzbächlein.

		Als sie die kleine, dunkel vertäfelte Wirtsstube betraten, saß
darin ein einziger Gast. Und das war der Pfeifer. Die Beine auf die
Bank gestreckt, lümmelte er im Fensterwinkel und hatte nichts
Kriegerisches an sich. Neben ihm auf dem Tisch lag die Laute. Er
pfiff leise vor sich hin, musterte die eintretenden Kaufleute
oberflächlich und erwiderte freundlich ihr Guten Morgen. Sie ließen
sich beim Ofen nieder. Der Wirt, ein etwas trüber und langsamer,
sonst höflicher Mann mit magerem Gesicht und grauem Bart, erschien
und empfahl ihnen zum Frühmahl einen schönen Hecht, den das
Hochwasser dem Fischer eben noch zur rechten Zeit in die Reusen
getrieben habe. Der Muffel stimmte zu, und auch der Eisenbeiß fand,
daß nichts den tröstlichen Geschmack des Weines so hebe, wie ein
guter Fisch. Nun warteten sie zumeist stumm und jeder mit
regnerischen Gedanken beschäftigt auf das Essen.

		Der Wirt, der gegangen war, den Fisch zu bestellen, kam wieder
mit zwei Schoppen grüngoldenen Frankenweins, die er vor die
Nürnberger hinstellte. Dann trat er zum langen Hans und fragte, ob
er noch ein Schöpplein bringen dürfe. Der verneinte und wünschte zu
zahlen. »Was hilfts,« fügte er hinzu. »Ich muß weiter, so ich heut
noch bis Aschenburg kommen will. Acht Stunden schätz ich, daß man
läuft, bei dem schlechten Weg. Und tät ich warten, bis der Himmel
all sein Wasser abgeschlagen, wär am End die Frankfurter Meß
vorbei.«

		»Ihr wollt dann auch auf Frankfurt?« fragte der Eisenbeiß.

		Der Pfeifer. »Freilich. Wohin anders zög ein ordentlicher
Gewerbsmann, wann es herbstet?«

		Der Eisenbeiß: »Was habt Ihr feil? Hätt Euch vor einen Musikus
geachtet.«

		Der Pfeifer: »Die Musika betreib ich nur so nebenher. Ich halt
Knochen feil und zwar meine eigenen.«

		»Potz Teufel,« lachte der Muffel, »das sieht schier aus, als
hättet Ihr mit dem Friedhof oder gar mit dem Galgen zu tun.«
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		Der Pfeifer mit einem schiefen Blick: »Wer ist weit von dem und
jenem? Und mit dem Seil hab ich allerdings zu tun. Das ist die
Schaubank, worauf ich feil halt. Damit Ihr versteht – so . . .« Und
er machte mit einer Plötzlichkeit, die den Eisenbeiß fast von der
Bank warf, einen Handstand auf dem Tisch, daß seine langen Beine in
den roten Strumpfhosen und braunen Schnabelschuhen die Balkendecke
berührten. Dann bog er sich langsam ganz um, stand eine Weile auf
Fuß und Fingerspitzen, richtete sich nach vorn wieder auf und
reverenzierte vom Tisch herunter würdevoll gegen die Zuschauer.

		Die Kaufleute lachten. »Ei, so einer seid Ihr dann,« meinte der
Eisenbeiß, »ein Meister von der Zunft der Kurzweiligen.«

		Der lange Hans hüpfte mit einem leichten Satz zu Boden und
sagte: »Ihr aber, mit Verlaub, was Handlung Ihr auch treiben mögt,
scheint mir von der Zunft der Langweiligen zu sein, dann Euer
Gesicht ist ein Meisterbrief solchen Handwerks.«

		Das fand des Muffels Beifall und erheiterte ihn aus der Maßen.
»Traun!« rief er, »da habt Ihrs getroffen und versteht Euch, däucht
mich, gar gut aufs Gesichterlesen. So lad ich Euch ein, mit uns zu
fahren. Solch leichte War geht noch auf unsere Wagen, und bei dem
Wetter ist ein Schalk das Mitnehmen wert.«

		Der Pfeifer tat einen Sprung und schnalzte mit den Fingern dazu.
»Gott sei gelobt!« rief er mit himmelndem Augenaufschlag, »es
werden doch noch gute Menschen auf der Welt erfunden. Ihr wollt
mich dann wirklich aufladen?« Er war vor die Kaufleute getreten und
blickte den Eisenbeiß treuherzig an.

		»Seid Ihr dann schon gar so müd gelaufen?« fragte der
Muffel.

		Der lange Hans drauf: »Das weniger, ob ich gleich schon von
Schweinfurt her unterwegs bin. Aber, ich gesteh's Euch frei, ich
bin ein so gar furchtsam Gemüte, daß mich ein Grauen aus der Maßen
vor dem dicken Wald anlief, und hab schon seit Gemünden, da ich die
düstern Höhen sah, ein übers andermal gestoßseufzet und gebetet,
der heilige Kilian wolle mir gute Kameradschaft für solch
unheimlichen Weg verleihen.« [bookmark: page129]129

		Der Eisenbeiß erblassend: »Ist es dann so gar gefährlich im
Spessart?«

		Der Pfeifer eifrig: »Ich hört immer sagen, im Spessart stäken so
viel Räuber, daß hinter jedem Baum einer stehen könnt, wären nicht
der Räuber noch mehr.«

		Der Eisenbeiß bebend zum Muffel: »Das ist grausig – hörst du? –
Wir sollten doch warten, bis wir zu Schiff weiter können.«

		Der Muffel höchst ärgerlich: »Kindermären, Weibergeschwätz,
Narrenpossen! Ich sagte dir schon, ich bin bei dreißig Malen durchn
Spessart gezogen und hab niemalen einen Räuber erblickt.«

		Der Pfeifer: »Da hattet Ihr wohl immer ein gut, handfest Gleit
mit Euch, und solches, hoff ich, habt Ihr auch heut.«

		Der Eisenbeiß klagend: »Wir haben eines, aber viel zu wenig –
vier Reuter, acht Fußknecht bei neun Fuhren!«

		Der Muffel: »Und unsre Leut haben auch Spieß, und wir zwei sind
auch keine Hasen, wenns drauf ankommt.«

		Der Pfeifer: »Ihr seht mir darnach aus. Oh, wie leicht ist mir
nun ums Herze, daß ich mit so tapfern Männern in sicherem Geleite
reisen kann. Ich sag Euch, dies Raubgesindel ist ja feig wie die
Wölf. Schaut nur wo ein Spieß heraus und klingt manchmal das Eisen,
es traut sich keiner herfür aus seiner Schluft. Man muß auch immer
nur ein recht grimmig Gesicht machen, wenn man so hinwandert oder
fährt. Aber Ihr fahrt gewißlich die alt Eselstraß von Heigenbruck
auf Orb und dann die Kaiserstraß auf Gelnhausen. Ich aber muß auf
Aschenburg, allwo ich zuletzt mein Handwerkszeug, will sagen Seil
und Klammern gelassen.«

		Der Muffel den Kopf schüttelnd: »Wir fahren auch auf
Aschenburg.«

		Der Pfeifer: »Ist aber der schlechter Weg.«

		Der Eisenbeiß: »Jedoch der kürzer. Nur so kurz durchn Wald, als
es gehn mag.«

		Der Pfeifer: »Also dann auf Grad oder Ungrad, Ihr Herren, ich
halt zu Euch. Wirt, auf das bring noch ein Schöpplein vom Bessern.
Mit Verlaub, Ihr Herren.« Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und
hatte sie bald in einem heiteren [bookmark: page130]130 Gespräch. Der Eisenbeiß
zumal schien nun bestrebt, kurzweilig zu sein, und erzählte viel
von ihrem Geschäft, von dem Absatz, der auf der Messe zu erwarten,
und von Güte und Menge der mitgeführten Ware. Als schließlich der
Muffel daran erinnerte, daß sie noch aufs Amt müßten, den Zoll zu
zahlen und den Gleitsbrief zu holen, sagte der Pfeifer, er wolle
indes das Fußweglein über die Urbanikapelle vorausgehen, da die
Gäule bis zum Wald hinauf ohnedem schon genug am Strang hätten, und
er würde sie oben hinter Rechtenbach treffen, wo die Straße mit dem
Eselspfad kreuzt. »Dort stell ich Euch einen Weiser, daß Ihr nit
irr fahrt,« sagte er. Damit nahm er Laute und Mantel und schritt,
während die Kaufleute zum Amtshaus gingen und die Wagen schon die
Straße heraufrollten, gemächlich pfeifend dem Frankfurter Tor zu
und durch dieses hinaus. Wie er aber Turm und Mauer im Rücken
hatte, schob er zu und in atemloser Hast den Berg hinan.

		Ein Stündlein später war der Meßzug endlich in Schwung gekommen
und rollte plump und lang durchs Frankfurter Tor hinaus und im
tiefen Kotstrom der allmählig ansteigenden Straße zum Wald empor.
Voraus zwei Rienecksche Reiter, dann die Kaufleute auf schlechten
Mietkleppern, die Fuhrleute zumeist neben den Pferden, beiderseits
der Wagen die Lohrer Fußknechte in Harnisch und Eisenhauben mit
langen Spießen und die sechs Ballenbinder, die nun auch Soldaten
spielen mußten. Den Beschluß machten abermals zwei
Geleitsreiter.

		Bis Rechtenbach ging es ohne Anstand mit kurzen Schnaufrasten
hinauf. In dem Dörflein, das aus wenigen Waldbauernhäusern und
einer qualmenden Glashütte bestand, gelang es, noch einige Paare
Ochsen und Pferde als Vorspann aufzunehmen. Nun kam der Wald. Die
Straße stieg merklich am Ufer des Rechtenbaches, der trübschäumend
über Wurzelwerk und Steinblöcke niederstürzte. Zu beiden Seiten
dunkle Waldlehnen. Feuchter Nebelrauch, mit dem beizenden Qualm
einsamer Kohlstätten vermischt, hob sich träg aus den Wipfeln,
feuchte Höhenschleier zogen immer tiefer den Reisenden entgegen.
Scharfes Windsausen in [bookmark: page131]131 den Baumkronen, prasselnder Tropfensturz,
eintöniges Regengeleier und Bachbrausen, dem sich manchmal das
laute Geplauder hochgeschwellter Wasserrisse von den Hängen herab
zugesellte. Die Straße war nun in der Steigung mit rotem Sandstein
roh gepflastert und hatte zolltief eingefahrene, harte
Geleisrinnen, in denen die Zugtiere mühsam traten. Oft rutschte ein
Huf, oft stob es Funken von den Eisen über die Pfützen hin. Alle
fünfzig Schritte gab es Halt, die schaumbedeckten Pferde standen
mit schlagenden Flanken, stemmten die Beine in straffen Strängen
gegen den Anstieg und bliesen Schaumflocken von den Mäulern. Die
Fuhrleute legten Prügel unter die Räder, daß die Wagen nicht
zurückrollten. Und jedes neue Anfahren brachte mächtiges Geschrei
und Peitschengeknall. Die Straße überquerte auf einem wuchtigen
Steinbogen den Bach und trat nun ganz in dichten Wald, der von
stockenden Nebeldämpfen erfüllt war. Die zwei Kaufleute hielten
sich ab Rechtenbach in der Mitte des Zuges. Die Rasten häuften
sich. Der Eisenbeiß wurde unruhig und spähte immerzu angestrengt
nach beiden Seiten in die zähen Dünste, die doch nichts blicken
ließen, als ein paar Reihen feuchter Buchenstämme, hinter denen
tropfendes Unterholz, faulende Baumstrünke, Kräuter, moosbewachsene
Blöcke und abermals Stämme und Stämme aller Stärke und Gestalt ein
immer ungewisser in den Nebel hindämmerndes und verschwimmendes
Grau voll gespenstischer Bildungen woben.

		»Horch!« sagte er zum Muffel, »hörst du nichts? Mir ist immer,
als gingen Tritte neben uns im Holz mit . . . Da! . . . Hat nicht
ein Zweig geknackt? . . .«

		»Das sind die Tropfen, die so fallen,« versetzte der andere
ärgerlich.

		Der Eisenbeiß: »Meinst du? Wann nur der Wind aufhörte! Der laßt
einen gar nichts mehr recht wahrnehmen. Was stehn sie nur da vorn
wieder so lang?«

		Es ging weiter. Die Straße machte eine Wendung nach rechts und
dann in steilem Anstieg wieder einen scharfen Bug nach links. Das
war kurz vor gewonnener Höhe die schlimmste Stelle. Der erste
Wagen, ein Vierspänner mit [bookmark: page132]132 schweren Zughengsten,
blieb schon stecken. Die Fußknechte mußten in die Speichen greifen,
die Räder traten in der Biegung aus den Geleisen und polterten
wieder hinein, die hochbeladene, mit Plachen überspannte Fuhre
schwankte bedenklich. Aber es glückte. Der Wagen kam um die Drehung
und knarrte schwer die nun gerade Steile hinauf, wenn es auch
fortgesetzter Zurufe und Peitschenschläge bedurfte, um die im
Hinterteil breit niedersitzenden und mit aufgeworfenen Köpfen
verzweifelt zerrenden Gäule von zehn zu zehn Schritten vorwärts zu
bringen. Die nächste Fuhr, die schwache Pferde und einen
Ochsenvorspann hatte, kam nicht weiter. Der ganze Zug stockte.
Eilig mußten die Räder gehemmt und verspreizt werden. Erst war um
den festgefahrenen Wagen ein Zusammenlaufen und stummes Betrachten
der stehenden Räder und der erschöpft schnaufenden Tiere. Dann ging
es an ein Raten, Rufen und Befehlen durcheinander. Die Fußknechte
tauchten an, die Geißeln klatschten auf die Pferde nieder, der
Bauer vorn zog die Ochsen am Joch, alle schrien hü! im Chor. Es
half nichts. Der Muffel ritt vor zur stockenden Fuhre und dem
lärmenden Haufen an der Straßenkrümme. Der Eisenbeiß hielt es für
überflüssig, den Auflauf durch seine Anwesenheit noch zu vermehren,
da er sich aufs Fuhrwerk doch nicht besser verstand als jene, deren
Sache es war, und blieb auf seinem Klepper vor einem Ochsengespann
halten. Er hob den Hintern im engen Sattel und verzog das Gesicht
dabei. Das ungewohnte Reiten schmerzte. Der Gaul ließ den Kopf
hängen und klapperte mit dem Gebiß. Es war dunstig umher wie in
einem Dampfbad. Sie befanden sich nun in einem jüngeren Waldbestand
mit eng wachsenden Buchen und Fichtenstämmen. Die Wipfel
verschwammen im Nebel. Die Gestalten wurden auf zehn Schritte schon
ungewiß. Unaufhörlich troff es von Laub und Zweigen. Das Windgesaus
verwirrte alle Stimmen. Der Eisenbeiß gähnte wiederholt, rückte im
Sattel, sah in die Trübe hinauf und in den Dunst umher.

		Plötzlich wieherte es neben ihm, und sein Pferd antwortete
vergnügt. Er sah einen geharnischten Reiter zu seiner Linken und
meinte, es sei einer von der Hinterhut, der auch nach [bookmark: page133]133 vorn wolle,
um etwa zu helfen. Der Kaufmann starrte ihn dumm an. »Warum,«
dachte es in ihm, »warum haben die Gleitsreuter itzt auf einmal die
Kappen für die Nas gezogen?« Denn dieser da hatte unter der
Eisenhaube ein gänzlich vermummtes Gesicht und sah nur durch
schmale Augenschlitze gleich den Gugelmännern, die bei Leichenzügen
mitzugehen pflegen. Der Reiter jedoch wandte den Spieß und setzte
ihm die scharfe Spitze auf die Brust. Jetzt blitzte es dem
Eisenbeiß grell im Hirn auf: »Schnapphähne!« Es wollte
herausgebrüllt sein aus jäh entsetzter Seele, aber es gurgelte ihm
nur dumpf im angstgeschnürten Hals. Er riß das Pferd herum und sah
unter sich das breite Gesicht des blaubekittelten Ochsenbauern, das
ebenfalls der aufgetauchten Erscheinung zugewendet war, aber ganz
töricht und gleichgiltig schien, ja etwas wie ein heiter verlegenes
Grinsen zeigte. Der Kaufmann riß seinem Gaul den Kopf in die Höh
und stieß ihm zugleich die Sporen in den Bauch. Das Pferd knickte
hinten ein, rutschte und tat einen schiefen Sprung gegen die andere
Straßenseite. Den Eisenbeiß tauchte es nach außen, er fing sich am
Zügel, der Gaul prallte zurück, der Kaufmann lag ihm auf dem Hals
und sah mit erneutem Schreck einen andern Reiter vor sich, der ein
verschlossenes Eisengesicht mit einem spitzigen Schnabel hatte und
ihm eine gespannte Armbrust mit eingelegtem Pfeil vorhielt. Der
Kaufmann stammelte grün im Gesicht mit blutlosen, verzerrten
Lippen: »Wir haben Gleit, wir sein Rieneckisch!« Aus dem Helm fuhr
ihn eine dumpfe Stimme an: »Du bis Nürnbergisch, du bis
gefangen!«

		Von allen Seiten tauchten vermummte Reiter aus dem
feuchtrauchenden Gehölz. Es wieherte, stampfte, knirschte, klang
von Eisen, scholl von rauhem Geschrei. Sie machten sich an die
Wägen und zwischen die Gespanne und hieben auf die Fußknechte ein.
Ein Rieneckscher Reiter kam den Wagen entlang die Straße
herabgerast, ein Verkappter mit breitem Federhut hinter ihm her,
schlug ihn mit einem Streithammer auf Helm und Schultern, daß es
krachte, der Rienecksche rannte gegen zwei andere, sein Gaul
stürzte, der Reiter fiel in ein Ochsengespann hinein, die
Wagenpferde fuhren auseinander und schlugen über die Stränge.
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		Dann wurde es plötzlich still. Nur die Pferde wieherten sich
fröhlich an und scharrten mit den Hufen, und vorn an der Spitze des
Zuges gab es eine erregte Streiterei, aus der man Worte wie »Gleit
– Rieneckisch – ich scheiß drauf« und dergleichen verstand. Der
Eisenbeiß war von dem Reiter, der zuerst auf ihn gestoßen war, am
Arm gefaßt worden. Er versuchte nicht mehr zu reden, starrte bleich
mit unruhvollen Augen umher und sah einen stattlichen Ritter an der
Wagenreihe herabkommen, der auf einen breiten Schecken saß, ein
nacktes Schwert in der Eisenfaust hielt und das Haupt im
schmucklosen, geschlossenen Helm unter den Zweigen bückte.

		»Keiner ausgewischt?« fragte er mit starker Stimme durchs
Visier, während er vorbeiritt.

		»Keiner – hab keinen gesehn,« antwortete es da und dort. Der
Edelmann ritt an den Schwanz des Zuges, der von einem Ende zum
andern durchaus von Reitern umstellt war.

		»Nehmt ihnen die Waffen ab, bindt sie zusamm,« tönte die starke
Stimme. Er kam wieder herauf geritten. »Rösch! Die Zugseil herunter
und je ein Paar fürgespannt!« rief er.

		Seine Befehle wurden schleunig befolgt. Einige der Reiter saßen
ab. Man entwaffnete und versicherte die Gefangenen. Seile, die
aufgewunden an Sätteln hingen, wurden abgerollt. Man zog sie
Reitpferden durch die Gurten und spannte je einen Reiter rechts und
links der Stangenpferde vor die Wagen. Alles geschah behend und
geübt. Die Verkappten sprachen kaum ein Wort dabei. Alles geschah
düster und schattenhaft. Der Regen fiel unaufhörlich in dünnem
Geriesel, ab und zu schüttelten die Wipfel schwere Tropfen drein.
Der Nebel wob und zog. Oben in den höheren Waldlagen zog und sauste
das scharfe Wehen. Dem Eisenbeiß war wie im Traum. Der Reiter neben
ihm nahm ihm die Zügel aus der Hand, schlug sie über den Kopf des
Gaules herab und führte ihn zwischen den Wagen heraus auf den
Straßenrand. Ein anderer hinter ihm sagte: »So du davon trachtest,
stoß ich dir den Spieß in Rucken.«

		Die Abgesessenen saßen wieder auf. »Hü! Hü! Hoscha! Hü!« ging es
los. Peitschen knallten und klatschten, Hufe knirschten. Hui! Jetzt
war Reiterzug in der Sache. Keine [bookmark: page135]135 Fuhr stockte mehr, fast im
Trab zogen die Gespanne. Die Wagen schwankten in den Geleisen hin
und hergerissen, die nebenher Reitenden hielten mit den freien
Händen dagegen. In wenigen Minuten war die Höhe erreicht.

		Hier trat der Wald auseinander und öffnete einen Wiesengrund
beiderseits einer Bachniederung. Die Straße kreuzte mit einer
anderen, die von Süden nach Norden zog. Eine riesige alte Eiche
stand in der Gabelung. Und davor hielt der Pfeifer auf seinem
Schimmel unverhüllten Gesichtes und machte eine lange Nase in der
Richtung Aschaffenburg.

		Um die Straßenkreuzung wimmelte es bald von Reitern. Es mochten
bei dreißig Buschklepper zusammengekommen sein. Wüste Gestalten
waren dabei mit rauhen Mänteln oder zerlumpten Kitteln überm
Harnisch, und Edelleute in guten Rüstungen und Reitröcken mit
eingenähten Farben. Und alle verkappt, kein Gesicht, außer dem
niederträchtig lustigen des Pfeifers.

		Alles ging schön in Ordnung vor sich. Die Wagen mußten reihauf
in den nördlichen Straßenzweig einfahren. Ein kurzer, sehr
beleibter Reiter auf einem Falben wies dem ersten Fuhrknecht die
Richtung, sprengte dann in die Wiese hinaus, wandte das Pferd und
rief: »Halt!« als der letzte Wagen angeschlossen hatte. Einer der
Rieneckschen Reiter war verwundet. Er wurde gestützt herangeführt
und auf einen Baumstrunk gesetzt, wo man ihm den Helm abnahm und
ihn labte und verband. Der Eisenbeiß erblickte den Muffel wieder,
der nahe der Eiche zwischen zwei Reitern hielt. Auch der Eisenbeiß
wurde dorthin geführt, und man hieß die Kaufleute absitzen. Der
stattliche Ritter auf dem Schecken und einige der anderen saßen
gleichfalls ab und traten unter die Eiche. Der Ritter ließ die
Kaufleute herankommen. Die Rieneckschen Geleitsmänner und die
Ballenbinder, die von Schnapphähnen umringt auf einem Haufen
beisammen standen, wurden den Wagen nachgeführt, bis sie außer
Hörweite waren. Auch den Verwundeten brachte man eine Strecke
abseits.

		Der Ritter schlug das Visier auf. Sie sahen in ein gebräuntes
Antlitz von strengem Schnitt mit schönen, hellblauen Augen, die
fast Vertrauen einflößten. [bookmark: page136]136

		»Ich bin Mangold von Eberstein,« sprach der Ritter, »und ihr
müßt in der Agatha Odheimerin Namen gefangen sein, weil die Stadt
Nürnberg ihr das Ihre enthält und zu keinem Vertrag kommen mag, ihr
auch kürzlich gar schändliche Schmach getan, davor ich geschworen
hab, daß ich einem jeden Nürnberger, der mein wird, die rechte Hand
will abhauen, bis daß Euer Rat Schuld und Schmach abgetan und der
Frau harte Pön gezahlt, als ich befehlen werd.«

		Der Ritter stand breitspurig und hielt das blanke Schwert vor
sich aufgestützt. Niemand sprach ein Wort. Dem Eisenbeiß wackelten
die Kinnladen.

		Der Ritter begann abermals: »Alsodann kniet hin und leget ein
jeder die rechte Hand da auf den Strunk.«

		Jetzt fiel der Eisenbeiß nieder und brach mit lautem Wehklagen
in Tränen aus. Der Muffel sah ihn ärgerlich an und gab ihm einen
kleinen Fußtritt. Dann räusperte er sich und sprach: »Lieber
Junker, ich hört einmal von einem Mann, der tat sich ob seiner
Hühner, da sie keine Eier legen wollten, so aus der Maßen erbosen,
daß er sie alle tot schlug zur Stund. Danach hatt er weder Eier
noch Hennen mehr, und hätt doch jene bekommen und diese behalten,
wollt er nur ein paar Wochen gewartet haben. So, mit Verlaub, kommt
Ihr mir für, wann Ihr uns Nürnbergischen Gewerbsleuten wollt die
Händ abhauen lassen. Womit nachher sollen wir verdienen, auf daß
Ihr es uns fürder abnehmen könnt?«

		Fritz von Thüngen, der nun gleichfalls das Gesicht enthüllt
hatte, tat einen Lacher und meinte, die Sach sei zu bedenken.
Mangold aber zog die Stirnfalten zusammen und sprach: »Ist mir nit
um Euer Geld, hab Gelds und Guts genug, sondern daß die Frau zu dem
Ihren kommt. Euch zwei will ich ohnedem nit behalten und geb Euch
einem andern Herrn, der uns heut geholfen hat und tun soll mit
Euch, was er mag. Aber so Ihr je wieder lebendig nach Nürnberg
kommt, da seht zu, daß der Rat zu einem Vertrag kommt, ansonsten
gehts nit nur um Nürnberger War und Händ, sondern um Nürnberger
Köpf, und da nit eben um die schlechtern.«

		Er winkte, daß man die Kaufleute abführen solle. Der [bookmark: page137]137 Muffel aber
hub noch einmal zu reden an und sagte: »So habt Dank für Eure
Gnädigkeit, lieber Junker. Und das will ich Euch nit verhalten, wir
hätten uns des Himmelsfalls eher versehn, dann daß Ihr uns heut
sollt niedergeworfen haben, aus der Ursach, daß allererst vor wenig
Tagen unser bei hundert Kaufmänner zu Nürnberg auf dem Markt
gestanden und Eurer zu Red geworden. Und haben gute Kundschaft
gehabt, daß Ihr allererst bei Roth gewest und habt Güter angreifen
und niederwerfen wollen, also daß mich zum höchsten tut verwundern,
wie Ihr doch so bald hieher kommen sein mögt.«

		Mangold sah erstaunt die andern an. »Daraus kann ein jeder
Reutersmann abnehmen,« sprach er, »was große Verräterei die von
Nürnberg über ihre Feind haben, und daß sie groß und viel darauf
wenden müssen.«

		Die Kaufleute wurden weggeführt. Die Junker – es waren außer
Mangold und Fritz von Thüngen noch zur Stelle Lorenz von Rosenberg,
Nebukadnezar Voit, Philipp von Rüdickheim, Sigmund von Thüngen und
der dicke Wilhelm Fuchs von Bimbach – berieten miteinander, wohin
die Beute zu bringen sei. Mangold machte ihren Verhandlungen ein
Ende. »Übern Main kommt itzt kein Fuhrwerk,« sagte er, »und wer
weiß wie lang. Drum: Drei Wagen nach Rüdickheim, drei zum
Brandenstein, drei nach Burgsinn. Die zween Kaufleut und die
Ballenbinder nimmt der Voit nach Urspringen. Was er an Schatzung
gewinnen und unser ein jeder von der War lösen mag, das teilen wir
unter uns sieben auf Ritterwort. Die Bauern aus Rechtenbach wollen
wir auf Wort und Bedroh heim lassen, die Rieneckischen aber müssen
mit bis hintern Wald, daß keiner ein Geschrei heb, eh wir
untergeschloffen.«

		»Der Bastian wird ein groß Geschrei heben, daß man ihm ins Gleit
gefallen,« meinte Fritz von Thüngen.

		Mangold drauf: »Mag er. Drum alle wieder die Kappen fürgezogen
und kein Wörtlein mit denen geredt, so mögen sie riechen, wers
gewesen, bis die Kaufleut wieder los sind. Darnach red ichs schon
aus mit dem Bastian. Auch sollen die Rieneckischen den Gleitlohn
kriegen, und der Verwundete [bookmark: page138]138 ein Trinkgeld drauf, hat
der Bastian weniger zu schreien. Zuletzt habt alle Dank für Eure
Hilf und guten Dienst. War eine nasse Jagd. Die mehreren von uns
halten schon bei acht Tag dahier im feuchten Wald und Kohlhütten.
Ist uns aber doch einmal ein feist Wild ins Garn gangen. Wollen
hoffen, bald wieder.«

		Sie schüttelten einander die Hände. Noch wurde ein Imbiß
genommen, in Zinnflaschen ein Trunk herumgereicht und dann
aufgesessen.

		Man führte die Kaufleute dem Trupp zu, der sich in mittäglicher
Richtung sammelte. Der Pfeifer sprengte heran, hielt und sprach zu
ihnen: »Wahrlich, der Spessart ist ein schlimm Gehölz, mehr Rauber
schier als Bäum. Wir müssen froh sein, daß es vorüber ist, weiß der
Teufel, was weiter hätt kommen mögen.«

		Der Muffel drohte ihm: »Du Poswicht hast uns verkundschaft. Sieh
nur zu bei deinem halsbrecherischen Gewerb, daß du nit einmal an
einem Seil hängst, statt drauf zu springen.«

		»Herr,« versetzte der Pfeifer, »beim Tuchhandeln wie bei der
Schelmerei kommts auf eins hinaus: Man darf sich nit erwischen
lassen. Fahrt schön!« damit kehrte er den Schimmel und jagte hinter
den Wagen her.

		Der Eisenbeiß wandte sich im Sattel und sah weinerlich den
Fuhren nach, wie sie nordwärts auf der Eselsstraße im hohen Wald
entschwanden. Lenhart Schupff, der ihm zur Seite ritt, begleitete
seinen Blick und sprach gelassen: »Da geht es alle hin! sagte
Scheißinsbett.«

		Nebukadnezar Voit und Lorenz von Rosenberg führten den Zug, der
nun die Waldwiese hinter sich ließ und durch hochstämmigen
Eichenforst kam. Dann folgte eine Anhöhe mit einer weiten Blöße, wo
die Glasbrenner im schönen Holz gewüstet hatten. Einige Köhler
nährten ihr Gewerbe von den übriggebliebenen Strünken. Der
weißliche Rauch der Meiler zog im Wind über die Lichtung herauf,
die westwärts im Ausschnitt einen Blick über die ungeheuren
schwarzblauen Waldweiten unterm ziehenden Wolkenhimmel öffnete. Der
Regen hatte aufgehört. Das Gewölk schien [bookmark: page139]139 sich zu lockern und ließ
stellenweise Sonnengarben durch, die in schrägen Dunststrahlen
ferne Höhenzüge und Gründe überleuchteten.

		»Es klärt auf,« sagte einer der Reiter. Die Kaufleute vernahmen,
wie besprochen wurde, daß man bei Rotenfels versuchen wolle, mit
der Fähre über den Main zu kommen. Längstens morgen würde das
Wasser wieder gefallen sein.

		»Es klärt auf!« Dem Eisenbeiß zerschrie es das Herz. Er sah im
Geist vor sich, wie sie an den Main kommen und etwa ihren Schelch
erblicken würden, friedlich gen Frankfurt hinabschwimmend und
leer.

		Die Tropfen, die ihm in die zusammengepreßten Lippen
hinabrollten, waren sauer und nicht vom Regen.

		 

	
		
		Urspringen

		In einem Gewölb des Voitischen Schlosses zu
Urspringen lag der Eisenbeiß mit Händen und Füßen in den Stock
gespannt. Der Raum war kellerdunkel. Ein hoch in der dicken Mauer
angebrachtes Gitterloch ließ spärliches Licht einfallen, das eben
noch die einander höchst ähnlichen Brüdergesichter der
Rosenbergischen Knechte, die man die Göcker hieß, erkennen machte.
Beide saßen auf dem Stock und würzten die Marter mit Hohn. Beide
hatten rohe, von anschließenden roten Kappen umzogene Gesichter,
niedere Stirnen, kalte Tieraugen, breitkantige Nasen und klobige
Unterkiefer. Und beide saßen kantig und schwer und preßten die
Eichenbarren dem stöhnenden Kaufmann auf die Schienbeine und
Gelenke.

		»Nu – bist du schon 6000 Gülden wert? Gestehst du's zu?« sprach
der eine.

		»Viertausend,« wimmerte der Nürnberger. »Viert –
halb – tausend . . . ob ichs gleich in all meim Vermügen nit
hab – daß ich der Marter abkomm – viertausend –
und – achthundert – weh – ich muß sterben –
fünf – tausend – ich – ich . . .« Und hätt er sich
nur winden können. Aber die geringen Höhlungen im Holz ließen
keinen Faden breit Raum, und die Gebrüder Göcker lasteten selbst
wie Eichenklötze. [bookmark: page140]140

		»Das ist der Landfried, den der Kaiser zu Wurms verneuern will,«
spottete der andere. Und der erste setzte trocken hinzu: »Ich
wollt, daß ich den Kaiser im Stock hätt.«

		Die Tür ward aufgestoßen und es wurde etwas heller. Kunz von
Rosenberg erschien, den Arm in einer weißen Binde.

		»Wo ist mein Bruder?« fragte er.

		Der eine der Göcker drauf: »Der Herr Lorenz ist mit dem Hampas
schon fort geritten auf Poxberg.«

		Kunz herzutretend und auf den eingespannten Eisenbeiß
niederblickend: »Nu – wieviel gibt er?«

		Der Kaufmann klagend: »Fünf – fünf – tausend, Herr –, nit
minder» – nit mehr – ich kann nit mehr, – hab nit
mehr . . .«

		Kunz: »Sechse, oder ich tret dir das Kreuz ab.«

		Der Kaufmann: »Bei Gotts Blut – habt Erbarmen – ich müßt
lugen – sechs – sechs.«

		Kunz: »Laßt locker. Spannt ihm die Händ aus.«

		Der Eisenbeiß, das Gesicht überströmt von Schweiß, richtete sich
auf und rang nach Atem und Worten.

		»Herr,« stieß er endlich heraus, »mein Genoß wirds bezeugen,
mehr dann dreitausend ist all mein Handel und Läger nit wert. Ein
Meßschiff,« er wollte weinen, »vier Fuhren Gut habt ihr mir
genommen und achthundert Gulden bar dazu, bin ein armer Mann
worden, seit ich zu Lohr an Land gangen . . .«

		Kunz, ihn bei der Schulter packend: »Schweig! Weiß gar wohl, daß
du zwölftausend Gulden reich bist, aber hast gar ein harten Kopf,
und will dich schlagen und fürder mit Pein angreifen, bis du
sechstausend gibst. Legt ihn!«

		Die Knechte tauchten ihn nieder. Er schrie aus Leibeskräften bei
allen Heiligen um Erbarmen und versprach sechstausend.

		»Kunz!« rief wer zur Tür herein. Der Rosenberg wandte sich und
sah einen kleinen, stämmigen Junker mit kurzem, breitem Blondbart
in Harnisch und Reitrock, den Hut auf dem Kopf, eintreten. Das war
Marzell von Weiler. Der sprach: »Du sollst hinaus kommen, die
Truchsessin ist da.«

		Kunz: »Ich komm gleich.« Zum Gefangenen: »Itzt magst [bookmark: page141]141 du
ausschnaufen. Tut ihn ausm Stock und hängt ihn wieder an, Hand und
Fuß in Ketten, das Rüdenband um den Hals, auf daß er nit wieder
zweitausend herunterhandelt.«

		»Fünfe.« rief der Eisenbeiß, »fünfe geb ich – nein
sechse – ich bitte Euch,« er fiel auf die Knie. »Bitt Euch,
erlaßt mir das Band und die Ketten.«

		Kunz: »Gut. Führt ihn in die Stub hinauf, bringt ihm zu essen
und Schreibzeug. Du wirst um das Geld auf Nürnberg schreiben, hörst
du?«

		»Kunz!« rief draußen eine Weiberstimme. »Kunz – wo steckt
er?«

		Der Rosenberg ohne umzusehen: »Dein Genoß hat schon geschrieben,
ist gescheiter dann du, hat sich Stock und Ketten gespart und
gleich auf 6000 geschatzt.«

		Der Eisenbeiß: »Und kanns so wenig zahlen als ich.«

		Kunz: »So? Da werdt Ihr liegen und winseln, bis daß Ihr hin seid
oder das Geld kommt.«

		»Kunz!« rief es noch einmal. Man hörte Hundegebell und Huftritte
auf den Steinfliesen. »Komm!« sprach der von Weiler und ging
hinaus. Kunz wandte sich geärgert und folgte ihm.

		»Zur Roßmühl muß das Geld,« rief er noch einmal umkehrend. »Hast
verstanden? Zur Roßmühl an der Saal unterm Schloß, das ist genannt
der Sottenberg.«

		Er trat auf den Hof hinaus, einen weiten, unregelmäßigen Platz,
in den von Nordosten das Schloß hereinstand, das ein klobiger,
finsterer Bau mit einem geduckten, runden Eckturm und einem
Treppenturm war. Die andern Seiten umgaben Stallungen und Scheuern,
das Ganze umlief ein breiter Wassergraben. Der Himmel war umzogen.
Es dämmerte schon. In der Mitte des Hofes hielt eine Reitergruppe,
auf die er mit Marzell von Weiler zuging. Susanna Truchseß ließ
sich eben vom Sattel in die Arme eines Knechtes gleiten.

		»Ich hab einen Kaufmann gefangen!« rief sie, stolz die
Reitpeitsche schwingend, dem Kunz entgegen.

		Der drauf: »Wo ist er?«

		Die Truchsessin: »Ich hab ihn auf Poxberg getägt. In acht Tagen
muß er sich stellen.« [bookmark: page142]142

		Kunz, die Hände zusammenschlagend: »Einen Kaufmann tägen – das
trifft nur ein Frauenzimmer!«

		Die Truchsessin beleidigt: »Nun, wie hätt ich anders tun sollen?
Hab nur zween Knecht bei mir und waren ihrer auch drei, doch nur
der eine von Nürnberg, als er sagt, er wollt dahin reiten.«

		Kunz: »Hat er sich genannt?«

		Die Truchsessin: »Ja, Rupprecht Zurcher sei sein Nam.«

		Kunz: »Potz Leichnam! Der meineidige Poswicht, der meineidige,
der ist mir schon einmal treulos worden.«

		Die Truchsessin spitz: »Ei, dann hast du ihn etwan auch schon
einmal getägt?«

		Kunz: »Freilich, da ich ihn ledig ließ, die Schatzung zu holen.
Hatt ihn zu Gnotzberg bei vier Wochen liegen, wanns der ist. Sagt
er, er sei Nürnbergisch?«

		Die Truchsessin: »Nein, er stünd Herzogen Ferdinando von
Österreich zu, wär aus Kärntnerland.«

		Kunz: »Das ist er schon. Hättst du ihn nur gefangen und
gehalten, den wortbrüchigen Wicht. Er führt groß Handlung mit denen
von Nürnberg und kann viel zahlen.«

		Die Truchsessin, während sie zwischen Kunz und dem von Weiler
dem Schloß zuschritt, erzählte: »Da ich nächst Würzburg die Höh
hinauf gen Hettstadt ritt, gegnen uns drei Reuter, und hab ich
alsbald kennt, daß es Kaufleut seien. Ruckt ich dem ersten zu und
fragt, ob er auf Nürnberg zög. Sagt er: Ja, Frau, und ob ich was
dorthin zu bestellen hätt. Riß ich das Handrohr vom Sattel, hielts
ihm vors Gesicht und rief: Bist gefangen, dann ich bin derer von
Nürnberg abgesagter Feind. Des hat er sich nit versehn, daß ihn ein
Frauenzimmer kunnt niederwerfen, und da die Knecht sich auch gleich
an ihn genestelt – hatt ich doch gar kein Pulver auf der Pfanne! –
ward ihm bang und sprach: Liebe Frau, bin nit Nürnbergisch, sondern
ein Bürger zu Sankt Veit in Kärnten, und meine zween Gesellen da
seind Bambergisch, lasset uns ziehen. Sagt ich, die Bambergischen
mögen reiten, aber dieweil er mit denen von Nürnberg handelt, müß
er gefangen sein. Sprach er noch viel, daß ich ihn sollt ledig
lassen, und ich könnts an der Sprach hören, daß er ein Österreicher
oder [bookmark: page143]143
derselbigen Art her sei, kurzumb, ich tägt ihn auf Poxberg,
zulängst auf Sonnabend nach Michäli, da müß er sich stellen.«

		Kunz: »Da kannst warten, bis Ostern auf Neumond fallt. Der kommt
nimmer.«

		Die Truchsessin zu Marzell von Weiler: »Aber sagt, bin ich nit
dapfer als ein Rittersmann?«

		Sie waren durch das Törlein im Treppenturm ins Schloß getreten
und gingen unter der Stiegenwindung einen kleinen Gang hin, der in
eine Halle zu ebener Erde führte. Kunz öffnete die Tür und ging
voraus. Die Truchsessin folgte mit dem von Weiler.

		In der Halle saßen um eine Tafel mehrere Herren, die den roten
Gesichtern und dem Lärm nach, den sie vollführten, schon längere
Zeit dem Trinken obliegen mochten. Ein dicker Prälat mit
edelsteinbesetztem Kreuz an goldener Kette auf der Brust, violetter
Seidenschärpe überm Bauchgewölbe und zahlreichen, violett gefaßten
Knöpflein im Talar kam ihnen entgegen. Mit seinen zwei fetten,
ringgeschmückten Händen umfaßte er die Hand der Wittib Truchseß und
rief gönnerhaft heiter: »Festum primae
classis, schöns Mühmlein, festum
primae classis cum octava! Seit Sonntag sitzen wir dahier und
lassen es uns wohl sein. Dann daß der Himmel einen weidlichen
Rittersmann, als den Oheim Soldan da, lässet in Gnaden achtzig
Sommer werden, das will gefeiert sein.«

		Er hob den Finger und zog die Stirnfalten auf. »Dann des
Menschen Leben währet siebenzig, und so es hoch währet achtzig
Jahre, und so es gut war, ist es Müh und Plag gewest.«

		»So wie deines, Oheim,« lachte Susanna und küßte den
Würzburgischen Domherrn Paulus Truchseß auf die blaurote
Hängebacke. Er klopfte ihr freundlich die Schulter ab und führte
sie zum Tisch, wo die Eintretenden mit lautem Rufen und
Humpenschwenken begrüßt wurden. Am obern Ende saß in einem
mächtigen Lehnstuhl Soldan Voit, der Gefeierte, ein uralter,
verfallener Wüstling, der sich nur mehr mit fremder Hilfe bewegen
konnte. Er rollte immerzu die bleifarbenen Augen in den
geschwellten Tränensäcken, trank, lallte, lachte und schrie
manchmal und ließ dazu die Faust [bookmark: page144]144 schwer auf den Tisch
niederfallen. Neben ihm saß, um nichts als die Verzehrung einer
Mettwurst bekümmert, Marsilius. Dann befanden sich noch an der
Tafel Albrecht von Thüngen, der Gemahl der Dorothea Voit, und Heinz
Kottwitz von Aulenbach, der ein gar schlimmer Schnapphahn war. Am
untern Ende saß hinter der Kanne teilnahmslos und anscheinend
eingeschlafen Nebukadnezar.

		Der Domherr bot seinem hübschen Mühmchen den Ehrenplatz zur
Rechten des Alten, wo er selbst bis dann gesessen.

		»Wo denkst du hin?« lachte sie halblaut, »ich mag mich von dem
alten Greuel nit begeifern lassen. Kommt da hinüber in Winkel
unters Fenster, da ist behaglich sitzen.«

		Sie nahm den Kunz, der sich nach einem andern Platz umsah, bei
der Hand und schob ihn vor sich her in die Bank, so daß nun er
neben Soldan zu sitzen kam. Dann folgte sie und ihr der
Domherr.

		Der Alte, den Kunz anstarrend: »Wer – wer bist du?«

		Der brüllte ihm ins Ohr: »Kunz von den Rosenbergischen.«

		Der Alte die Hand am Ohr: »Wie? – Wer? – Ha?«

		Der andere noch lauter: »Kunz – Kunz – Rosenberg – siehst mich
alle drei Wochen einmal, alter Esel,« setzte er leiser hinzu. Der
Alte: »Ha! Wir lagen zusamm im Feld wider den Bund, ich gedenk es
wohl, da vor – vor – wie hat das Nest gleich geheißen? – vor – Potz
Gloria!«

		Kunz: »Freilich – Potz Gloria ist eine schöne Stadt.«

		Der Alte: »Die han wir dazumal gestürmt und – Potz Gloria! –
verbrennt – gedenkst dus? . . .« Er schlug auf den Tisch und
stierte vorgebeugt den Kunz an.

		Kunz: »I wo, alter Narr, das war mein Großvater!«

		Elisabeth Voit, des Marsilius Hauswirtin, trat mit Dorothea von
Thüngen ein. »Hilf Himmel!« rief sie, »jetzund ist die Susanne auch
da, jetzt dauerts noch einmal acht Tag!«

		Der alte Soldan hob dem Kunz zunickend den Humpen mit zitternder
Hand an die Lippen und sog, wobei ihm die Hälfte aus den
Mundwinkeln floß und auf das schmierige Wams niedertroff.

		»Susännelein!« girrte der Domherr. »bist gar schön mit [bookmark: page145]145 den gepunten
Federlein am Hut als ein Schnapphähnlein, steht dir wohl zu
Gesicht, und ließ mich gern von dir fangen!«

		Heinz Kottwitz, den die Neugekommenen in einer Erzählung
unterbrochen hatten, fuhr fort: »Ja, da hat der Sickingen mit dem
Bayard geredet, da bin ich bei gewesen. Wir lagen für Metz
heraußen. Da ließ er den Bayard, der war Hauptmann in der Veste,
herausrufen, und sind zusammkommen im freien Feld vor Tag. Der
Bayard, der war ein . . .«

		Der alte Soldan: »Und gedenkst du's noch? Da war das große
Schwenken, da wir aufritten vor dem Markgrafen, funfzehndausend
gereisige Reuter in zwo Reihen hintereinand uff Ehre . . . da
lachten alle Teuf–fel!«

		Der Domherr zu Susanna kichernd: »Wann der alt Soldan verzählt,
muß einer immer die Halbscheid für wahr nehmen. dann ists noch ums
Doppelte zuviel.«

		Heinz Kottwitz: »Der war ein Mann – Herrgott, wann der Alte nit
so schreien tät! – ein Mann bei sieben Schuh hoch und hatt ein
ganzen Hof von welschen Kavaliers um ihn und war angetan in Pracht
und Schimmer und hätt so viel Federn aufm Helm, daß vier eitle
Weiber davon hätten Putz genug gehabt . . .«

		Der Alte: »Da schrie der Hauptmann – das war – Potz Gloria! –
wer war gleich der Hauptmann – ha?«

		Kunz: »Ja, ja, Potz Gloria ist ein trefflicher Hauptmann, hat
niemalen keine Schlacht verloren mit dem Maul.«

		Heinz Kottwitz: »Und ein Zwiehänder ward ihm nachgetragen, der
war schier so lang als er selber. Der Franz aber hätt nur sein
schlicht grau Reitröcklein an und nit mehr dann Harnisch
drüber . . .«

		Der Alte: »Kurzumb auf – geschwenkt! – da ritten wir am linken
Flügel – potz Gloria uff Ehre! – sieben Stunden ventre a terre, und ward das Feld von unseren
Sporen als umgerissen – umgerissen . . .«

		Albrecht von Thüngen lachend: »Als umgerissen – und brauchten
die Bauern selbiges Jahr nimmer ackern allda!«

		Heinz Kottwitz: »Also stunden sie gegeneinander über und macht
der Franzos eine Reverenz recht von oben herunter, als wär er ein
Herzog, und so verzieret und überhöfisch, daß [bookmark: page146]146 uns allen das Lachen kam.
Der Sickingen aber rückte nur ein wenig den Hut und lächelte.«

		Der Alte: »Und das war dazumal – da bekamen wir einen großen
Durst von, dieweil es Sommer war und eine Hitz zum Eisenschmelzen,
und ward kein Wirtshäuslein nirgend funden, dieweil es eine große,
dürre Heid war, und kein Wasser . . .«

		Heinz Kottwitz: »Und hub der Bayard eine Red an, davon ich nit
viel verstund, dieweil es französch gewest, aber so viel verstund
ich, daß es gar schöne Wort waren, davon er das Maul so voll nahm,
daß uns daucht, er müß dran ersticken . . .«

		Der Alte: »Aber Wasser, das hätten wir nit trunken, wären als
lieber verschmacht, aber vor die Gäul, da hätten wirs gebraucht,
und sind selbigsmal viel Roß und Reuter verschmacht und aufn Tod
kommen für Durst – bei vierhundert – uff Ehre! Da l–lachten alle
Teuf–f–fel!«

		Heinz Kottwitz: ». . . und redt von seinem großmächtigen König,
so viel verstund ich, vom glorreichen, gewältigen,
allerchristlichsten König, dem er untertan und sein treuester
Rittersmann, und dazu fuchtelt er mit der Hand in der Luft rum und
legt sie immer wieder auf die Brust.«

		Der Alte: »Und da funden wir ein Faß auf dem Weg, das hatt der
Bündisch Troß liegen lassen, ein halb Stuck, aber da wirs
anzapften, kamen Gotts Marter! nur etwan hundert Maß herfür. Hatten
aber einen Durst als wie die Verdammten im höllischen Feuer, soff
allein funfzehn Maß, ich allein, und waren unser zehen oder zwölfe,
und ging kein Tropfen mehr raus, und war Potz Gloria! das Faß noch
voll und schwer. Das tät uns Zorn . . .«

		Heinz Kottwitz: ». . . und rollt die Augen als ein Hund, der
seim Herrn schön tut. Mein Leben hab ich nichts hündischer gesehn,
dann diese fränzischen Kavaliers.«

		Albrecht von Thüngen: »Ja, ja, das ist dort so die Art:
Großmächtig tun und Pfauenräder schlagen, daß es schimmert und
flimmert, und gar vor einem Deutschen, und vor ihrem König liegen
sie wie hingeschissen.«

		Der Alte: ». . . und schlugen es entzwei und funden, Potz Rem,
glaubs oder nit, einen bündischen Reisigen drin [bookmark: page147]147 versoffen und
aufgeschwemmt, davon war es so schwer, den haben wir Potz Gloria!
ausgerungen und kamen noch fünfund zwanzig Maß heraus – ha, ha! Da
l–l–lachten alle Teuf–f–f–el–l!«

		Heinz Kottwitz: »Der Franz, der ließ ihn gemach ausreden, und da
der Bayard genug sich gekröpfet mit Tapferkeit und Ritterehr und
Treu für seinen König, bot er ihm hunderttausend Gulden, so er ihm
das Städtle übergäb . . .«

		Der Alte: ». . . und war als dicker, süßer Malvasier uff Ehre,
und soffen den noch dazu, ha, ha, ha! – ho, . . . ho . . .
ho . . .«

		Susanna: »Pfui Teufel! – Hilf Himmel – was hat er denn, mich
daucht, er stirbt!«

		Der Alte pustete blaurot im Gesicht, und die Augen quollen ihm
hervor.

		Die Hausfrau herbeieilend: »Nichts. Es erbricht ihn nur wieder.
Was schreit er auch so viel!«

		Sie trat zum Alten und reinigte ihm mit einem Mundtüchlein Bart
und Wams. Dann wollte sie ihm den Humpen entziehen. Aber der Greis
wurde wild und hielt ihn mit beiden Händen fest.

		Marsilius: »Weib, schaff mir noch so ein Würstchen.«

		Elisabeth: »Das ist die fünfte.«

		Heinz Kottwitz: »Da hätt ihr erst den Gecken sehn sollen, wie er
blies und trat und tat – er, der allertreueste Ritter des
allerchristlichsten Königs und der größt und stolzest Kavalier von
Frankreich, und solch ein Anbot . . .«

		Marzell von Weiler: »War ihm wohl zu wenig!«

		Heinz Kottwitz: »Hört nur – und sein Schwert sei sonder Makel
und sein Herz und Hand dazu, und er stritte um Ruhm und Ehre für
den König bis in Tod. Drauf sagt ihm der Franz trocken, er nit
minder und sei dem Kaiser nit minder treu, aber Krieg sei ein
Gewerb und kost Geld, den Kaiser wie ihn selber, das wollte er
versparen oder gewinnen, so viel anging . . .«

		Der Domherr: »Ei, schöns Mühmlein, davon darf ich nichts sagen –
ist Kapitelgeheimnis, was der hochwürdigste, seine fürstliche
Gnaden der Herr Bischof Konrad zu [bookmark: page148]148 Pommersfelden tun.
Mulier semper est novarum rerum
cupida – hi, hi! – Aber ich weiß ein kurzweilig Rätselspiel,
daran mag sie ihre Neugier stillen . . .«

		Heinz Kottwitz: »Kurz, er zog ab als ein Hahn und scharrt und
kräht noch ein paarmal hinter sich, ließ auch allsogleich, da sie
im Tor waren, die Stuck wieder abfeuern und ein groß Gepölder tun
wider unser Läger den ganzen Tag, habens aber nit erlangen mögen,
sintemal es zu weit ab gewest . . .«

		Der Domherr:

		»Was für ein Fräulein

geht ohne Kleid?

Was für eine Schere

hat keine Schneid?«

		Heinz Kottwitz: »Zur Nacht aber, hört nur, zur Nacht schickt er
dem Franz einen heimlichen Boten und ließ wissen – was glaubt
Ihr? –«

		Susanna: »Den Reim kenn ich:

		Das Fräulein in dem Meer,

das hat kein Kleid,

die schwarze Lichtputzscher

hat keine Schneid.«

		Heinz Kottwitz: »Daß er die Veste ihm übergeben wolle vor
hundertfünfzigtausend Gulden.«

		Albrecht von Thüngen lachte.

		Marzell von Weiler: »Hab ichs doch gleich gesagt!«

		Der Domherr: »O nein – hi, hi! Ich weiß eine bessere
Antwort.«

		Heinz Kottwitz: »Das aber war dem Franz zu viel, und da sie noch
ein paar Tag hin und her gehandelt und mit den Stucken dazu
gescheußt, als wärs einem jeden ernst auf den Tod, und zu keiner
Einigung kommen, sind wir abgezogen . . .«

		Der Domherr:

		»Susanna im Bade

die hat kein Kleid und . . .«

		Heinz Kottwitz: ». . . und hat der Bayard Ruhm und Treu, und der
Franz sein Geld behalten.«

		Der Domherr neigte sich zum Ohr der Truchsessin und flüsterte
was. Sie lachte gellend auf. Nebukadnezar fuhr aus dem Schlaf und
sah bös hin. [bookmark: page149]149

		Albrecht von Thüngen: »Ja, die Franzosen. Aber die wälsche Sitt
hat auch schon Eingang an deutschen Höfen, und haben die Schranzen
allda ihr Geschwätz mit dem Allergnädigsten und Durchlauchtigsten,
Großmächtigsten und weiß der Teufel was. Vordem, da sprach man Herr
König, Herr Kaiser, gnädiger Herr und basta.«

		Marzell von Weiler: »Ich hört, der neue Kaiser halt gar viel auf
solch niederträchtig Wesen und säh es gern.«

		Heinz Kottwitz: »Da mag ihm in Deutschland nit viel von unter
die Augen kommen, das er gern sieht, und manches, das er nit gern
sieht.«

		Albrecht von Thüngen: »Und werden seine Ohren schon des
Deutschen gewohnen müssen gern oder ungern. Wir bleiben beim alten
Brauch.«

		Er hob den Becher und trank, die andern taten desgleichen. »Es
lebe der Krieg!« krächzte heiser der alte Soldan und schwang den
Humpen.

		Kunz: »Und der Papst und die Frösch!« Er trank aus.

		Albrecht von Thüngen, den Bart wischend: »Na, Kunz, wie stehts
mit eurer Weiberfehd?«

		Kunz: »Was – Weiberfehd?«

		Albrecht: »Na, mit dem Handel wider Nürnberg des Frauenzimmers
halber. Ist's dem Mangold noch nit leid?«

		Marzell von Weiler: »I wo sollt ihm der leid werden, da das
Frauenzimmer so weidlich.«

		Der Domherr: »Ja, bei schönen Frauen heißts allemal je länger je
lieber – nit wahr, liebs Mühmlein?«

		Heinz Kottwitz: »Als beim Marsilio in Ansehung der Würste.«

		Marsilius rollte die Augen und fraß.

		Marzell von Weiler: »Mich daucht, der Mangold laßts zu gar
keinem Vertrag kommen.«

		Albrecht von Thüngen: »So wird freilich allenthalben gesprochen
und einesteils gar schlimm . . .«

		Nebukadnezar auffahrend: »Wer, was, wo wird gesprochen?

		Marzell von Weiler: »Ei, Alter, wird einer doch noch reden
dürfen . . .«

		Nebukadnezar hoch aufgerichtet: »Keiner darf reden! [bookmark: page150]150 Schweigen
wird ein jeder, und so ers nit tut, will ichs ihn lehren!«

		Heinz Kottwitz: »Potz Blau – das möcht ich sehn . . .«

		Nebukadnezar: »Potz Blau – den möcht ich sehn, der am Mangold
das Maul reibt, so ich die Ohren dabei hab, und ichs ihm nit wasch,
den möcht ich sehn.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die
Kannen hüpften. »Und wems nit recht ist, der solls sagen, jetzt
soll ers mir sagen . . .«

		Der alte Soldan: »Ha – ha! Es lebe – lebe – der Krieg – ha, ha!
– es lebe der Markgraf Ach–Achilles – nieder mit den – Städten –
nieder . . .!«

		Nebukadnezar stand und blickte grimmig von einem zum andern.

		Albrecht von Thüngen: »Er hat recht. Was ein rechter Rittersmann
ist, der redt nit übel vom andern, es sei dann der dabei, dens
angeht.«

		Alle schwiegen und sahen vor sich. Der alte Soldan trommelte auf
dem Tisch und pfiff pustend einen Reitermarsch.

		Nebukadnezar langen Schrittes und ohne Gruß verließ die
Halle.

		Eine ganze Weile war Stille hinter ihm.

		»Der Nebukadnezar,« sprach der Domherr zuerst, »der Nebukadnezar
hat gar feine Ohren und hört als ein Has am besten, wann er
schlaft.«

		Heinz Kottwitz drauf: »Also dann wölln wir an einem das Maul
reiben, der da sitzt. Kunz, dir aber wärs gewißlich recht, so es
noch lang zu keinem Vertrag mit denen von Nürnberg käm.«

		Die andern lachten.

		Marzell von Weiler: »Ja, Kunz, wie ist das? Letzthin hört ich,
du habest zu einem Nürnberger, den du gefangen, gesagt, du wollest
der Odheimerin Töchterlein zur Eh nehmen und dir die Sachen wohl zu
Herzen nehmen und anliegen lassen.«

		Susanna: »Was hört man da?«

		Das Gelächter stieg.

		Kunz trank und blies dann: »Unsinn! Wer redt solchen Unsinn!«
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		Heinz Kottwitz: »Ei, ei, Kunz, was nimmst du dir dann mehr zu
Herzen, die Sachen oder das Töchterlein? Ist eine schöne, gerade
Maid, als man vernimmt!«

		Kunz tobte allerlei Beteuerungen, die das Lachen nur
vermehrten.

		Die Hausfrau trat wieder ein mit einer Magd, die Licht brachte.
»Der Nebukadnezar hat satteln lassen und ist auf und davon,« sagte
sie.

		Albrecht von Thüngen: »So spät? Wohin mag er trachten?«

		Elisabeth: »Das weiß er wohl selber kaum. Sein Leben, das hat
weder Nacht noch Tag.«

		Kunz: »Auf einen guten Wein trachtet er, oder es sind ihm dahier
die Weiber zu viel worden.«

		Heinz Kottwitz: »Dir aber sind sie allemal zu wenig. Also wie
ist das, Kunz, mit der jungen Odheimerin?«

		Kunz: »Hol Euch der Teufel!«

		Marzell von Weiler: »Ei, Kunz, aus was Ursach trägst du den Arm
in der Binden? Ich hört, du wärst auf dem Brandenstein ein
Leiterlein abgefallen.«

		Unmäßiges Gelächter hob sich, und der alte Soldan brüllte mit,
als hätt er alles verstanden.

		Kunz schrie: »Im Spessart, da wir die Kaufleut fingen, bin ich
mit dem Gaul gestürzt, habs Euch schon verzählt, sind meine Knecht
dabei gewest.«

		Heinz Kottwitz: »Da ist dir dabei wohl auch das Ringlein in
Verlor gangen, das du sonst im Bart getragen?«

		Albrecht von Thüngen: »Das tragt er schon bald ein Jahr
nimmer.«

		Susanna: »Kunz – Kunz! Wo ist das Ringlein hinkommen?«

		Die andern in schallendem Gelächter: »Kunz, Kunz! Wo ist das
Ringlein?«

		Susanna nahm ihn beim Ohr.

		»Kunz,« rief sie, »du wirst dem Oheim Paulo beichten, was mit
dem Ringlein geschah.«

		Andere: »Ja, er muß dem Dompfaffen beichten – aber laut, und
gilt kein Beichtsiegel.« [bookmark: page152]152

		Heinz Kottwitz: »Frau Susanne, Ihr hätt ihm das Ringlein durch
die Nas ziehen müssen, da hätt ers nit verlorn.«

		Sie lachten sich rot und blau, sie bogen sich und stampften mit
den Füßen. Kunz wütend sprang auf und fiel über Heinz Kottwitz und
Marzell von Weiler her. Die fuhren in die Höh und wehrten sich
seiner. Die Balgerei wälzte sich in den Saal hinaus. Sie schlugen
und zerrten einander an den Wämsern. Der Alte schrie, die andern
johlten und tobten vor Lachen. Ein Knecht stürzte in die Halle und
rief etwas, das im großen Lärm unterging. Er rief es mehrmals mit
warnender Stimme, er brüllte schließlich: »Der Graf von Wertheim
ist im Dorf!«

		Der Domherr den Humpen schwingend: »Herein mit ihm!«

		Der Knecht: »Die Wertheimischen sind mit vierhundert Reutern im
Dorf!«

		Kunz: »Die Bruck hinauf! Die Bruck hinauf! Waffen! Waffen!«

		Er wollte hinaus stürmen. Ein zweiter Knecht rannte unter der
Tür mit ihm zusammen.

		Kunz: »Ist die Bruck aufgezogen?«

		Der Knecht: »Zu spät! – Sie sind schon herin!«

		Ein gewaltiger Lärm drang vom Hof herein. Heinz Kottwitz und
Marzell von Weiler sprangen nach den Schwertern. Kunz schrie:
»Türen zu! Riegel für! Wir müssen den Burgstall halten!«

		Susanna Truchseß schrie, der Alte schrie und lachte, die andern
liefen zur Tür hinaus, Knechte, schreiende Mägde stürzten herein,
ihnen nach die Junker, ihnen nach fremde Reisige mit blanken
Wehren. Im Augenblick war die Halle voll fechtender und fluchender
Männer, und jammernd die Weiber dazwischen. »Gebt Ruh!« donnerte
eine neue Stimme. Ein Ritter drängte sich vor, schlug das Visier
zurück. »Im Namen des Grafen Jörg von Wertheim, Hauptmannes der
Ritterschaft, Ruh – ergebt Euch!« rief er mitten im Saal
stehend.

		Albrecht von Thüngen eilte auf ihn zu. »Dietz Adelsheim –
du?«

		Sofort hob sich wieder ein Tumult. [bookmark: page153]153

		Die Junker umdrängten den von Adelsheim: »Du – was willst du
hier? – wo ist der Graf? – was soll das heißen?« und dergleichen
erregte Rufe schwirrten durcheinander.

		Der von Adelsheim: »Im Namen meines Herrn des Grafen von
Wertheim . . .«

		Heinz Kottwitz: »Vetter Dietz, seit wann bist du
Wertheimisch?«

		Der von Adelsheim: ». . . Ergebt euch, ihr alle müßt gefangen
sein.«

		Ungeheurer Lärm und Gelächter: »Oho! – Wo ist die Absag? – Wer
gibt ihm Recht? – Was Ursach? . . .«

		Dietrich von Adelsheim: »So hört mich ruhig an.«

		Einer: »Halts Maul, du hast gar nichts zu reden.«

		Der von Adelsheim zu den Knechten: »Greift sie!«

		Der Domherr dazwischen tretend: »Ruh, Ihr Herren! Laßt die
Waffen! Im Namen des Bischofs zu Würzburg, Herzogs in Franken! –
Dietz von Adelsheim, wer gibt dir Recht, ein friedsam Haus zu
überfallen?«

		Der von Adelsheim, nachdem es endlich stiller geworden: »So ist
mein Befehl: Die Reuter, so vergangenen Pfingsttag die
Nürnbergischen Kaufleut im Spessart niedergeworfen, müssen des
Grafen zu Wertheim Gefangene sein, voran die Voite von Rieneck
allesamt.«

		Jetzt aber ging erst recht das Toben an. »Narr! – Esel! – Schau
dir die Leut an, eh du sie fängst! – Wer ist im Spessart gewesen? –
Ich nicht! – Ich nicht! – Ich auch nicht! – Sieh dich vor – hüt
dich vor mir – hüt deinen Kopf zwischen den Eselsohren . . .!«

		Dietrich von Adelsheim stand mitten innen und sah wahrlich nicht
sehr gescheit drein in seiner Verblüffung. Lauter Hohn und
Gelächter umgab ihn. Von neuem drangen sie auf ihn ein. »Reit der
Graf von Wertheim wieder einmal die Sachen der Pfeffersäck aus? Was
geht ihn die Nürnberger Sach an?«

		Der von Adelsheim: »Was gehts mich an? Ich hab mich Wertheimisch
gemacht, und der Graf hat mirs geheißen.« Zornig schrie er den
Reutern zu: »Bringt die Kaufleut herein! Wir wollen gleich sehn,
wer da der Esel ist!« [bookmark: page154]154

		»Was?« fuhr ihn Albrecht von Thüngen an, »was? Nürnberger
Pfeffersäck willst du zeugen lassen wider fränkische Ritter? Da
schau dir die Hand an! So du meinem Wort nit glaubst, hast du die
im Maul! Ich war nicht im Spessart, ich hab keine Nürnberger
niedergeworfen und bin gut Würzburgisch – hüt du dich und deinen
Grafen dazu!«

		Marzell von Weiler: »Und ich gut Pfalzgräfisch – seit wann hat
der von Wertheim Feindschaft mit dem Pfalzgrafen?«

		Heinz Kottwitz: »Und ich bei allen Teufeln bin gut Kottwitzisch
seit je und je und scheiß auf dich und den Grafen dazu! Und so ihr
mir was wollt, klagt ab zuvor – oder ihr seid Straßenräuber,
Einfahrer und Diebsgesindel – du und dein Graf.«

		Der Muffel, der Eisenbeiß und die sechs Ballenbinder wurden
gebracht. Dietrich von Adelsheim, bebend vor Wut und Verwirrung,
fragt sie: »Da – schaut euch die Herren an nach der Reih und gut.
Welche davon waren unter denen, so euch gefangen?«

		Höhnisch mit verschränkten Armen standen Heinz Kottwitz,
Albrecht von Thüngen und Marzell von Weiler vor den Kaufleuten.

		Der Muffel sprach sogleich: »Herr, die uns angerannt und
niedergeworfen, die hatten sich allesamt hart verkappt, ohne einen
Knecht, der uns zu Lohr verkundschaft und uns dann sein Gesicht
gezeigt. Aber den hab ich nimmer erblickt, seit wir da liegen, und
ist auch dazumal mit den andern, so die Wagen hinwegführten, auf
Gelnhausen oder da hinaus geritten.«

		Der von Adelsheim: »Nun – und vermeint ihr keinen da von den
Herren zu erkennen an Gewand, Gestalt oder sonstwie?«

		Der Muffel und der Eisenbeiß schüttelten die Köpfe. Auch die
Ballenbinder verneinten es. Der Muffel sagte. »So ich schwören müßt
– ich könnts nit.«

		Der Eisenbeiß drauf: »Aber ein Junker, der trägt den Arm in
einer weißen Binden, der war bei denen, so uns hergeführt, und hat
mich heut vor wenig Stunden noch geschatzt. Den seh ich nit.«
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		Der von Adelsheim: »Wer ist das? Wo ist der?«

		Heinz Kottwitz: »Der ist fortgeritten. Auch Nebukadnezar Voit
ist fortgeritten, kurz eh du gekommen, wissen nit wohin, und wüßten
wir's, wir sagtens nit.«

		Der von Adelsheim in neuer Verlegenheit: »Schaut nur alle dahier
recht gut an.«

		Marzell von Weiler: »Vielleicht ist der hochwürdige Herr im
Spessart dabei gewest . . .«

		Heinz Kottwitz: ». . . und gewißlich der alt Soldan!«

		Wieder brach ein schallendes Gelächter los, in das sogar die
Weiber mit einstimmten.

		Der Muffel war zum Tisch getreten. »Mit Verlaub,« sagte er, »der
dicke Herr dahier, der war dabei, den kenn ich wieder.«

		Marsilius fuhr in die Höh: »Daß dich der Teufel schänd! Hast du
Tollwurzel gessen? – Ich und im Spessart gewest!«

		Nun kehrte sich die Heiterkeit dem feisten Hausherrn zu. Heinz
Kottwitz schrie: »Da habt ihr Recht – das ist der ärgsten
Schnapphähn einer – keine Wurst und kein Kapaun ist vor ihm
sicher.«

		Aber der Eisenbeiß bestätigte ganz ernsthaft: »Ja, den hab ich
auch gesehn.« Und die sechs Ballenbinder, einer nach dem andern
vortretend und den Marsilius besichtigend, stimmten bei. Der Dicke,
blaurot im Gesicht, pfauchte und schlug um sich. »Ihr Narren! – Ihr
Hundsfötter! Ihr lügt allesamt!«

		»Junker,« sagte der Muffel, »gesteht es zu: Ihr habt da oben bei
der alten Eiche auf einem Falben gehalten und habt die Wagen auf
die Eselsstraß einfahren heißen.«

		Ein anderer Nürnberger: »Ja, der wars, der Statur nach war
ers.«

		Elisabeth Voit mengte sich drein: »Treibt nit Schindluder mit
meinem Herrn,« sagte sie, »der hat noch niemalen keinem Kaufmann
ein Haar gekrümmt. Er frißt – das ist all seine Hantierung.«

		Dietz von Adelsheim: »Also dann, Frau, wo ist Euer Gemahl
vorigen Pfingsttag gewesen? – War er daheim?«

		Elisabeth nachdenkend: »Am Pfingsttag? – Hatten wir [bookmark: page156]156 große Wäsch –
nein! Daheim war er nit. Ich hatt ihn weggeschickt, daß nit so viel
müßt aufgekocht und gebraten werden, wie sonst, wann er da
ist.«

		Neues Gelächter. Marsilius spuckend: »Am Pfingsttag bin ich auf
Klingenberg geritten, hab allda im Riesen gezehrt bis zum Abend –
der Wirt kanns bezeugen. Und mein Knecht auch.«

		Dietz von Adelsheim: »Da wolln wir den Wirt fragen, aber heut
kommst du mit, Schwager, kann dir nit helfen.«

		Die andern jubelnd: »Ja, Marsilius, du mußt mit, du bist
gefangen! – Recht geschieht ihm! – Warum frißt er immer allein! –
Warum hat er uns nit eingeladen auf eine Gans und einen Roten in
Klingenberg.«

		Im allgemeinen Sturm der Heiterkeit ward Marsilius von Reitern
aus der Bank gezogen und hinweggeführt. Die Hausfrau und Dorothea
von Thüngen wollten sich seiner annehmen und schalten auf die
andern, daß sie Narrenspossen trieben. Aber freilich konnten sie
nicht Zeugnis ablegen wider die acht Nürnberger, die höchlichst
beteuerten, ihn wirklich und wahrhaftig im Spessart unter den
Schnapphähnen erblickt zu haben. Unter der Tür wandte sich der
Dicke noch einmal um und rief kläglich: »Frau, pack mir Zehrung ein
vors Gefängnus!« Unter stets wiederholtem Jubel wurde er von den
Junkern und Frauen hinausbegleitet. Nur Susanna Truchseß blieb mit
dem Domherrn und dem alten Soldan in der Halle zurück. Sie hatte
sich während des ganzen Auftritts nicht von ihrem Sitz bewegt, aber
desto vernehmlicher mitgelacht.

		Auch die zwei Göcker waren von den Wertheimischen auf Angabe der
Kaufleute in Haft genommen worden. Mit diesen drei Gefangenen zog
Dietrich von Adelsheim nun ab. Die Junker gaben ihm Geleit bis zur
Brücke und segneten seinen unrühmlichen Abgang noch weidlich mit
Spott, Flüchen und Drohungen. Wie der letzte Wertheimische Reiter
den Graben hinter sich hatte, ward die Brücke aufgezogen, das
Schnellgatter niedergelassen und das Tor verrammelt.

		Sie kehrten in die Halle zurück.

		»Sind sie fort?« rief ihnen Susanne entgegen. Und als [bookmark: page157]157 sie bejahten,
kroch Kunz unter ihren Röcken und der Bank hervor. Und mit neuer
und erhöhter Belustigung wurde das Trinken fortgesetzt.

		Heinz Kottwitz aber leerte eine Kanne, setzte sich hart nieder
und sprach: »Dem Dietz, dem tränk ichs ein! Potz rem! Dem brenn ich
ein Dorf nieder, mach aus ihm einen Bettler, ob wir gleich eines
Stammes und Wappens sind, die Kottwitz, die Fechenbach, die
Adelsheim, und allsamt das Bockshorn führen. Der soll seinen Vetter
kennen lernen!«

		 

	
		
		Der Graf von Wertheim

		In Gotts Namen dann – mag der Nürnberger
heraufkommen,« sagte Graf Jörg von Wertheim zu seinem
Hofmeister.

		Er stand in einem Saal des Pallasbaues der Burg Wertheim, der
mit hohen Bogenfenstern hinab ins Maintal und nordwärts gegen den
Spessart blickte. Der hochgewölbte, von einer Säule getragene Raum
enthielt außer einem mächtigen Prunkbett mit bemaltem Holzhimmel
nur wenige Einrichtungsstücke, die mehr der Zier als des Gebrauchs
halber an den Wänden aufgestellt schienen. Das Frostige und
Unbehagliche, das auch die bunte Färbung der Säule und des Gewölbes
kaum zu mildern vermochte, nahmen ihm in etwa zwei große
Wandteppiche, deren verblaßte Stickerei Darstellungen aus dem
ritterlichen Leben in der steifen Art des 14. Jahrhunderts zeigte.
Vor einem der Fenster stand ein kleiner Tisch mit darauf gestelltem
Schreibpult. Ein älterer, schwarz gekleideter Mann saß daran, dem
der Graf etwas diktiert zu haben schien. In einem andern Fenster
lehnten zwei in die Wertheimischen Farben blaurotgelb gekleidete
Edelknaben.

		Der Graf ging, die Hände auf dem Rücken gekreuzt, vor den
Fenstern auf und ab. Er trug einen schlichten, grauen Reitrock, der
an den Schultern mäßig gepufft, über Brust und Rücken mehrfach
geschlitzt, schwarzes Taffetfutter durchblicken ließ und vom Gürtel
abwärts in steifen Falten [bookmark: page158]158 glockenförmig bis zu den
Knien herabfiel, wo ein breites, schwarzes Band ihn säumte. Die
Beine staken in engen Strumpfhosen von roter Farbe, die Füße in
breiten, künstlich zerschnittenen und gespornten Lederschuhen.
Seine Gestalt war von mittlerer Größe, kräftig und in den Schultern
leicht vorgebeugt. Das Antlitz mit stark vorgewölbten,
grüngraulichen Augen, geröteter Nase und Wange, fleischiger
Unterlippe im kurzen, rotborstigen und ungepflegten Bart, hatte
nichts Feines. Dem Derben seiner Erscheinung widersprach das
rötliche Haar, das, am Scheitel gelichtet, in dünnem seidigen
Löckchen unordentlich in die schmale Stirne hing, die Schläfe, die
zart und leicht eingesenkt war und in ihrer Blässe das Geäder
durchscheinen ließ, und die feine, schlanke Hand.

		Der Schreiber hatte sich erhoben und wollte den Saal verlassen.
»Bleib,« schuf ihm der Graf. »Tu, als ob du eifrig am Schreiben
wärst, aber spann die Ohren und acht wohl auf das, was der
Nürnberger sagen mag. Und so dir was für uns sonderlich wichtig
oder nutz zu wissen daucht, schreibs ohnmerklich auf.«

		Der Mann nickte verständig, nahm seinen Platz vor dem
Schreibpult wieder ein und begann, in ein geheftetes Journal aus
vorgelegten Briefschaften abzuschreiben, wobei er jedoch ein leeres
Blatt unter der Hand für Aufzeichnungen bereit hielt.

		Die Tür ward geöffnet und der Nürnberger eingelassen. Ein
kleiner, dunkelbärtiger Mann, wohlgekleidet, mit schwarzer
Pelzschaube um die Schultern, erschien, der unterm Arm ein
poliertes Kästchen trug und nach tiefer Verbeugung bescheidentlich
unweit der Tür stehen blieb.

		»Tretet näher,« sagte der Graf Jörg freundlich. »Wie heißt
Ihr?«

		Der Nürnberger folgte der Aufforderung, wiederholte die
Verbeugung und antwortete: »Hans Pfannmuß ist mein Nam, Euer
Gnaden, und bin von meinen fürsichtigen, erbarn, weisen Herrn im
Rat zu Nürnberg abgefertigt, wie in diesem Brieflein geschrieben
steht,« damit überreichte er ein Schreiben, »Euer Gnaden eine
Kredenz zu bringen, mit untertäniger Bitt, daß Euer Gnaden dieselb
Kredenz wollen freundlich [bookmark: page159]159 annehmen und behalten als
ein Zeichen guter Dienste, zu denen sich allezeit willig und ganz
gehorsamlich die Stadt Nürnberg erbeut.«

		Während des Redens hatte er das Kästchen vorgenommen und bot es
nun geöffnet dem Grafen dar. Es enthielt einen goldenen Gegenstand
in Gestalt eines kleinen Tabernakels. Der Graf nahm ihn aus dem
Schrein und betrachtete ihn wohlgefällig in erhobener Hand. Der
Abgesandte sprach: »Ist nur ein bescheiden Stücklein, aber gute
Nürnberger Goldschmiedearbeit, und drin eine Reliquia vom heiligen Sebald, dieweil dem Rat
wissend, daß Euer Gnaden ein gar frommer Herr und Verehrer und
Sammler von denen Reliquiis der
heiligen Männer und Frauen.«

		»Potztausend, ein schönes Stück,« versetzte Graf Jörg sichtlich
erfreut, »und uns wahrlich lieb, dieweil wir von Sankt Sebald noch
keine Reliquia haben. Vermeld
deinen Herren unsern schönsten Dank. Ist uns wahrlich eine rechte
Freud, und wollens wohlhalten und verehren.«

		Er öffnete die kleinen Türen des zierlichen Kunstwerkes, die nun
unter Glas in Purpurseide gebettet ein mit Goldstoff umsponnenes
Knöchlein sehen ließen. Die Rückseite aber zeigte gleichfalls unter
Glas auf Pergament die Beglaubigungsurkunde und ein fein gemaltes
Bild des Heiligen. Nachdem Graf Jörg einen andächtigen Kuß auf die
Scheibe vor der Reliquie gedrückt hatte, schloß er die Türlein und
gab das Werk dem Boten zurück, der es versorgte, um das Kästchen
sodann mit abermaliger Verneigung dem Grafen zu überreichen. Der
nahm es mit gnädigem Lächeln und stellte es zum Schreiber auf den
Tisch.

		Nun schwiegen sie beide ein Weilchen, und der Nürnberger sah
etwas beklommen in die Fenster, von denen eines offen stand und in
zweiteiligem Steinrahmen ein Stück herbstlicher Waldhöhen und
sanftblauen Himmels umfaßte. Im Bogen darüber und in den Scheiben
der anderen, geschlossenen Fenster leuchteten die starken Farben
auf Glas gemalter Wappenschilder.

		Auf einen fragenden Blick des Grafen räusperte sich der Hans
Pfannmuß und begann: »Meinen Herren zu Nürnberg [bookmark: page160]160 ist kund worden, wie
Euer Gnaden in eim Raubhaus die Täter betreten, so allererst vor
kurz im Spessart die Nürnbergischen Meßfuhren angriffen und hinweg
geführt, auch etliche Bürger darbei niedergeworfen, so von Euer
Gnaden wieder befreit wurden aus harter Pein, und wie Euer Gnaden
selbige Täter oder doch mehrere von denen hätten aufheben lassen
und itzt gefänglich enthalten. Solches hat der Rat zu Nürnberg mit
großen Freuden vernommen und will auch seinen untertänigsten Dank
Euer Gnaden hiemit ausgericht haben.«

		Graf Jörg stand wieder mit den Händen auf dem Rücken leicht
vorgebogen und hörte dem Nürnberger zu. Seine Züge blieben durchaus
unbewegt. Nur die Augendeckel gingen über den großen, grüngrauen
Sternen manchmal auf und nieder, wie er sie nachdenklich bald zum
Fenster, bald zur Wand, bald zum Boden richtete.

		Der Pfannmuß schwieg. Der Graf stand, den Kopf etwas zur Seite
geneigt, als warte er des weitern, das der Nürnberger noch zu sagen
habe. Nun richtete er sich auf, sah zum Wandteppich hinauf und
erwiderte: »Dasselbig Raubhaus haben wir ausnehmen lassen, weil uns
schon lange kund, daß viel Schnapphähn da zusammenkommen und
unterschleifen. Ist uns aber nit ganz wohl gelungen, dieweil der
Junker, dem wirs aufgetragen, den Anschlag ungeschickt gemacht,
vielleicht auch die rechte Stund nit erwischt hat. So sind ihm, als
ich acht, die rechten Täter entrunnen.«

		Ein paar Augenblicke schwieg er sinnend und blickte zu Boden.
Dann fuhr er fort: »Wie dem auch sein mag, solches haben wir nit
allein der Stadt Nürnberg zulieb fürgenommen. Uns ist,« er hob
Haupt und Stimme, »der Landfrieden am Herzen gelegen, und daß
Ordnung wurd auf den Straßen. Drum haben wir wolln denen Edelleuten
ein Exemplum setzen, und ist uns
ein Ding, ob Nürnberg oder Rotenburg oder Frankfurt oder welche
Stadt den Schaden gehabt.« Wieder machte er eine Pause. Der
Nürnberger setzte zum Sprechen an. Graf Jörg aber fortfahrend fügte
hinzu: »Wiewohl wir sonderlich gern der Stadt Nürnberg gute Dienste
tun, weil uns der Rat stets gar wohl und [bookmark: page161]161 freundwillig gesonnen.«
Mit einem leichten Lächeln sah er den Boten an. Der verneigte sich
und sprach: »Welche Stadt es auch sein mag, Schaden hat eine jede
von denen Raubgesellen, und was immer Euer Gnaden in den Sachen
fürzunehmen belieben mögen, ist der Stadt Nürnberg ein gar guter
Dienst, wovor die Stadt recht dankbar sich erzeigen will, und wär
dem Rat gar lieb, wann mehr solcher Fürsten im Reich wären, die der
Ordnung in ihren Landen und auf den Straßen acht haben wollten.
Solches mag auch seiner kaiserlichen Majestät,« er verbeugte sich
abermals, »wohlgefallen und in hochdero Wunsch und Sinne sein, dann
es ist, als ich hört, ein groß Geschrei im Land zu Franken, daß
dieser Kaiser den Raubern feind sei und daß er viel Schlösser und
Raubhäuser woll zerstören, das die Franken einsteils nit gern
hören.«

		Der Graf nickte und seufzte ein wenig dabei. Der Nürnberger
hielt etwas inne und fuhr dann fort: »Es hätt aber der Rat diesmal
und in Ansehung gedachter Täter, so Euer Gnaden gefangen halten,
ein sonderliche Bitt, sintemal es doch Nürnberger Meß war gewest,
die hinweggenommen ward, und gar viel dazu, was denen zween
Kaufmännern gar beschwerlich zu tragen, nämlich . . .«

		Der Graf zog die Stirnfalten in die Höh und stellte den Kopf
schief.

		»Nämlich,« sprach der Pfannmuß nach einem Räuspern weiter, »Euer
Gnaden wollen mir als dem Gesandten des Rates zu selbigen
Gefangenen Frag und Rechtens gestatten.«

		Graf Jörg tat ein paar Schritte vorwärts und wandte sich dann
rasch um.

		Der Nürnberger ließ sich nicht unterbrechen. »Weilen der Rat in
solcher Sach schon etlicherweis belaufen, auch schon viele, so auf
dem Schloß Brandenstein und anderen Raubhäusern gelegen,
einvernommen und einsteils gute Kundschaft über diese und andere
Rauber und ihre Gesellen hat, möcht es ihm hoch von Nutz sein, so
ich selbige Gefangene von Angesicht zu Angesicht schauen und etwan
einiges, das uns zu wissen not, von ihnen erfahren kunnt. Insonders
aber wär es meinen Herren lieb und wollten inständig darum [bookmark: page162]162 gebeten
haben, daß Euer Gnaden mich, Hans Pfannmußen, zu dem Gericht, so
Euer Gnaden oder dero Landgericht ohn Zweifel . . .«

		Graf Jörg war während der Rede langsam auf und ab geschritten.
Jetzt blieb er stehen und schüttelte heftig den Kopf.

		»Das können wir nit verstatten,« sagte er kurz und fast barsch.
»Wes die schuldig sein, wann es von den rechten Tätern welche sein
mögen, das ist Landfriedensbruch, und wollen wir wahrnehmen und vor
unser Gericht ziehen oder gemeiner Ritterschaft im Land zu Franken
zu richten übergeben. Hat eine Stadt nichts dabei zu tun.«

		Der Nürnberger drauf: »Dannoch mit Verlaub, Euer Gnaden, so die
Sach recht ergründt und gehandelt soll sein, wär es not, als ich
acht und ganz bescheidentlich untertänigst will hiemit fürlegen,
daß man die Kaufmänner, so niedergeworfen worden, vor den Richter
führet, auf daß sie Zeugnis ablegen.«

		Graf Jörg runzelte die Stirn und unterbrach ihn: »Als ich schon
gesagt, uns liegt wenig an denen Kaufmännern, ob es der oder jener
sei. Die Tat, wie und was sie sei, der Landfriedensbruch, das ist
unser Sorg. Sollen die Kaufleut froh sein, daß sie frei und ledig
worden.«

		Der Nürnberger: »Möchten aber die guten Leut auch wieder das
ihre erlangen . . .«

		Der Graf unwirsch: »Die Pfefferfuhren, das weiß der Teufel, wo
die stecken. Die haben sie nit in unser Land oder durch dasselb
geführt.«

		Der Nürnberger verneigte sich leicht, trat einen kleinen Schritt
zurück und schwieg. Der Graf ging rascher auf und nieder.

		Nach einer Weile begann der Nürnberger von neuem: »So will ich
Euer Gnaden nimmer beschwerlich sein und aber nur untertäniglich
bitten, Euer Gnaden wollen mir Frag zu den Gefangenen verstatten.
Etwan daß Euer Gnaden Hofrichter mich zu ihnen weist und dabei
ist.«

		Graf Jörg blieb stehn und sah nachdenklich zum Fenster hinaus.
Der Pfannmuß beobachtete aufmerksam seine Züge. [bookmark: page163]163

		»Na ja,« sagte der Graf, indem er sich kurz herumkehrte. »Das
können wir – das wollen wir zuvor unsern Räten fürlegen.
Oder . . .«

		Es klopfte an der Tür, die gleichzeitig ein wenig geöffnet
wurde. Einer der Edelknaben sprang hin. Es entstand ein Geflüster
durch den Türspalt.

		»Oder nein,« fuhr der Graf fort. »Ihr mögt mit den Gefangenen
sprechen. Du da,« wandte er sich zu dem Knaben, der noch im Fenster
stand, »hol mir den Hofmeister.«

		Indem eilte der andere herbei. »Gnädiger Herr,« flüsterte er,
»der Hofmeister ist draußen und hätt was Eiligs zu vermelden.«

		Graf Jörg ging zur Tür und winkte. Der Hofmeister trat ganz
herein. »Es sind zwei Edelleut da,« sagte er leise, »einer von
Eberstein, einer von Thüngen, die hätten was sonderlich Dringliches
Euer Gnaden fürzubringen, und,« setzte er zögernd hinzu, »so viel
ich verstanden, möchts gut sein, daß Euer Gnaden sie anhören, eh
dann Euer Gnaden den dort,« er deutete mit dem Blick auf den
Nürnberger, »entlassen.«

		Des Grafen Stirn verfinsterte sich sehr. Es dauerte eine geraume
Weile, bis er mit sich zu Rate kam. »Führ sie herauf,« sagte er
endlich sichtbar verärgert, »aber nit da herein. Führ sie ins
Michelsstüblein.«

		Er kehrte sich wieder, schritt zur Fensterseite zurück und
stand, als hätt er des Nürnbergers vergessen, eine ganze Weile vor
sich hin sinnend da. Abermals klopfte es an der Tür. Der Hofmeister
sah herein und nickte. Graf Jörg zum Gehen gewendet sprach: »Man
ruft uns in dringlicher Sach. Harret ein Weilchen.«

		Damit schritt er hinaus. Er ging über einen Vorplatz, in den die
Treppe mündete, und betrat eine hofseitige, dunkel vertäfelte Stube
mit kleinen, tiefen Fenstern. Die zwei Edelleute, die dort mit
Harnisch und Helm angetan ihn erwarteten, schienen in dem niedern
Raum noch größer, als sie waren. Der Graf trat auf sie zu. Beide
hatten die Linke aufs Schwert gestützt und verneigten sich kurz.
Graf Jörg machte eine Bewegung, ihnen die Hand zu reichen, ließ
aber den Arm sogleich sinken, da er das abweisende Gehaben [bookmark: page164]164 der Junker
bemerkte. Ein paar Sekunden standen sie sich schweigend gegenüber.
Mangold von Eberstein hatte eine ganz steinerne Miene, Fritz von
Thüngen eine rote Stirn und machte seine bösesten Augen, die dann
vorstachen und unruhig hin und her gingen.

		»Nun, Ihr Herren, was wollt Ihr?« sprach der Graf von Wertheim,
indem er die Hände in die Hüften stützte.

		Mangold begann: »Gnädiger Herr, seit wann ist der Brauch, daß
man Edelleuten ohne Abklag feindlich ins Haus fallt?«

		Graf Jörg sah ihn einige Augenblicke verblüfft an. Die Äderchen
an seinen Schläfen schwollen.

		»Wohl,« sprach er dann in verhaltenem Zorn mit dem Kopf nickend
»die Antwort sollt Ihr haben. Zuvor aber antwortet mir: Wann wird
der Junker aufhören, an der Straßen zu liegen und friedliche
Kaufleut niederzuwerfen?«

		Fritz von Thüngen fuhr los: »Das ist der Punkt nit, worum es
sich dreht. Eine ordentlich angesagte Feindschaft und was dabei
geschieht, geht niemand was an und hat sich keiner drein zu
schlagen, er halte dann mit, da oder dort.«

		Der Graf: »Fritz, die Antwort kunntst du dir versparen, weißt so
gut als ich, was Landfriedensordnung und des Kaisers Wille
ist.«

		Fritz: »Ei, gnädiger Herr, ist Euch dann vom Kaiser aufgetragen,
den Landfrieden zu hüten?«

		Der Graf: »Mir, wie einem jeden Grafen, Fürsten und Ritter
überhaupt.«

		Mangold: »Dann schaff uns der Kaiser zuvor Ruh und Recht wider
Städt – und Fürsten.«

		Der Graf: »Wer hat wider Nürnberg angefangen?«

		Mangold: »Ich, aus guter Ursach und mit Abklag, wies der Brauch
seit manch hundert Jahren.«

		Der Graf: »Solcher Brauch ist ab durch die Ordnung seit mehr
dann hundert Jahren.«

		Fritz: »Die Ordnung hat noch keiner wahrgenommen.«

		Der Graf: »Leidergotts, weil der Adel sie nit hält.«

		Mangold: »Nit halten kann, sonst ist er ab und dahin.«

		Der Graf: »Ihr Herren, wir wollen keinen Rittertag halten dahier
und streiten um Ding, die ein jeder weiß.« [bookmark: page165]165

		Mangold: »Wollt Gott, es wüßt ein jeder, worum es geht, zuvoran
der Kaiser.«

		Der Graf: »Wollt Gott, der Kaiser hätt eine Ritterschaft, die
ihm hilft wider den Feind des Reichs und Frieden hält im Land.«

		Fritz: »Und Fürsten, die es dem Adel darin voran tun, statt
Praktiken zu haben mit dem Feind.«

		Mangold: »Und mit den Städten.«

		Der Graf blies die Backen auf, als würd ihm heiß. »Gott sei's
geklagt,« seufzte er, »es wird gestritten.«

		Mangold: »Wie überall in Deutschland, wo man sollte einig
sein.«

		Der Graf: »Daß wir weiterkommen: Was beschwert Euch?«

		Mangold: »Daß Ihr das Schloß Ursprung überfallen und Marsilium
Voiten nebst zween Knechten gefangen haltet.«

		Der Graf: »Weil sie Nürnberger niederwarfen. Ihr wart auch
dabei.«

		Mangold: »Wo?«

		Der Graf: »Im Spessart!«

		Mangold: »Ist der Wertheimisch?«

		Der Graf: »Es war Unrecht.«

		Mangold: »Seit wann ist der Graf zu Wertheim Nürnbergisch
worden?«

		Fritz: »Das hätt er uns ansagen müssen.«

		Der Graf: »Hätt Euch das etwan von dem Anschlag abgebracht?

		Fritz: »Nein. Aber wir hättens dem Grafen spüren lassen.«

		Der Graf: »Potz Teufel, die Voite sind mir mit Gefangenen durchs
Land gezogen.«

		Mangold: »Ursach zur Abklag, nit aber zum Einfall in ein adlig
Haus.«

		Der Graf aufbrausend: »Ich pfeif auf derlei Bräuch.«

		Mangold: »Gut, daß wirs wissen. Der Graf von Wertheim ist kein
Ritter mehr.«

		Fritz: »Wollens auch die Ritterschaft wissen lassen.«

		Der Graf: »Ich bin Euer Hauptmann.«

		Fritz: »Aber nicht unser Herr.« [bookmark: page166]166

		Mangold: »Komm, Fritz. Das übrige ist des Schwertes.«

		Er wandte sich zum Gehen.

		Graf Jörg trat ihm in den Weg.

		»Halt!« rief er. »So dürfen wir nit voneinander gehn. Was wollt
Ihr von mir?«

		Mangold: »Daß Ihr die Gefangenen ledig lasset.«

		Der Graf: »Der Voit kann laufen.«

		Mangold: »Weil er ohnedem unschuldig dazukömmt. Aber die zween
Rosenbergischen Knecht.«

		Der Graf: »Sind der schlimmsten Schnapphähn welche, und ihr Herr
dazu.«

		Mangold: »Ihr habt sie zu Unrecht gefangen.«

		Der Graf: »Mangold! Wozu gibst du deinen Kopf in die Schanz für
deinen Schwager?«

		Mangold: »Wann ers auch nit wär, er reit für mich, so ich für
ihn.«

		Der Graf: »Herrgott! Ihr seid als eine Meute Rüden. Untereinand
raufen sie, aber die Jagd macht sie einig.«

		Fritz: »Und kommt der Keiler, da halten sie zusamm wider
ihn.«

		Mangold: »So Ihr wollt, Ihr könnts erfahren, gnädiger Herr, wie
stark als die Meut ist.«

		Der Graf: »Ihr Herrn, gebt mir ein Weilchen Urlaub. Ich hab
einen Gesandten drüben, den muß ich zuvor abfertigen. Dann wollen
wir weiter reden.«

		Er ging rasch hinaus und über den Vorplatz, wo schon einige neue
Bittsteller auf Gehör warteten.

		»Gleich, gleich!« wehrte der Graf ärgerlich den Hofmeister ab,
der ihn anreden wollte.

		Hastigen Schrittes betrat er den Saal. Der Hans Pfannmuß stand
noch, wo er gestanden hatte.

		»Wir habens erwogen und beraten,« sagte Graf Jörg. »Wir können
Euch Zuspruch zu den Gefangenen nit verwilligen.«

		Der Nürnberger die Stirn aufziehend: »Wird meinen Herren doch
sehr leid sein.«

		Der Graf: »Ohnedem – die da, so wir enthalten, die wären Euch
kaum zu Nutz. Der Edelmann unter ihnen,« [bookmark: page167]167 er schmunzelte ein wenig,
»der hat überhaupt keine Schuld daran, ist nit dabei gewesen, als
ihm bezeugt ward, und die Knecht . . .«

		Der Nürnberger, die Stockung benützend: »Die fragt ich halter
doch gar gern.«

		Der Graf: »Wir könnens nit zulassen. Daß ichs sag: ich hab
leidergotts die Hand in die Kohlen geschlagen dabei. Unser Junker
hat den Anschlag verwahrlost, und von den mehrern, so die rechten
Täter gewest, keinen erwischt.«

		Der Pfannmuß: »Dannoch, so man die Knecht früg, es wär
vielleicht noch ein oder der andere der Rechten zu fangen.«

		Der Graf mit unwirschem Kopfschütteln: »Für diesmal nimmer. Und
kurz: Ihr dürft die Gefangenen nit sehn. Der gemeine Adel, auch die
umbliegenden Fürsten trügen sunst Ungnad und Ungunst zu mir, als
wollt ich der sein, der alle Sachen wollt ausreuten.«

		Der Nürnberger mit einem tiefen Seufzer: »So hätt denn eine
Stadt gar kein Schutz und Schirm mehr!«

		Der Graf auffahrend: »Wars dann anders je? Man hat vor hundert
Jahren den Leuten auch genommen. Es wurd mir an die letzt schwer
und viel Adels auf mich laden, als an mir ausgehen wurd, wie mir
dann von etlichen vom Adel offentlich unter Augen gesagt ist
worden.«

		Der Pfannmuß: »Ist mir gar leid, daß Euer Gnaden so viel
Beschwerdnus in der Sach haben, und muß der Rat sich halter anders
helfen.«

		Der Graf schritt sinnend hin und her. Dann blieb er stehn und
begann wieder: »Ob wir gleich Eurem Rat Rechts gestatt hätten, so
wäre doch der Stadt nit gar wohl beholfen. Das aber mögt Ihr
melden: Wo wir die Handlung dahin mochten bringen, daß sie
Schatzung und War teils wiedergeben, gedäucht uns nach Gelegenheit
der Sachen nit übel gefochten. Wie man dann täglich derhalben
taidingt, darin wir kein Fleiß sparen wollen. Des soll sich der Rat
gänzlich zu uns versehn.«

		Damit reichte er dem Nürnberger die Hand und nickte gar gnädig.
Der Pfannmuß in einiger Bestürzung verbeugte sich und hatte Eile,
eben noch zu sagen: »Wollen Euer Gnaden [bookmark: page168]168 mir dann verstatten,
gelegener Weis wiederumb nachzufragen, wie die Sachen
stehn . . .«

		Der Graf: »Das mögt Ihr. Und so wir selber etwan verhindert,
Euch zu sehn, soll unser Hofmeister wissen, das Ihr begehrt.«

		Noch einmal nickend entschritt er. Die Edelknaben sprangen, ihm
die Tür zu öffnen. Unnahbar ging er wieder an der Reihe der
Bittsteller vorüber und in die Stube zu den Junkern.

		»So wolln wirs halten,« begann er und sah die zwei etwas lauernd
dabei an. »Die Gefangenen sollen freigehn, bis daß ihr Schatzung
und War, so ihr genommen, zurückgegeben.«

		In Fritzens Auge flammte es auf, und seine Lippen zuckten. Ein
Seitenblick Mangolds hieß ihn, sich zurückzuhalten. Mangold sprach:
»Mein gnädiger Herr, solches können wir nit verstatten. Dann was
Ihr getan und was wir getan, das hat, als wir achten, gar nichzid
miteinander zu tun. Ob wir die Nürnbergischen Güter zu Recht oder
Unrecht aufgehoben und wie es mit unserer Fehd und was ihrer
Ursachen sein, beschaffen, darüber steht Euch kein Entscheid zu,
sintemal wir Euch nit angerufen, darin zu taidigen und zu
vertragen. Jedoch in Ansehung der Gefangenen habt Ihr nach unserer
Meinung Unrecht, und so Ihr anderer Meinung sein wollt, mag die
Sach laufen, als es sich gehört.«

		Graf Jörg sah nachdenklich zu Boden und erwiderte: »Das wollen
wir beraten.«

		Der Eberstein drauf: »Gut. Und so Euer Gnaden in acht oder zehn
Tagen zulängst solchen Rates nit genesen, und mich oder die Voite
zu Ursprung oder Herrn Fritz von Thüngen zum Zeitlofs darin
beschieden, wollet meiner und meiner Freunde Abklag gewärtig
sein.«

		Der Graf blickte auf. Es huschte durch seine Stirnfalten. »Also
wollet ihr wahrlich derhalben Streit heben mit uns?«

		Fritz von Thüngen heftig: »Das wollen wir, und, gnädiger Herr,
es möcht Euch dann der Brieflein so viel ins Haus schneien, daß Ihr
einen schönen Ratstisch damit bedecken könntet, also daß auch kein
Flecklein Holz mehr herfürsieht.«

		Graf Jörg von Wertheim sah dem einen wie dem andern ins Gesicht.
»Ihr Herren,« sprach er dann in verändertem [bookmark: page169]169 Ton, »solchen Sinnes hätt
ich mich höchlichst bei Euch nit versehn. Mangold, wir sind gar
alte Freund, und du Fritz, gedenk deines Vetters, meines guten Götz
von Berlichingen, der mir gar vertraut und manch guten Ritt für
mich getan, wie auch ich in seinen Sachen mich stets ohn Falsch und
treulich zu ihm verhalten.«

		Fritz, ihn unterbrechend: »Ei, mein gnädiger Herr, ist mir lieb,
daß Ihr des Götzen gedenket. Ich acht, so er nit zu Heilbronn
gefangen säß seit überm Jahr, er stünd uns gern und willig zu in
dieser Sach.«

		Der Graf: »Nun, bald er ledig ist, wollen wir ihn fragen.«

		Mangold: »Zuvor aber, mein lieber, gnädiger Herr, wollet unsern
Schwager Marsilium und die Knecht ledig lassen, dann es währt uns
zu lang, bis daß der gute Götz ledig wurd und wieder auf der Bahn
liegt, was Euch ohnedem, gedäucht mich, nit zu Nutz wär, sintemal
er stets mit seinesgleichen wider die Städt und auch wider die
Fürsten gehalten als ein armer und rechter Rittersmann von
Adel.«

		Der Graf: »Mangold, es müßt ein Rittersmann nit arm sein
heutzutag und möcht ihm besser gehn, so ers mit Fürsten und Städten
hielt anstatt dagegen. Ich sag Euch was, Ihr Herren, laßt euren
Hader mit Nürnberg, Ihr hebt weder Ehr dabei auf weder Geld. Haltet
mit uns auf Ordnung in Land und Reich, will Euch Ämter und Güter
schaffen genug von uns, von einem jeden Fürsten, wo Ihr wollt, und
vom Kaiser dazu.«

		Mangold: »Euer Gnaden, mich freuts, daß wir davon zu Reden
kommen. Dann das ist freilich der Punkt, worum es sich dreht. Die
Städt und die Fürsten, die wollen den gemeinen Adel eintun in ihrer
großen Macht, daß er in Dienst und zu Hof geh und nimmer eine freie
Ritterschaft sei im Reich.«

		Fritz lebhaft: »So ist's. Und daß der Rittersmann einen Bürgen
stell, wo ein großer Herr Schulden hat, und einreit da oder dort
für ihn und das Seine verzehr, davor ist er gut. Aber daß ihm ein
großer Herr hilft, so dem Junker Drang und Not an Hals rucken, das
ward noch nie gesehn.«

		Mangold: »Wir wollen, daß sei ein einig Reich und ein großer
Herr darin, der Kaiser. Ihr aber, gnädiger Herr, die [bookmark: page170]170 Fürsten,
geistliche zuvoran, und die Städt, die wollen, daß viele Herren
seien und Ländlein, und was ihnen dawider im Weg steht, das ist die
frei Ritterschaft, darum muß sie weg, und soll landsässig und
Fürsten untertan sein. Das aber hat unser lieber Kaiser Max selig
nit wollen, drum war er mit uns.«

		Der Graf: »Es ist gar hart reden mit Euch, Ihr Herren, und
wollen nit wieder ins Streiten kommen nach schlimmer deutscher Art.
Die Zeit wird es weisen, wo Recht ist, und die Zeit ist gar
schlimm. Uns liegt eine gar schwere Sorg auf dem Ruck, das ist der
gemeine Mann, der rumort um und um stärker mit jedem Tag. Da seht
Euch für, Ihr Junker auch, und mag uns bald allen schwül werden,
großen wie kleinen Herren, daß wir zusammenhalten müssen. Dann aber
mags zu spät sein.«

		Fritz: »Ei, gnädiger Herr, das ist uns wohl bewußt und, als man
raunen hört, gibt es etliche Städt und Fürsten sogar, die den
Bauern gelegener Weis sogar wissen lassen, daß sies mit ihnen
halten wollten gegen den Adel.«

		Graf Jörg mit raschem Aufblick: »Es wird gar viel geraunt, das
doch nit wahr ist. Und es wär gut, daß wir einmal vertraut von
derlei Dingen reden. Bleibt bei uns auf ein paar Schöpplein, Ihr
Herren, da reden wir uns leichter.«

		Mangold: »Habt Dank, lieber, gnädiger Herr, jedennoch wir müssen
um Urlaub bitten, dieweil es uns gar eilt.«

		Der Graf: »Nun, dann ein andermal vielleicht. Und in der Sach,
da wollen wir uns schon vertragen. Eh acht Tag herum, sollt Ihr
Bescheid haben.«

		Mangold: »Und, will hoffen, den, daß der Voit und die Knecht
ledig sein. Dann, gnädiger Herr, daß Ihrs wisset, wir können nit
nachgeben.«

		Der Graf: »Der dicke Voit, den mögt Ihr heut noch und itzt
gleich wieder in Freiheit sehn. Die Rosenbergischen Knecht aber,
die muß ich noch behalten. Denkt nur, Ihr Herren, ich hab auch mit
der Stadt zu fechten darin und hab Drang von beiden Seiten.«

		Mangold: »Wär Euch verspart blieben, so Ihr die Knecht nit erst
gefangen.«

		Der Graf: »Wir wollen sehen, wies laufen kann. Euch [bookmark: page171]171 wollen wir
nit übel, des mögt Ihr Euch gänzlich zu uns versehn.«

		Er schüttelte beiden die Hände.

		Mangold sprach: »Auch wir wollen Euch nit übel, mein lieber
gnädiger Herr, des mögt Ihr gewiß sein, aber Recht ist Recht, und
davon können wir so wenig ab, als von uns selber.«

		Fritz darauf: »Und einen Spruch geb ich Euch zu bedenken,
gnädiger Herr, den hat mir einmal ein Rittersmann aus Schottenland
auf einem Turnier bericht und heißt: Gewähr Gott, daß wir Recht
haben, dann du weißt, daß wir hart entschlossen sind, nit
nachzugeben. Und so bet ich in allen meinen Sachen.«

		Graf Jörg lachte. Er trat mit den Rittern auf den Gang hinaus
und sagte leise etwas zum Hofmeister. Dann schieden sie freundlich
voneinander, und der Hofmeister geleitete die Junker hinab.

		Sie mußten im oberen Hof einige Zeit warten, bis man den
Marsilius holte, und betrachteten inzwischen die Bauten der Burg,
die um den gewaltigen Berchfrit im Lauf der Jahrhunderte immer
weitläufiger und prächtiger aufgewachsen waren. Auch jetzt war man
eben wieder am Bauen. Im untern Hof lagen Haufen roter
Sandsteinblöcke, von einem der Türme starrte ein Kran mit lang
herabhängenden Seilen hinaus, und durch eifriges Hämmern und
Meißeln scholl ab und zu das gedehnte Rufen der Bauleute. Hier
wurden Fenster gebrochen, erweitert, mit schönen Spitzbogen und
Säulen versehen; dort entstand eine Stiegenschnecke mit
prunkvollem, wappengeschmücktem Portal. Gegen die überhöhende
Bergseite, von der die Burg durch einen künstlichen Graben tief
abgeschnitten war, arbeitete man an neuen Bollwerken.

		»Das ist ein Herrenschloß!« sagte Fritz von Thüngen. »Das sieht
dich anders an, dann unsere Wasserkästen und Eulentürm!«

		Mangold schwieg und schritt ihm voraus auf eine Bastei, von der
sich ein weiter Blick nach Westen auftat. Unten in das Dreieck
zwischen den Zusammenfluß von Tauber und [bookmark: page172]172 Main gedrängt das
krummgassige, von Mauern und Türmen umwehrte Städtchen, weit hinab
der Strom in den stillen Bergzügen, zu unterst Obstgärten und
ansteigende Rebengelände der milden Spätsonne zugekehrt, oben die
großen Wälder schon sacht in herbstlicher Buntheit sich färbend und
von bläulichen Dünsten umwoben.

		Mangold an die Brüstung gelehnt sagte: »Ist ein schön Gefühl, so
man gut gefochten und Recht behalten hat.«

		Fritz darauf: »Ja, ich bin so fröhlich, ich möcht heut noch wem
den Grind einschlagen. Sieh, da bringen sie den Marsilius!«

		Auf den Hofmeister und einen Knecht gestützt kam der feiste Voit
ihnen entgegen.

		»O lieben Freunde,« rief er klagend, »seht mich an, wie bin ich
vom Fleische gefallen in meiner harten Gefängnus!«

		»Mich daucht, du seiest noch fetter worden,« lachte Fritz von
Thüngen.

		Und der Hofmeister sprach schmunzelnd: »Wahrlich, er hat es nit
schlecht gehabt und ward in gar ritterlicher Haft gehalten.«

		Marsilius aber schrie: »Potz Gloria! Meint ihr, es hätt einer
Appetit, so er im Käfig steckt und sich um Weib und Kinder
härmt?«

		Mangold und Fritz hoben ein gewaltiges Lachen. Allerlei
Schloßgesinde war zusammengelaufen und umstand die Junker.

		»Ihr aber,« fuhr jetzt Marsilius zornig auf die beiden los, »ihr
seid schuld daran. Ihr fangt und peinigt Kaufleut, und ich armer,
ehrenwerter Rittersmann muß davor im Kerker schmachten.«

		Allseitig ward ihm schallendes Gelächter zur Antwort.

		Marsilius immer wütender: »Aber das schwör ich, Potz Gloria! Das
schwör ich beim – beim . . .«

		Fritz: »Beim heiligen Martin, aller feisten Gänse Patron!«

		Marsilius: »Ja, beim heiligen Martin und Veit und Kilian, wo
solche Ordnung im Reich ist und Gerechtigkeit, da will ich von
Stund an auch ein Schnapphahn sein . . .«

		Fritz: »Aber er wird nur nach Speck und Würsten schnappen, als
ein Hund!« [bookmark: page173]173

		Marsilius: »Ja, schnappen will ich, rauben, brennen,
schänden.«

		Fritz: »Immer in Küch und Keller . . .«

		Marsilius: »Und ihr müßts bezahlen – Potz Gloria! Jetzt gleich
müßt ihr bezahlen! Flugs hinab in den Schwan, und da will ich
sorgen, daß eure Säckel leichter werden!«

		Fritz: »Anders herum, mein Lieber! Du wirst uns bewirten, dann
wären wir nit kommen und hätten dich befreit, du lägst noch weiß
Gott wie lang im Turm!«

		»Essen! Essen!« rief Marsilius. »Hofmeister, schick mir Knecht
und Gaul hinab zum Schwan: Gehabt euch wohl, ihr Büttel und
Schergen!« Damit lief er behende durch den Hof und die Treppe zum
untern Hof hinab.

		Fritz und Mangold folgten ihm, durchschritten unten das
prächtige Tor und gingen die steile Wehrgasse zur Stadt hinunter.
Im Schwan fanden sie den Wirt mit all seinem Gesinde um den
Marsilius versammelt, der mit lauter Stimme ein Mahl bestellte, das
einer Prälatentafel Ehre gemacht hätte. Sie ließen ihn dabei,
bestiegen nach einem raschen Imbiß ihre Pferde, ritten mit den
Knechten zum Main und ließen sich auf der Fähre nach Kreuzwertheim
übersetzen. Von dort ritten sie nordwärts in ein stilles Waldtal
hinein. Ein Bach brauste im Grund, die herb duftenden Laubhänge
warfen tiefe Schatten in die Schlucht. Nach einer Strecke kamen sie
zu einer einsamen Schmiede, und weil dem Schecken des Mangold ein
Eisen locker geworden war, hielten sie, um es heften zu lassen. Der
Schmied, der keine Gesellen bei sich hatte, war vor der sprühenden
Esse so voll Eifer am Treten und Hämmern, daß er die Reiter gar
nicht kommen hörte. Er schien ein Schwert anzufertigen und sang mit
kräftiger Stimme zu seiner Arbeit ein Lied. Mangold trat ein und
nahm ihn beim aufgestreiften Hemdärmel. Der Schmied kehrte sich in
den mächtigen Schultern und sah ihn aus stahlblauem Auge scharf an.
Feuerfarbenes Haar hing ihm wild ins verrußte, bärtige Antlitz.
Nachdem er draußen den Schaden besehen, das Eisen abgerissen und
schon schlecht befunden hatte, ging er wieder in die Werkstatt, um
ein neues zu [bookmark: page174]174 schmieden. Mangold folgte ihm und sprach: »Sing
mir noch einmal das Lied vor, das du vorhin gesungen.«

		Der Schmied darauf mit einem seltsamen Blick: »Das will ich Euch
wohl singen, Junker, und recht deutlich, daß Ihrs merken könnt.«
Und während er das Eisen auf den Amboß hielt und darauf schlug, daß
die Funken wegspritzten, sprach er reimweis zu jedem Hieb:

		Ich glüh dich, Herz in Liebe rot,

ich schlag dich hart mit Leid und Not,

ich schweiß dich, Herz, in Lüsten weiß,

ich klemm mit Pein dich höllenheiß.

Und würdest du nicht weich wie Blei,

du brächst von meinem Streich entzwei.

		Und krümmte dich nicht Qual und Klag,

du trügest nimmer solchen Schlag.

Ich glüh und schlag dich siebenmal.

Nun zisch in Flut, und du bist Stahl.

Geglüht, gehaun, gefroren gar,

nun schlage selbst und klinge klar.«

		 

	
		
		Herbstjagd

		Die Grafen von Rieneck hatten zu einem
Hirschhetzen im Spessart geladen. An der Birkenhainer Straße eine
Strecke westlich der Burg Rieneck war das Zusammentreffen. Etwa
dreißig Edelleute aus der Umgegend kamen mit jungen Frauen,
Fräuleins, Buben und Knechten zu Pferd. Mangold von Eberstein kam
und brachte auf besonderes Entbieten des Grafen Eberhard die
Odheimerin. Nur schwer und nach langem Zureden hatte sie sich
entschließen können, den Zelter der Hausfrau zu besteigen, der
zumeist unnütz im Stalle stand; denn Frau Margarete war allem
solchen Treiben abhold, blieb an ihrem Platz im Haus und Hof und
schalt auf die Eitelkeit der Genossinnen ihres Standes, die
Turniere und Jagden besuchten.

		Eine große Waldwiese neben der Straße füllte sich nach und nach
mit den buntesten Reitergestalten. Es war ein lauer, windiger
Sonnentag. Die Luft, von Südwesten [bookmark: page175]175 streichend, schwoll
manchmal zum Sturm an, wühlte in den kupferroten und flammgelben
Laubkronen, verführte die Hornklänge ins Brausen der Wipfel, ins
Ächzen und Krachen der Äste, riß das gilbe Laub hin und warf es
hoch hinaus ins blanke Blau des Himmels, das helle Wolken
durchjagten. Fliegende Scheine und Schatten wischten über die bunte
Waldlandschaft und das reiterliche Treiben auf der Wiese. Die
Federn auf den Hüten, die langen Reitkleider der Damen flatterten,
die Junker in grünen und braunen Trachten drängten sich
gruppenweise. Rosse aller Farben schnoben und wieherten, Hunde, von
spießtragenden Knechten an der Koppel gehalten, bellten und
winselten aufgeregt. Graf Eberhard erschien mit seinen finnischen
Läufern und geleitete den Grafen Philipp von Rieneck, den Regenten
des Hauses, der ein sechzehnjähriges Bürschlein war, schlank, zart,
mit einem schmalen, blassen Gesicht in schulterlangem, aschblondem
Haar. Auf einem feinen Eisenschimmel arabischen Geblüts
heransprengend begrüßte der junge Graf mit überaus zierlicher
Hoheit die Gäste und lächelte höflich in die verzückt brennenden
Blicke der Damen.

		Der Jägermeister trat an ihn heran und meldete, daß ein starker
Hirsch eingespürt sei. Graf Eberhard ließ zum Aufsitzen blasen, der
Jägermeister und der Rüdenmeister mit dem Leitbracken an der Leine
setzten sich an die Spitze des Zuges, und im Augenblick hatte der
brausende Wald Hunde, Rosse, Reiter und Hörnerschall
verschlungen.

		Sie zogen dem Wind entgegen ein Tal hinab, einen Hang hinauf.
Der Jägermeister wandte sich und mahnte mit Zeichen zur Stille.
Eine Dickung zeigte sich, die teilweise eingelappt und von Bauern
als Abwehrern umstellt war. Die Reiter nahmen unterm Wind an der
offenen Seite Aufstellung. Die Hunde wurden ab und im weiten Bogen
an das Dickicht herangeführt. Der Leitbracke, an gespannter Leine
den Rüdenmeister hinter sich herzerrend, umspürte den ganzen
Bestand und zeigte an, daß keine Spur herausführte. Jetzt wurde die
Koppel gelöst, die Rüden fuhren wie die Teufel ins Holz, und bald
schlug vielfaches Geläute an. Die Pferde spitzten die Ohren,
stampften, drängten unruhig in die Gebisse. [bookmark: page176]176 Näher und näher das
Gebell. Brechen und Poltern im Dickicht. An einem Flügel schreien
die Abwehrer und schlagen mit den Stöcken in die Büsche. Das Geläut
schlägt um, der Wind verträgt es. Wieder hallt es heran, tief und
hoch, ein Hornruf, ein Pferd bricht vor, die andern sind kaum mehr
zu halten. Wo ist der Hirsch? Hunde mit tiefen Nasen jagend
erscheinen im hochstämmigen Wald. Dort flitzt er hin, schattenhaft,
das Haupt hoch, die breiten Stangen zurückgeworfen. Das Feld stürmt
los. Der Jägermeister hat Mühe, vorn zu bleiben. Zwischen den
grauen Baumpfeilern, unter den schwankenden Wipfeln, über niederes
Buschwerk, Laubstreu und Moos dumpf donnert die Jagd weg. Mulden
auf und ab, Sprung über gefallenen Stamm, ein Sturz, ein lediger
Rappe vorprellend mit schleifendem Zügel. Dickeres Holz entgegen.
Das Feld muß sich zerteilen. Frau Agathas Zelter fängt die Stange,
steift den Hals, und tiefen Kopfes hinter dem Rappen her, der wild
dahinrast. Sie schreit ein wenig auf. Ein Gesträuch reißt ihr den
Hut in den Nacken. Stämme, Büsche, ein jähes Tal, ein Bachlauf. Der
Schimmel springt und rast fort eine Lehne schief hinan. Das Lärmen
der Jagd rückt weiter ab, der Sturm, in wilderen Stößen
aufschwellend, verschlingt es. Die Reiterin lehnt atemlos im Zügel,
der kleine Zelter stemmt sich und rennt immer starrnackiger
geradezu. Wieder eine Schlucht, Felsen, ein Dickicht. Mit letzter
Kraft will sie das Pferd aufreißen und treibt es damit nur noch
mehr ins Durchgehn. Zweige, Stämme streifen an, Laub schlägt ihr
ins Gesicht. Da, ein mächtiger Sprung hinter, neben ihr. Mangolds
Schecke schiebt sich gewaltig galoppierend heran. Eine Hand fällt
ihr in den Zügel, reißt ihn aus ihren verkrampften Fingern. Der
Schimmel wirft schnaubend den Kopf auf. Ein hundert Klafter sausen
beide Pferde miteinander dahin, dann fällt der Scheck in
gelassenen, langen Sprung, der Zelter, von Mangolds Linker geführt,
läuft beruhigt an seiner Seite. Agatha blickt auf. Im gebräunten,
frischfarbigen Gesicht des Ritters, in seinen stahlblauen Augen ein
Lächeln. Er nimmt die Hand von ihrem Zügel und spricht: »Laßt ihm
nur freien Kopf, so geht er Euch nit davon.« [bookmark: page177]177

		»Wo sind die andern?« fragt sie.

		Mangold drauf: »Vom Sturm verweht. Etliche sah ich in den Bach
fallen. Dann haben die Hund in den Loden ein Rudel Säu aufgetrieben
und hui! da gings hin, alles zum Teufel, teils da, teils dort
hinaus, half kein Schreien und Blasen. Der Hirsch hat Luft
bekommen, ich kenn das. Es geht noch ein jedesmal so im Holz, und
ist kein leichtes Jagen und Reiten dahier in den Wäldern.«

		Sie sprengten eine Höhe mit freier Kuppe hinan. Oben hielten
sie. Der Sturm fuhr gewaltig heran und schüttelte die Wipfel alter
Eichen unter ihnen. Die Sonne aus dem Gewölk hervorfliegend
überflutete sie warm und golden.

		»Seht, seht!« rief die Odheimerin lebhaft gegen Nordosten
zeigend.

		Mangold kehrte sich. Überm weiten, weiten Waldgewog im hellen
Wolkentreiben standen dunkelblaue Gipfel klar und nah zum Greifen
wie eine traumhafte Inselgruppe.

		»Die hohe Puechen,« sagte Mangold mit scharfem Blick hinspähend.
»Dort ist mein Stamm gewachsen,« fügte er hinzu und sah sie
abermals lächelnd an.

		Vor ihnen zog eine breite Schneise hinab in ein westlich
streichendes Wiesental.

		»Halloh! Der Hirsch!« rief Mangold hinunterzeigend.

		Die Jagd brach aus dem Waldsaum hervor und querte eilig den
Grund. Abgerissenes Hundegebell flog herauf. Doch nur wenige Rüden
und Reiter waren hinter dem Wild. Voran Fritz von Thüngen, an der
langen Gestalt und dem flotten Sitz kenntlich, der beste
Reitersmann in Franken. Er führte jetzt. Hinter ihm kamen die zwei
Grafen von Rieneck, deren edle Renner den andern überlegen waren,
dann der Pfeifer auf seinem zähen Schimmel und in weitem Abstand
einige Jäger und Knechte. Damit war es zu Ende. Das übrige Feld
schien sich verloren zu haben.

		»Halt Euch gut zu mir!« rief Mangold. Schon stürmte sein Scheck
den Durchschlag hinab. Frau Agatha ließ den Zelter laufen. Da sie
abschnitten, stießen sie unten just hinter die Hunde zu den ersten
Reitern hinein. Der junge Graf lachte ihnen zu und schwenkte lustig
die Hand. [bookmark: page178]178

		Wieder ging es in den Wald hinauf. Dickes Gehölz verschlang die
Hunde, hemmte die Reiter. Sie mußten Trab und Schritt gehen. Die
nassen Pferde streckten die Hälse in langen Zügeln und schnoben.
Der Jägermeister, der sie erreicht hatte, hob die Hand mit der
Peitsche hoch, ritt voraus und führte sie auf Pfaden, die er
kannte, jenseits in das gegen Süden umbiegende Tal hinab. Da kamen
ihnen Hirsch und Hunde im Grund hinjagend wieder zu Gesicht, und
von neuem begann das Rennen. Wipfel und Wolken flogen über sie hin,
Wiesenhelle, Walddunkel um sie her, moorige Heiden, Waldsäume,
Kohlstätten, einsame Hütten, Schläge und plötzliche Ausblicke in
blaue Weiten an ihnen vorüber. Mangold erkannte die gewaltige Eiche
an der Lichtung, wo sie mit den gefangenen Kaufleuten gesprochen
hatten.

		Sie achteten kaum mehr der Jagd und ritten, wie es sich geben
wollte, den freiesten Wegen nach. Nur Fritz von Thüngen und der
Jägermeister hielten sich, alle Hindernisse kühn überwindend,
hartnäckig hinter der Meute. Schon war das Geläut der Rüden fernab
im Wald und Wind verloren, da hallte es wieder auf, im Klang
verändert und an einem Ort haftend. Es war zu erkennen, daß die
Hunde den erschöpften Hirsch gestellt hatten. Graf Eberhard führte,
zum letzten Lauf aneifernd, eine struppig mit Buschwerk und
einzelnen hohen Bäumen bestandene Höhe hinan. Hornruf, den
Standlaut der Hunde übertönend, wies die Richtung. Sie erblickten
den Hirsch, wie er sich tiefen Hauptes hin und herstoßend der
heißen Rüden zu erwehren suchte. Fritz von Thüngen reichte dem
jungen Grafen Philipp, als er heranritt, den Spieß. Der aber winkte
ab und rief: »Ihr wart zuerst daran, Euch gebührt der Stoß!« Indem
wandte sich, durch die anstürmenden Reiter aufgeschreckt, mit
letzter Kraft der Hirsch und flüchtete tiefer in den Wald hinein.
Doch die Hunde erreichten ihn und rissen ihn nieder. Der
Jägermeister war schnell zur Stelle, schlug die Hunde ab, Fritz
sprang aus dem Sattel und gab dem halberstarrten Tier mit
weidgerechtem Stoß den Rest.

		Die Jäger bliesen fröhliche Fanfaren. Einfallende Windstille
ließ mehrstimmiges Echo wach werden. [bookmark: page179]179

		Jäger und Hunde wurden ihrem Werk überlassen mit der Weisung,
daß man ihrer nicht mehr bedürfe. Plaudernd ritt die kleine
Gesellschaft langsam waldeinwärts, bis die Pferde kühl geworden.
Auf einem schönen Platz, wo vielhundertjährige Eichen und Buchen
riesenhaft moosigen Grasgrund überwölbten, ward abgesessen und
gelagert.

		Der Inhalt einiger Packtaschen ergab ein spärliches Mahl, das in
heiterster Laune genossen wurde. Die Lüfte immer beruhigter
umspielten und wiegten in flüsternden Wellenschlägen die uralten
Wipfel. Das reinste Blau über ihnen, die weißesten Wolken darin
ziehend. Sonne goldig im goldschimmernden Laub, schwebende
Lichtflecke auf grauen Baumpfeilern, Gestrüpp, korallrote Beeren
und gilbende Farrnkräuter. Durch die Bäume über sinkenden Grund hin
ein Blick auf helle Blöße, ferne Waldsäume, blauende Höhenzüge, und
hoch oben ein Falkenschrei.

		»Pfeifer, schnall mir den Mantel vom Gaul,« rief Mangold. »Ihr
sollt Euch einhüllen, Frau Base,« sprach er zur Odheimerin. »Ihr
seid heiß geritten, und die Luft ist kühl.«

		Agatha wehrte ab. »Die Luft ist so lind, die Sonne so schön, man
vermeint, es müßt bald Ostern sein und nicht Allerheiligen,«
versetzte sie, ihr verwirrtes Haar ordnend. Sie hatte den Hut
abgenommen. Helle Sonnentaler zitterten auf ihren braunen Zöpfen
und geröteten Wangen. Der lange Hans kam und legte ihr den Mantel
um die Schultern. »Nehmt ihn nur,« sagte er. »Es ist ein verlogener
Frühling, dem lauen Wind ist nit zu trauen. Der tut als eine schöne
Frau, itzt voll weicher Schalkerei und Schmeichelei, aber mit eins
schlägt er um, pfeift aus dem Eisloch, kehrt das schöne, bunte Laub
ab und fährt mit Regen und Schnee der Sonn ins verdutzte
Gesicht.«

		Die Odheimerin drauf mit lieblichem Lächeln: »So wankeln Sinnes
habe ich allemal die Männer befunden und weit stetiger die
Frauen.«

		Graf Eberhard, der breitspurig vor ihr stand, mit einer
Verbeugung: »Man urteilt stets nach dem eigenen Herzen.«

		Fritz von Thüngen lachte laut auf. Er lag dürr hingestreckt auf
dem Bauch und hielt einen Zinnbecher in der Faust. [bookmark: page180]180 »Drum,« sagte
er, »hab ich mich immer flugs dazu gehalten, wo der Wind nach Gunst
geweht, sei es beim Frauenzimmer, sei es bei mir selber. Dann
freilich, auf meine Treu borgt kein Jud einen Batzen.«

		Der Pfeifer seufzend mit einem Augenaufschlag: »Ja, Lieb ist wie
Wind: geht er nit, so ist er nit. Was können wir davor?«

		Die Odheimerin: »Wahrlich, das sind schlimme Sprüch für die
jungen Ohren des gnädigen Herrn.«

		Graf Philipp sie allerliebst anlächelnd: »Seid unbesorgt. Was
die Minne angeht, da will ich nur bei schönen Frauen in die Schule
gehn, und soll mir allein gelten, was die sagen.«

		Fritz, den Becher schwingend: »Heil Euch! So werdet Ihr bei
unserer Weisheit enden, und mög es Euch nit gar zu viel Lehrgeld
kosten!«

		Graf Eberhard sich niederlassend: »Item, nach Fritzens Lehre
wollen wir nun des lauen Windes und der lieben Sonne genießen. Sag
mir einer, wo ist's schöner, dann im freien Wald?« Er streckte die
Arme, seine braunen Augen blitzten fröhlich.

		Fritz richtete sich auf und rief: »Langer Hans! Ein
Liedlein!«

		Der Pfeifer sang:

		»Im grünen, grünen Walde

zur schönen Sommerszeit

spaziert es sich gar schön allein,

doch schöner noch zu zweit.«

		Fritz: »Nun aber ists Herbst, und ich rieche nichts dann
Blätterfall.«

		Graf Eberhard: »So wollen wir Frühling spielen, als es der
Herbst heute tut.«

		Der Pfeifer: »Wohl, und unser junger Graf, der soll Prinz
Frühling sein und sich mit Gunsten erweisen. Wir alle aber wollen
ihm dienen.«

		Fritz: »Gut, so gib einem jeden sein Hofamt.«

		Der Pfeifer: »Nein, es soll ein schönes Spiel werden. Frau
Agatha, das ist die Frau Sonne, und alle Jahreszeiten müssen um sie
streiten.« [bookmark: page181]181

		Mangold: »Da mag wohl der Sommer alle andern aus dem Feld
schlagen.«

		Der Pfeifer: »Das wollen wir sehn. Ein rechter Winter kann auch
was:

		›O Sommer, du sollst mir nichts gewinnen,

ein frischen Schnee will ich dir bringen,

    all ihr Herren mein

    der Winter ist fein!‹

		Singt drauf der Sommer:

		›So bin ich der Sommer also fein,

zu meinen Zeiten da wächst der Wem.‹

		Und drauf der Winter:

		›So bin ich der Winter also jung,

zu meinen Zeiten find man manch kühlen Trunk.‹«

		Fritz: »Brav, das heiß ich wohl gesungen. So will ich gern der
Winter sein und halt mich zum kühlen, jungen Wein.«

		Der Pfeifer: »Und Ihr, Graf Eberhard, seht mir dem Sommer
gleich. Euer ist des Waldes grünes, weites, freies Reich.«

		Graf Eberhard: »Ich bins zufrieden. Und mög nur immer die liebe
Sonne auf meine Wipfel scheinen und recht schalkisch durch die
Blättlein in die Gründe lugen.«

		Mangold: »So bleibt mir wohl nur noch der Herbst.«

		Der Pfeifer: »Von dem ihr ein rechtes Bild seid, wie ihr da
steht.«

		Mangold lachend: »Ein verlogener Frühling?«

		Der Pfeifer: »Mit nichten!

		Der Junker Herbst, ein strenger Mann,

er blast uns frisch von Morgen an,

hat Wangen rot und Augen blau,

hüt dich, hüt dich, schöne Jungfrau!

		Er reit ein Rößlein scheckenbunt,

sein Horn schweift über Höh und Grund.

Er wirft das Netz wohl übern Busch,

da springt ein Hirsch herfür husch! husch! [bookmark: page182]182

		Das ist kein Hirschlein weiß oder braun,

das ist ein schlankes Maidlein traun!

Du schwarzbraune Hexe, dich kenne ich wohl!

Meine schnellen Hunde, die sollen dich holn.

		Deine schnellen Hunde die holen mich nicht,

sie wissen meine hohen, weiten Sprünge noch nicht.

Mein Roß, das hat noch weitern Sprung;

du mußt heut sterben, so schön und jung.

		Ich weiß nit, wie es weiter geht.

Mir wird so weh, es ist schon spät.

Der Winter kommt mit weißer Ruh,

deckt Herbst und Jagd und alles zu.«

		Graf Eberhard: »Ich weiß wohl, wies weiter geht:

		Drei Lilien wuchsen auf ihrem Grab,

die wollt ein Reuter wohl brechen ab.«

		Mangold:

		»Ach Reuter, und laß die Lilien stahn,

die soll ein junger, frischer Jäger han.«

		Fritz: »Und du, langer Hans, was bist du, in unserem Spiel?«

		Der Pfeifer: »Ich will der Junker Sturm sein und euch alle
durcheinand wirbeln, daß ihr nimmer wißt, wer ihr gewesen seid.
Hui! hui! Husch! Husch!«

		Er sprang mit einem Satz über Fritz von Thüngen und Graf Philipp
weg in ein Gesträuch, daß die Blätter stoben. Da fuhr etwas
geräuschvoll aus den Büschen und flüchtete in den Wald hin. Alle
sprangen auf.

		»Hui! Was ist das gewesen?« rief Fritz.

		Graf Philipp: »Die schwarzbraune Hexe!«

		Graf Eberhard: »Ein Hirsch!«

		Mangold: »Ein Schwein!«

		Der Pfeifer: »Viel Lärm um ein paar lange Ohren! Ein Hase – da
rennt er um sein liebes Leben!«

		Sie lachten und blickten dem hastig flüchtenden Lampe nach.

		.,Seht!« rief Fritz und sprang vor. »Dort halten zwei Reuter!
Jetzt trachten sie eilends hinten ins Holz hinab!« [bookmark: page183]183

		Der Pfeifer: »Traun! Das sind keine von uns.«

		Mangold hatte den Spieß ergriffen. »Es wird besser sein, sich
vorzusehn.«

		Graf Eberhard umschauend: »Wahrlich – ich weiß nit, wo wir sind.
Wir könnten leicht schon in fremdem Gau sein. Vorhin schon im
Reiten einmal wars mir, ich hätt einen Kurmainzischen Markstein
gesehn.«

		Der Pfeifer: »Das will ich bald haben, wo wir sind.«

		Mit großer Behendigkeit schwang er sich am wegragenden Ast einer
Eiche empor und kletterte wie eine Wildkatze von Zweig zu Zweig in
den Wipfel.

		Fritz rief ihm zu: »Nun – was siehst du?«

		Der Pfeifer oben: »Gen Abend fern eine lange blaue Höh, die muß
schon mainüber sein.«

		Graf Eberhard: »Das ist der Odenwald.«

		Der Pfeifer kehrte sich. Mangold rief hinauf: »Siehst du die
hohe Puechen im Osten?«

		Der Pfeifer: »Nichts, – nur Wald, Wald, Wald, daß einem das Herz
wogt.«

		Mangold: »Steig herab. Wir müssen reiten,« wandte er sich zu den
andern. »Wir sind weit abgekommen. Die Sonne geht schon in die
Neige. Es ist Zeit, so wir vor Nacht in Rieneck sein wollen. Zieht
die Gurten an!« rief er den Knechten zu.

		Nachdem die Pferde herangeführt worden, hob Mangold die
Odheimerin mit Sorgfalt in den Sattel. Dann saßen sie alle auf.
Fritz von Thüngen und der Pfeifer ritten voraus, einen Weg zu
suchen. Sie kamen zu einer Kohlstatt. Der Köhler sagte, daß sie
sich nicht weit von Roßbrunn befänden, und wies einen Weg, der zur
Aschaffenburger Straße führte. Von da aus könnten sie sich zurecht
finden. Nach einer Strecke teilten sich aber die Wege, und sie
begannen zu streiten, welcher der rechte sei. Fritz schlug vor,
einfach waldein, die Sonne im Rücken, zu reiten, so müßten sie
schließlich die quer durch den Wald führende Heerstraße erreichen.
Aber Graf Eberhard widerriet es und meinte, es sei da viel wildes,
dickes Holz, das sie umreiten müßten, da würden sie die Richtung
wieder verlieren. Während sie noch redeten und eben in [bookmark: page184]184 den Weg nach
Norden einbiegen wollten, kam von ungefähr ein Mann gegangen, der
einem Waldhüter glich. Der sagte auf ihre Frage, das sei der
falsche Weg, den sie eingeschlagen, sie müßten westwärts. Mangold
schüttelte den Kopf. Er fragte den Mann, wem er diene. Dem
Kurfürsten, war die Antwort. So folgten sie seiner Weisung. Als
aber Mangold sich umwandte, war es ihm, als hätte er in der
anscheinend so treuherzigen Miene des Grünrockes ein verschmitztes
Lächeln bemerkt. Er ritt voraus zu Fritz von Thüngen und raunte ihm
zu: »Hab Achtung. Mich bedäucht, man will uns in eine Falle
führen.«

		Aber der Mann mochte doch gut geraten haben. Denn bald schien es
licht durch die Bäume, und sie kamen auf einen freien, von dichtem
Buschwerk umgebenen Platz, wo eine Straße mit einem Saumpfad
zusammentraf. In der Kreuzung stand ein verwitterter Pfahl, in den
drei rostige Ringe eingeschlagen waren.

		»Traun!« rief Graf Eberhard, »das ist der Echterspfahl.« Und
kaum hatte er das Wort gesprochen, rauschte es rundum in den
Sträuchern, und sie sahen sich von Männern mit Spießen und Hunden
umstellt. Einer zu Pferd kam auf sie zugeritten. Er hatte ein
blasses Gesicht in ergrautem Bart und tiefliegende Augen, die
düster blickten.

		Mangold und Fritz, die schon ihre Spieße zur Wehr gestellt
hatten, ließen sie sinken und riefen zugleich ganz heiter: »Philipp
Echter! Grüß Gott, Schwager!« Der Angeredete aber achtete ihrer
nicht, ritt auf die zwei Grafen von Rieneck los, rührte an den Hut
und sprach ernst: »Liebe, gnädige Herren, Ihr müßt gefangen
sein.«

		Graf Eberhard lachte. »Echter, was fällt dir ein!« rief er,
»Seit wann haben wir Feindschaft?«

		»Seit mehr dann hundert Jahren,« erwiderte Philipp Echter. »Die
Grafen zu Rieneck haben ein gar schlecht Gedächtnis, die Echter ein
um so besseres dafür. Es steht mit Blut geschrieben, daß mein Urahn
von denen zu Rieneck, da er versehentlich in ihren Wildbann
geritten, niedergeworfen und vom Leben zum Tod gebracht worden.
Heut bereitet uns Gott den Tag der Vergeltung. Ihr steht in meinem
Bann, [bookmark: page185]185
darum gebt euch gefangen mit Euren Jagdgenossen. Ihr seht, unser
sind dreimal so viele. Es mag Euch wenig helfen, so Ihr Euch zur
Wehr setzen wollt.«

		Und nun wandte er sich zur Odheimerin mit den Worten: »Verzeiht,
edle Frau, daß Euch Krieg und Ungemach empfangen muß. Jedoch, da
ich Euch nit allein entreiten lassen kann, bitt ich Euch, mein und
meiner Frauen viellieber Gast zu sein, bis daß unser Handel so oder
so vertragen wird.«

		»Potz tausend!« rief Fritz von Thüngen, »da hoff ich auch für
uns auf ein ritterliche Haft, alter Feldbruder! Als wir uns,
Mangold, du und ich, zum letztenmal gesehn, nahmen wir mit Götz von
Berlichingen Umstatt ein, da Franz von Sickingen für Darmstadt lag,
und hatten gar gute Freundschaft dazumal miteinander!«

		Philipp Echter drauf: »Ich gedenk es wohl, lieber Vetter, und
soll Euch nit schlimmer ergehn, als Ihr es darum verdient, daß Ihr
heut meiner Feinde Jagdbrüder seid.« Zum Grafen gewendet fügte er
hinzu: »Ich will Euch weder Wort noch Waffen abnehmen. Es sei
genug, daß wir Ritter sind und wissen, was der Brauch ist.« Damit
lud er durch eine sehr höfliche Bewegung den jungen Grafen Philipp
ein, an seiner Rechten zu reiten, und winkte zweien Knechten zu
Pferd, daß sie den Zug anführen sollten.

		Schweigend ritten sie alle von der Straße ab und auf dem
Saumpfad im hohen Wald hinunter. Bei einer neuen Wegverzweigung
befahl der Echter den Reitern, die geradaus fortwollten, linker
Hand an halber Lehne zu bleiben. Die Knechte hielten an und
blickten etwas verwundert, folgten aber sogleich seinem Wink.

		 

	
		
		Mespelbrunn

		In dichtem Holz engte sich der Pfad. Sie mußten
hintereinander reiten, voran die zwei Jäger, von denen der eine ein
großes, geschwungenes Horn trug, dann der junge Graf, dem die
Odheimerin folgte, dann Philipp Echter vor den übrigen Gefangenen
und hinten die Echterschen Knechte [bookmark: page186]186 zu Roß und zu Fuß mit den
Hunden. Es wäre ein Leichtes gewesen, in den Wald auszubrechen und
zu entkommen. Niemand sprach ein Wort. Sie kamen auf einen
Durchschlag. Die Führer querten ihn ohne Aufenthalt. Graf Philipp
aber mit einem lauten Ausruf der Verwunderung hielt sein Pferd an
und blickte ins Tal hinab. Da zeigte der Ausblick, den die Schneise
öffnete, unten tief im einsamen Schoß der Wälder einen kleinen,
grünen See und klar gespiegelt mitten darin ein Schlößlein mit
hohem, rundem Turm Über den sanften Höhen, die im Abend dem Auslauf
des schmalen Tales entgegen standen, brach eben die Sonne sinkend
durch die verklärten Gewölke und breitete Strahlenfächer hoch in
den Himmel hinauf und weit über die goldenen Forste hin. Frau
Agatha, dem jungen Grafen zur Seite haltend, erging sich gleich
diesem in erstaunten Fragen. Philipp Echter ritt ihnen auf und
sagte: »Das ist Mespelbrunn, mein Haus.« Ein leichtes Schmunzeln
schien über seine ernste Miene zu huschen. »Mir ist als im Traum,«
versetzte Graf Philipp. »Ward mir schon an der Wiegen erzählt und
gesungen von dem wundersamen Schlößlein im Spessart, aber nicht,
daß ich sollt darin gefangen liegen.« Der Echter drauf: »Wollet
weiterreiten, Euer Gnaden.«

		Sie setzten sich in Bewegung und tauchten abermals in hohen
Wald. Ein breiterer Weg mit lehmigen Radspuren nahm den Saumpfad
auf und führte sie allmählich bergab. Als in der Talsohle die
mächtigen Buchen zurücktretend sich auftaten, lag das Schloß hart
vor ihnen. Der Waldweiher, bis in den tiefsten Grund klar wie ein
geschliffener Smaragd, doppelte in heiterer Spiegelung die hellen
Mauern und roten Giebel verkehrt in sich hinein; dort und da
schnellte eine Forelle silbern in den schrägen Strahl der
Abendsonne. Der Vorreiter hatte das Horn erhoben und blies lustig
die Weise:

		»Es trägt ein Jäger ein grünen Hut,

er trägt drei Federn auf seinem Hut,

Juchey, Rassey!

Husasa, Faldrida!

Er trägt drei Federn auf seinem Hut!« [bookmark: page187]187

		Und die Hunde hoben vielstimmig ein erregtes
Gebell. Da ging wie von selber zwischen zwei kurzen Halbtürmen die
Brücke in rasselnden Ketten nieder und legte sich an den
Steinbogen, der ihr vom Ufer aus entgegenstrebte. Mit Gepolter,
Gewieher und Gekläff zog die Schar ein und durch den Torgang in
einen geräumigen Hof. Linker Hand gen Westen starrte da gewaltig
der runde Turm auf, den ein gezinnter Wehrgang mit den torseitigen
Vorbauten verband, während er nordseits an die Kemenate stieß, ein
stockhohes Haus mit offenem, von Rotsandsteinsäulen getragenem
Laubengang zu ebener Erde. Vielfach über Toren und Türen und auch
am Turm zeigte sich das Echtersche Wappen, die drei Ringe auf dem
Querbalken im blauen Feld. Zwei schlanke Knaben sprangen den
Ankommenden mit erstaunten Blicken entgegen.

		Nachdem sie abgesessen waren, trat Herr Philipp Echter mit
großer Höflichkeit vor die zwei Grafen von Rieneck hin und sprach
sein lächelnd: »Liebe, gnädige Herren, nun heiß ich Euch recht
willkommen zu Mespelbrunn und bitt Euch und die Euch folgen, meine
Gäste zu sein, so lang es Euch mag halten. Der alte Streit sei
vertragen und begraben an Ort und Statt zu dieser Stund.«

		Einer der Knaben, dem Philipp schon vom Pferd aus einen Wink
gegeben hatte, lief aus der Kemenate eilig mit einem
schöngeschnitzten, elfenbeinernen Trinkhorn herbei, das der
Hausherr jetzt der Odheimerin und den Herren kredenzte. Und nachdem
alle getrunken hatten, schüttelten sie einander in großer
Heiterkeit die Hände und gingen dem Haus zu.

		Da trat ihnen aus der Bogentür des Treppentürmchens eine hohe
Frau von gar adligem Aussehen entgegen. Sie trug sich in dunklem
Gewand mit weißer Flügelhaube schier klösterlich; die alternden
Züge ihres Angesichts waren streng und schön, und um ihre Augen lag
es wie gütige Trauer. Das war Frau Agnes Elsbeth Echterin, des
Herrn Erasmus Schenken zu Erbach nachgelassene Wittib, eine
geborene Gräfin zu Werdenberg und Heiligenberg, Tochter einer
Markgräfin in Baden und Enkelin einer aus dem Erzhause Österreich,
wovon sie die kühn geschwungene Hakennase haben mochte. [bookmark: page188]188

		Herr Philipp stellte seiner Hauswirtin die Gäste vor und
erzählte, wie er sie im Wald aus Schalkerei gefangen. Sie umarmte
den jungen Grafen als einen lieben Verwandten und hieß die
Odheimerin insonders und alle andern vielmalen willkommen. Auf der
Odheimerin Frage, ob die zwei Knaben Herrn Philipps Söhne seien,
ward ihr zur Antwort, der größere namens Erkinger, schon fast ein
Jüngling, sei sein und der Gräfin Kind, der kleinere aber, der etwa
sechs Jahre zählen mochte, sei der junge Freiherr Froben Christoph
von Zimmern, Sohn einer Tochter Erbach aus Frau Agnesens erster
Ehe, und seinem Stiefgroßvater zur Erziehung übergeben, daß er was
Rechtes in ritterlichem Handwerk und im Forstwesen lerne, denn
Philipp Echter war kurmainzischer Forstmeister und Vizedom zu
Aschaffenburg.

		Die Damen, Grafen und Herren begaben sich nun in das Haus; der
Pfeifer stellte mit den andern Knechten seinen Schimmel in den
Stall und hielt dann seiner Gewohnheit nach Umschau an dem neuen
Ort. Es gefiel ihm da gar wohl. Haus und Hof strahlten von
Sauberkeit. Feiner, gelber Bachschotter war über den ganzen Hof
gestreut. Auf den Steinfliesen unter den schönen romanischen
Säulenbogen mochte im Sommer recht kühl spazieren sein. Das Gesinde
war allenthalben guter Dinge und fröhlich an der Arbeit. Die Reiter
alle trugen Jägertracht und schienen weidliche, gute Gesellen zu
sein. Unter den Mägden, die ihr Wesen vor der Küche im ostseitigen
Gebäude trieben, hatte er bald eine zierliche mit dunklen Zöpfen
entdeckt, die seine Begrüßung nicht unfreundlich erwiderte.

		Umherschlendernd kam er unter dem Laubengang zu einem Pförtlein
neben dem Turm, wo er die Tür nur angelehnt fand. Er öffnete und
stand hart am Wasser. Ein Kahn lag angebunden an der Mauer. Ein
Haufen Fische stob in der Flut davon und kehrte sogleich zurück. Es
war das gemeine Volk der Weißfische und Barben, die da des Abfalls
der Küche harrten. Sie hielten sich an der Oberfläche und starrten
ihn mit den runden Äuglein lauernd an, während ein paar schlanke
Forellen in der grünen Tiefe vornehm vorüber zogen.

		Über den westlichen Höhen blühte ein purpurner Abend. [bookmark: page189]189 Der
Widerschein lag auf der Flut, rötete das graue Gemäuer des alten
Turmes und die unendlichen Goldwogen der herbstlichen Buchenwälder
umher. Kein Laut, kein Regen in der Runde. Nur hie und da fiel von
überhängenden Bäumen ein buntes Blatt in den See. Der lange Hans
lehnte träumend im Pförtlein und pfiff vor sich hin:

		»Es trägt ein Jäger ein grünen Hut . . .

Juchey – Rassey . . .

Er trägt drei Federn auf seinem Hut . . .«

		 

	
		
		Alte Geschichten

		Die Abendmahlzeit war beendigt. Sie erhoben
sich. Der Hausherr sprach ein kurzes Gebet. Dann gingen sie zum
Kamin, wo die Echterin dem Feuer zunächst in einem großen,
geschnitzten Lehnsessel Platz nahm und die andern einlud, sich um
sie auf Bänken und Stühlen niederzulassen.

		Die hohe und weite Halle, in der sie sich befanden, wurde von
einem durchbrochenen Bogen in zwei Hälften geteilt. In einer war
die Herrentafel, in der andern die für das Gesinde aufgestellt.
Oben an der weißgetünchten Wand lief um den ganzen Saal herum und
am Teilungsbogen quer entlang ein schöngemalter Fries von Schilden
und Helmen. Die uralten Zeichen und Sinnbilder deutscher
Wappensprache leuchteten da in starken, ungebrochenen Farben
hernieder. Sonst trug der Raum keinerlei Schmuck außer den roten
Steinträgern der Feuerstätte, deren hoher Windmantel bis fast an
die Decke reichte. Am Gesims war gleichfalls in Rotstein gemeißelt
das Wappenpaar Echter-Werdenberg mit der Jahrzahl 1505 zu
sehen.

		Unter den Herren saß auch ein Priester, Johannes Blumenschein
mit Namen, ein Kanonikus auf dem Stift zu Aschaffenburg und
gelehrter Mann, den man den Knaben zum Präzeptor hielt, daß er sie
in der Grammatik und anderem, was sich in diesem Alter gehörte,
unterwies. Der Gesindetisch lichtete sich bald. Nur die fremden
Reiter blieben mit einigen Echterschen Dienstleuten zurück, dabei
auch ein alter [bookmark: page190]190 Zimmernscher Knecht, Melchior Schenk, der ein
lustiges Männle und dem jungen Freiherrn zur Bedienung mitgegeben
war. Der trank den Wein über alle Maßen gern. Als nun ein Kellner
zu den Herren Krug und Gläser und eine Magd eine Schüssel voll
Backwerk brachte, befahl der Hausherr auch Wein für die Reiter und
rief dem Melchior zu: »Laßt nur das Becherlein fleißig umgehn.
Herren und Knechte sollens gedenken, daß sie zu Mespelbrunn
gefangen gelegen.«

		Philipp schenkte die Gläser voll und trank der Odheimerin zu.
»Ist uns eine hohe Ehr,« sprach er, »eine Frau aus den edlen
Geschlechtern der guten und schönen Stadt Nürnberg zu Gast zu
haben. Wollt nur, mein Haus wär so schön, als es die Häuser der
Reichen dort sind. Ich muß es ohnedem vergrößern lassen, wird schon
zu eng nach allen Seiten. Und da ists immer mein Traum, ich wollt
etliche Nürnberger Meister kommen lassen, daß sie mir ein fein
Stück Nürnberg dahier mitten im Wald sollen zurichten. Aber das
kost Geld,« setzte er seufzend hinzu, »da muß noch mancher Groschen
erspart und zurückgelegt werden. Mag wohl erst mein Sohn dazu
kommen, des Vaters schöne Träume aufzubauen.«

		Fritz von Thüngen schnupperte andächtig am Wein, hob das Glas in
den Schein des großen Armleuchters, der auf dem Kaminsims stand,
und sagte: »Das ist ein edler Tropfen.«

		Philipp Echter drauf: »Ist Hallgartner Schönhell, Rheingauer
Gewächs. Da ich noch Domherr zu Mainz gewesen, hatt ich einen
Weinzehent zu Hallgarten. Später bin ich dann aus dem geistlichen
Stand in den Ehstand getreten und hab auf meine Pfründe resigniert;
dabei ging auch der schöne Wein verloren. Aber ein Fuder hab ich
mir in der Ablösung von meinem Nachfolger am Domstift, einem von
Ehrenberg, ausbedungen; das schickt er mir jedes Jahr auf
Weihnachten. Von dem Wein erzählt man zu Hallgarten eine hübsche
Geschichte. Vor hundert Jahren etwa da saßen zu Eberbach, das ist
ein Kloster der Brüder vom heiligen Bernhard nit gar weit von dort,
eines schönen Maienabends der Abt und etliche Brüder, auch etliche
Junker aus dem Lande im Garten auf einer Bastion beim Weine. Denn
es war den Tag das große Kosten in jener Gegend gewesen, und war
manch ein [bookmark: page191]191 Stück des neuen um gutes Geld verhandelt worden,
und gab auch viel gute Räusch, als am Singen und Juchzen in
Schenken und Weinbergen männiglich konnt abnehmen, sofern er selber
keinen allzu argen hatte. Da saß auch ein jung Mönchlein bei, ein
fein, blaß Männlein, der verstand sich gar wohl auf Schnitzen,
Gießen und Steinhauen und hatt dem Kloster schon manch gutes
Bildwerk gemacht. Wie nun einer der Herren den Wein lobte und das
schöne Land, darin er gewachsen, denn es war ein herrlicher Abend
und ging die Sonne just unter fern überm Strom in den Ingelheimer
Hügeln, da sprach der Abt: Es ist wahrlich dahier als im gelobten
Land, und mocht jenes nit schöner und fruchtbarer sein, das der
Herr dem Moses und seinem auserwählten Volk verheißen. Wohl,
erwiderte ein Ritter, und ich zög vierzig Jahr durch die Wüsten,
damit daß ich einen Durst bekäm, der solch eines Tropfens würdig,
wenn ich dann auch nur zwanzig Jahr davon weidlich trinken dürft.
Und lachten die Herren, geistliche und weltliche, ob dieses
wackeren Ritterwortes. Das Mönchlein aber, das hatt schon
leuchtende Äuglein und rote Backen, dieweil ihm auch der
wohlgeratene Tropfen des Vorjahres das Herz gewärmt, und hub an zu
reden und sprach: Solches haben schon die alten Römer gedacht, da
sie übern Rhein gekommen, und geht die Sag, sie hätten dahier, wo
itzund das Kloster sich hebt, dem Herrn Bacchus und der Frau Venus
einen Tempel gebaut. Dann seht nur hin, wie die Sonn über den
weiten Rebhügeln spielt und im alten Rhein widerglänzt; der zieht
mit seinen Schifflein als ein Strom von eitel Gold, und die
Städtlein, Dörflein, Schlößlein in den blühenden Gärten, alles so
heiter, als wärs Italia selber und nicht Germania, das Land des
Winters und des Waldes. Und wie die Hügel und Gründe lind dahin
wellen, und es aufblinkt dort und da, und geht ein Singen durch die
Luft, das ist, als zögen noch immer Herr Bacchus und Frau Venus im
Land, und von ihrem Goldhaar die Fäden schimmerten an den
Weinstöcken. Des ward der Abt böse und sprach: Pfui, Bruder, daß
Ihr der abscheulichen Götzin und des rauschigen Saufbruders
gedenket. Das kommt davon, weil Ihr so viel im Vergilio und alten
heidnischen [bookmark: page192]192 Geschriften leset. Ich wollt, Ihr läset weniger
und würdet dafür mehr der frommen Bildlein bosseln. Zur Buß dafür,
daß Ihr die Frau Venus im Rheingau erblicken wolltet, sollt Ihr ein
schön Bild von der heiligen Jungfrau machen. Nun ward das Mönchlein
gar verlegen; aber während sie noch redeten, ging auf einmal
draußen ein Lärmen an und ward heftig an der Pforte geschellt.
Alsbald auch kam der Pförtner gelaufen, sagend, es sei ein Hauf
Leute da, die wollten den Abt sprechen, und so viel er aus dem
wirren Reden verstünd, sollt ein Mirakel mit einem Faß Wein
geschehen sein. Hieß der Abt also, die Leut in den Garten lassen.
Kamen darauf mehrere Bauern, Winzer, Schröter und was dergleichen
Volk mehr, der Buben und Gaffer nit zu gedenken, die allemal bei
solchen Dingen mit den Augen und dem größten Maul dabei, zuvoran
aber ein Schröter, dem lief der Schweiß von der Stirn und war das
Gesicht rot als eine Rübe und konnt vor Blasen kaum reden, so war
er gelaufen, und der rief nur immerzu: ein Wunder, Wunder, Wunder!
Und der Hauf schrie jedesmal mit: Wunder, Wunder! Hieß der Abt sie
ruhig werden, gab dem erhitzten Mann zu trinken, und als er sich
gelabt und ein wenig ausgepustet, begann er also: Er sei ein
Schröter aus einem Dörflein hinterm Berg und hab es übernommen, ein
Stückfaß besten Weins, Hallgartner Schönhell, einem Mann
heimzuführen, der es gestern um schwere Gulden von einem Winzer zu
Hallgarten erstanden. Wie er nun mit dem Rößlein und Wagen und das
volle Faß darauf durch den Ort gefahren und etwan dreihundert Gäng
außer dem Dorf zur Stell gekommen, da es das Berglein und die
scharfe Krümm hat, da sei – Gott oder der Teufel weiß wie – der
Gaul unversehens zu sehr an den Rain getreten, und die Straß sei
gar steinicht und uneben, und das eine Rad hab es plötzlich
gehoben, und kurz und gut, die Karre fiel um, das Faß herunter, ein
Reif springt, die Dauben klaffen, und der köstliche, feine Wein
schießt hervor in einem lustigen Brünnlein und macht gleich einen
ganzen See in einem Loch, wo vordem wohl eine Pfütze gewest. Der
Schröter rauft das Haar, ist ein Bettler, weil er den Wein zahlen
muß; sein ganz Gewerb ist dahin, weil ihm so [bookmark: page193]193 was widerfahren, das einem
Schröter nit widerfahren darf, kurzumb ganz irr vor Schreck und
Angst fällt er vor der Pfütz, aus der wunderbarlich der Weinduft
steigt, in die Knie und ruft: Heilige Jungfrau, heilige Jungfrau! –
mehr und anderes geht ihm nimmer über die Lippen. Und sieh! Da
kommt eine holdselige Frauengestalt wie von ungefähr den Weg
herabgegangen; ist eine ganz schlichte, gemeine Frau, aber lieblich
von Angesicht, hat ein Kindlein auf dem linken Arm und hält ein
klein irden Krüglein in der Rechten, und lächelt nur, nickt dem
verzweifelten Mann zu und beginnt mit der Scherbe den Wein ins Faß
zu schöpfen, indes der Strom noch immer lustig durch den Klaff in
den Dauben schießt. Dem Schröter will bei all seiner Armut schier
das Lachen kommen, und meint, die Frau sei nit recht bei Trost,
oder woll sein in allem Unglück noch spotten. Aber sieh da! der
Wein hört auf zu rinnen, mit eins ist die Pfütze leer und alles bis
aufs letzte Tröpflein wieder im Faß, und die Frau lächelt und nickt
wieder und ist verschwunden samt Kind und Scherbe. Der Schröter
läßt Gaul, Wagen und Faß stehn und rennt ins Dorf zurück, holt mit
Geschrei Leut zusamm, die kommen, sehn das Faß liegen und noch den
Reifen herunter und eine der Dauben vom Sturz zersprungen; aber es
hält wunderbarlich den Wein und ist auch so voll, als es gewesen.
Nun schlagen sie den Reif wieder an, stellen die Karre gerade,
heben das Faß hinauf, und mit Alleluja zieht der ganze Troß gen
Eberbach, daß man im Stift das Wunder berichte. Also gingen nun
auch der Abt, alle Brüder und Junker hin, es zu besehen, und
fanden, wie es die Leut verzählt. Zogen darauf allesamt mit Gaul
und Faß in die Kirche, und ließ der Abt zur Stund ein Te Deum und Salve
Regina singen ob des großen Weinwunders, das geschehn. Der
Schröter aber gelobte, an dem Ort eine Kapellen bauen und darin ein
Bild von der himmlischen Begebenheit malen zu lassen. Wie das das
Mönchlein hört, so vorhin vom Abt der Frau Venus halber gerügt
worden, ging ihm ein Leuchten durchs Hirn und übers ganze Gesicht.
Und sprach zum Schröter, das Bild wolle er ihm machen um
Gotteslohn, und lief sogleich in die Werkstatt und hub an zu
bosseln und bosselt wie [bookmark: page194]194 besessen Tag und Nacht
fort, bis daß das Bild in Ton säuberlich gegossen da stand. Dann
malt ers noch an mit schönen Farben und rief den Abt, es zu sehn.
Der war es hoch zufrieden, ließ auch alle Brüder und Leut aus
Eberbach und Hallgarten kommen, und alle, die das Bild sahen,
lobten es gar sehr. Es stellt aber eine heilige Jungfrau Maria vor,
die hält auf dem linken Arm das Kindlein, das hat ein ganz
schalkisch Gesichtlein und spielt mit einer Traube, und in der
Rechten hebt sie ein klein irden Krüglein empor. Auf dem Haupt hat
sie eine Krone mit Weinblättern, ihr Kleid ist golden, ihr Mantel
hellgrün, wie wohl der Rheinwein schimmert, wenn man ein volles
Glas so oder so ins Licht hält, und wie die Jungfrau voll Anmut
steht und lieblich blickt, das muß man gesehen haben, um es zu
verstehen, wenn man sagt, das Bildwerk sei so zart und köstlich,
daß man es füglich den Bild gewordenen Duft des Rheinweins nennen
mag. Es ward in die Kapelle gebracht und stund da viel verehrt
manches Jahr, bis man es in die Kirche zu Hallgarten tragen ließ,
weil es draußen zu sehr von Sturm und Regen hätt Schaden nehmen
mögen. Und in der Kirche steht es noch, und hab es selbst oft dort
betrachtet und mich daran erfreut. Keine schönere Figur der
Jungfrau hab ich nirgends gefunden im ganzen deutschen Land, so
weit ichs bereist. Die dort nennen sie die Muttergottes mit der
Scherbe, auch wohl die schönste Frau vom Rhein oder gar unsere
liebe Frau vom Weine. Und ihrer denk ich bei jedem Schluck vom
Hallgartner Schönhell.«

		»Das ist wahrlich eine hübsche Geschichte,« sagte die
Odheimerin, »und Ihr habt sie ganz fein berichtet. Erzählt uns noch
mehr dergleichen, Ihr wißt wohl noch welche. Das Schlößlein dahier
umwitterts und umwebt es wie hundert alte Geschichten von Wald und
Wasser und viel wunderbarlichen Dingen. Sagt, wie es erbaut worden
und wann es in Euren Stamm gekommen?«

		Philipp Echter drauf: »Um denn vom Wein aufs Wasser zu kommen,
der Mespelborn oder Mispelborn, auch Espelborn genannt, ist vor
alters ein heiliger Brunnen gewesen. Man sagt von einem
Wasserfräulein, das da gewohnt habe, des [bookmark: page195]195 Bornes geheime Zauberkraft
zu behüten, und etliche wollen wissen, es sei die Fey gewesen, die
der edle Ritter Peter zum Weibe genommen, wie dann auch Peter nebst
Hamann und Philipp die Erbnamen in unserem Stamme sind und immer
wiederkommen. Das Liedlein jedoch, das anhebt »Vorüber zieht manch
edler Aar, Herr Peter ein treuer Ritter war«, nennt jenen Ritter
einen von Stauffenberg. Wie dem auch sei, und welchen Stammes er
gewesen, der Rittersmann habe sieben Jahre in heimlicher Ehe und
großem Glück mit der Fey gelebt, sei ihr aber gleich dem
Stauffenberger im Liede, wiewohl gezwungen und weil er nichts von
seiner Liebe hat verraten dürfen, untreu geworden und freilich auch
am dritten Tag, nachdem er ein menschlich Weib, eines Grafen
Tochter, zur Eh genommen, des Todes verstorben, als ihm die Fey
verheißen, da sie sich einander versprochen. Seine und des
Wasserfräuleins Kinder, die seien nun die Echten gewesen und hätten
sich auch so genannt, also daß man immer nur schlechthin sagte: Der
ist ein Echter. Aber es ist in alten Zeiten viel ersonnen und
gesungen worden und auch mancher Unfug dabei, und gemeiniglich sind
die edlen Geschlechter nit so weit her, als sie gern glauben und
glauben machen möchten. Mag auch da so sein, denn so weit man es
erweisen kann, kommen wir Echter nicht aus dem Spessart, sondern
aus dem Odenwald, wo wir der Schenken zu Erbach Burgmannen gewesen.
Und geht eine andere Sag, drei dieser Mannen, Gebrüder, hätten
einmal Streit mit ihren Dienstherren gehoben und einen dabei
erschlagen. Und in dieser Fehde, wie leicht zu denken, waren die
Schenken zu Erbach, ob sie gleich selbst erst Mundschenken des
Pfalzgrafen bei Rhein und dessen Diener gewesen, nachmalen aber
frei Gut erworben und zu Macht und Ansehn gekommen, die Stärkeren
und hatten auch manches mächtigen Herrn Hilfe, also daß die drei
Gebrüder ihr Haus und Hof im Odenwald verlassen und Fersengeld
geben mußten, und sind ledig mit Roß und Schwert übern Main in den
Spessart entronnen. Nun sagt man, davon käm der Nam, weil sie
Geächtete waren. Der Spessart aber war dazumal noch ein ganz wüst
und dick Gehölz, nur wilde Tiere als Bären, Wölf, Luchse, Urochsen
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darin, und nur solcher Menschen Unterschleif und Aufenthalt, die
Schlimmes draußen getan und sich vor der Oberkeit verbergen müssen.
Kurz, die drei Brüder Echter hielten sich da im großen Wald, und da
ihnen dennoch die Feinde auch hier auf der Spur gewesen, und sie
als drei desto leichter hätten erkannt werden mögen, auch darum,
daß nicht alle drei auf einmal sollten gefangen sein, schlug sich
ein jeder abseits in andere Gegend und brachte sich durch mit Jagd
und Fang auf seine Art. Nur um den halben Mond, da kamen sie immer
zusammen an einem bestimmten Ort im Wald. Und der zuerst kam, der
rief: Acht! Darauf antworteten die andern zwei wie der Widerhall:
Acht, Acht! Nun mußten ihrer zwei rufen: Zwölf! Rief aber eine
dritte Stimme Zwölf darein, da wußten sie, daß ein Unrechter dabei
war, und ritten wieder fort. Denn dreimal acht ist zweimal zwölf
oder vierundzwanzig. Ging es aber richtig aus, dann wagten sie sich
herfür, banden ihre Rosse an einen Baum, erzählten einander, was
sie erlebt, und berieten, was weiter. Später schlugen sie zum
Wahrzeichen einen Pfahl in die Erde und drei Ringe hinein, da
banden sie die Gäul dran, und das ist der Echterspfahl, der noch
steht, und wo ich Euch, gnädige Herren und liebe Vettern, heut hab
durch meinen Förster hinführen lassen, um Euch niederzuwerfen. Von
diesem Pfahl nahmen sie die drei Ringe in ihr Wappen, das zuerst
ein weißer Strom im blauen Feld gewesen. Drum steht der Pfahl quer
im Feld, wo sonst ein Pfahl gerade stehen sollte, weil es
eigentlich ein Strom ist, vielleicht das Wasser vom Mespelborn.
Denn freilich, es zieht ein Geschlecht oft wunderlich wieder
dorthin, wo es herkommen, und so soll auch der eine der drei
geächteten Brüder am Mespelborn eine Hofstatt errichtet haben.
Vielleicht daß ihm auf Geheiß der Urmutter, der Wasserfey, gute
Geister dabei geholfen, denn wo hätt er sonst Leut zum Fällen und
Bauen hergenommen? Doch solche Hofstatt ist nachmalen wieder in
Verfall gekommen, wie man hören wird. Nachdem nun manches Jahr
vorüber, wagte sich einer der Brüder wieder aus dem Wald herfür und
hörte, daß ihr größter Feind verstorben und der Handel teils schon
vergessen sei. So besuchte [bookmark: page197]197 er Getreue und Verwandte
und ließ den Kurfürsten von Mainz bitten, die Sach gänzlich zu
vertragen, was denn auch geschehn. Der Erzbischof aber, da ihm des
Spessart ein großer Teil zu Reichslehen geworden, machte gleich die
drei Gebrüder Echter zu seinen Förstern darin, da sie nun einmal im
wüsten Holz schon gut Bescheid wußten, und gab ihnen Forsthuben und
Rodungen zu Lehen. Und nun kommt, wovon wir alle noch gut Wissen
haben. Hamann Echter, meines Vaters Großvater, der war hoch in
Gnaden bei Johann von Nassau, Erzbischofen und Kurfürsten von
Mainz, und sein Forstmeister zu Aschaffenburg. Selbiger Bischof
aber war ein gar wilder Jägersmann. Und einmal, da er in diesem
Wald jagte und einen weißen Hirsch aufritt, setzte er dem so hitzig
nach, daß er das ganze Feld verlor. Allein der getreue Hamann
Echter blieb hinter ihm. So wild und hastig war der Bischof
geritten, daß ihm der Gaul außer Kräften umfiel und er selbst
gleich einem Toten da lag und um Atem rang. Und Wasser! Wasser!
rief er, Weh mir! Ich muß verschmachten! Hamann Echter aber sah um
im Wald und wußte bald, wo sie waren, hob den gnädigen Herrn auf
seinen Rücken und brachte ihn eilends herab zum Mespelborn. Da
erlabte er sich an dem wundersamen Quell und ward so frisch und
munter, als er sich nie noch befunden, und in seiner Herzens und
wiedergewonnenen Lebensfreude gedacht er, seinem Retter eine Gnade
zu tun. Und da sie nun ohnweit des Borns eine alte, verfallene
Hofstatt fanden und Hamann sagte, das sei seines Vorfahren Haus
gewesen, da schenkte ihm der Kurfürst »Wüstung und Hofstatt,
genannt der Mespelborn«, wie in der Urkund zu lesen, Datum zu
Mainz, den ersten des Monats Mai im Jahre des Heils 1412. Und im
Jahre 1415 ward der Turm gebaut, als auf dem Stein in der Mauer zu
lesen, und Kemenate und Stallung dabei, und der Mespelborn ward in
einen Weiher um das Schlößlein geleitet. So sitzen und leben die
Echter, die Echten, itzt wieder gleichsam im heiligen Wasser des
Bornes, der ihr Ursprung gewesen, und im Schutz ihrer Stammutter,
der Wasserfey, – wenns wahr ist und man die Geschichte glauben
mag.« [bookmark: page198]198

		Die Runde hatte aufmerksam gelauscht. Mangold nahm einen Schluck
Weines, behielt das Glas in der Hand und sprach nachdenklich:
»Glauben, darauf kommts an. Man soll und muß es glauben, und sei es
noch so wunderbar. Der Glaube macht ein Ding wahr. Und welcher Mann
oder Stamm nicht an seines Herkommens Adel glaubt und in solchem
Glauben sich führt, der macht sich selbst unedel.«

		Philipp Echter drauf: »So ists. Glaube ruft Gott, als ein alter
Spruch sagt. Drum ruf ich gar oft auch dieses Hauses gute Geister
und hege die alten Mären als einen heiligen Born, und will, daß
meine Nachfahren desgleichen tun.«

		Graf Eberhard: »Möcht es das ganze deutsche Volk so halten, dann
könnts ihm nie übel ergehn.«

		Mangold: »Ich aber heb dies Glas auf die Echten und ihren guten
Glauben und auf die Echter zu Mespelbrunn insonders, die ich
überall in Krieg oder Frieden als echte deutsche Edelmänner und
Rittersleut erfunden.«

		Sie tranken alle der Hausfrau und dem Hausherrn zu.

		»Rückt nur heran!« rief der Echter zum Gesindetisch hinab, wo
schweigsam die Knechte, der Pfeifer und Melchior Schenk saßen und
die Ohren spitzten. »Heut soll nach guter alter Art erzählt werden,
und jedermann soll hören und miterzählen, so ihm was Rechtes
einfällt.«

		Nun kamen sie alle herauf, nahmen sich Sitze und ließen sich im
Kreis um die Herrschaften nieder.

		»Das Männle muß erzählen!« rief der kleine Froben Christof. Er
meinte damit seinen Diener Melchior.

		»Kinder, Kinder, ihr gehört ins Bett!« sagte die Gräfin.

		»Nein, Großmutter – nein, Mutter – noch ein bißle hören – nur
heut!« maulten und flehten die zwei Knaben.

		Der Kleine kletterte flugs an der Hausfrau empor, setzte sich in
ihren Schoß und schlang den Arm um ihren Nacken.

		»Ei!« sprach Mangold lächelnd, »wer hören will, muß selber auch
erzählen. Der kleine Mann soll uns ein Geschichtlein sagen, dann
darf er bleiben.«

		»Der ist ganz und gar versessen auf Geschichten,« sagte der
Kanonikus Blumenschein. »Da vergißt er auf alles, auf [bookmark: page199]199 Spiel und
Essen selbst und lauscht als ein Waldfink, dem einer was
vorpfeift.«

		Graf Eberhard: »Aber der Fink schwingt sich dann flugs auf und
pfeift selber was. Also, Froben Christoph, mußt du nun auch
tun.«

		Der junge Erkinger: »Er kanns gar gut und weiß viele
Geschichten, und weiß er just keine, so lügt er eine.«

		Der Kleine, indem er sich an die Großmutter schmiegte, mit einem
schalkischen Blick zum Kanonikus: »Ich wüßt schon eine Geschicht,
und die ist auch wahr, und tät sie auch verzählen, wann . . .«

		Der geistliche Herr: »Nun – wann . . .?«

		Der Kleine: ». . . ich keine Prügel kriegte.« Er streckte
kichernd sein Gesicht der Gräfin unter den Arm.

		Der Kanonikus: »Was wird das sein, du Schelm?«

		Fritz von Thüngen: »Nur Mut! Wann er darob Händel kriegt, so
helf ich ihm.«

		Der kleine Froben Christoph richtete sich auf und sprach ganz
ernsthaft: »Es war ein hochwürdiger Herr Johannes und gar gelahrt
und las viel in dicken Büchern; davon mußt er eine große Brille
tragen, als eine Eul. Und es fügte sich, daß er die Brill einmal
länger dann eine halbe Stund sucht und sie schließlich, als ihn von
ungefähr eine Mück in die Nas biß, wieder fand, denn er hätt sie
die ganze Zeit über auf der Nas gehabt.«

		Flugs verkroch er sich wieder hinter die Großmutter und lachte,
und Erkinger klatschte jubelnd in die Hände: »Das ist wahr! Das ist
wahr!« riefen beide Knaben. »Wir sind selber bei gewesen!«

		Der Kanonikus hob dräuend den Finger. »Es ist wahr,« sagte er
lächelnd, »wenigstens so im großen Ganzen, als manche Geschicht,
die von boshaften Leuten erzählt wird. Eine ganze halbe Stund hats
nicht gedauert, bis daß ich meine Brill auf meiner Nas wieder fand,
aber ich hab wirklich hart gesucht, auf und unterm Tisch und in
allen Büchern, ob ich sie nicht darin hätt liegen lassen, und zwei
schlimme Buben sind dabei gestanden und haben immerzu gelacht, bis
daß der Himmel ein Erbarmen hatt und ein Mücklein sandte, [bookmark: page200]200 und da es
stach, griff ich an die Nas und hatt zwar das Mücklein nicht, aber
die Brille gefangen. Ja, ja,« fügte er mit einem Seufzer hinzu,
»geht es nicht gar oft den Menschen so? Sie suchen ganz närrisch,
was sie ohnedem haben, und Gott muß ihnen erst durch einen Stich
oder Schlag zeigen, daß sies haben.«

		»Das Männle soll erzählen!« bat der kleine Froben Christoph.

		Der Kanonikus drauf: »Ja, das Männle hört er weit lieber dann
mich. Und was ich mit frommen Mären gut machen will, das macht der
Schenk mit unfrommen wieder zuschanden. Wer ist nun eigentlich der
Präzeptor?«

		Philipp Echter: »Alsdann, Schenk, erzähl.«

		Der Angeredete nahm einen tüchtigen Schluck Weines, strich den
grauen Bart, blickte mit den kleinen Affenaugen gleichsam tief in
sich hinein und begann schmunzelnd[bookmark: text8]F8: »Ins Schwabenland kam einmal ein Almosensammler,
als viele herumreisen, die frumben Seelen abzubrühen, und der kam
geschickt von den Mönchen zu Sankt Bernhard und kam auch ins
Zimmerische Land und nach Meßkirch, wo wir daheim sind, mein junger
Freiherr und ich. Er reiste aber mit einer Reliquia, als das so der Brauch ist. Wie er nun einmal
des abends mit seinen Freunden, einer vollen Rotte, gezecht hatt,
stahlen ihm die die Reliquia aus
dem Sack und steckten dafür Heu hinein. Am andern Morgen predigt
der Pfaff, und nach geschehener Ermahnung an das Volk um Almosen
zog er das Heu aus dem Sack. Und obwohl er nicht wenig erschrak, so
faßte er sich doch gleich und sagte, es sei das Heu, so unseres
Herrgotts Esel am Palmsonntag gefressen habe. Davon entstand ein
großes Gelächter in der Kirch.«

		Auch die Herren lachten, und am allerlautesten lachte der
Kanonikus Blumenschein. »Schenk, Schenk!« rief er, »du bist ein
schlimmer Gesell, und der Wein macht dich alleweil noch
schlimmer.«

		Das Männle nahm bedächtig einen Schluck, strich den Bart
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sprach trocken: »Daß ich dem Wein hold, da kann ich nichts für; was
ließ mich der Himmel einen Schenk werden. Und daß er so schlimme
Geschichten zulässet, da bin ich auch nit schuld daran. Ich verzähl
nur, was geschehn ist, und geb der Wahrheit die Ehr, dann im Wein
ist Wahrheit.«

		»Nun aber flugs ins Bett, ihr Kinder, es geht auf zehne,« mahnte
neuerlich die Hauswirtin.

		»Noch ein bißle, noch ein Stückle,« baten die Knaben.
»Großmutter, erzähl von der wilden Jagd!« flehte der Kleine, und
Erkinger unterstützte ihn.

		Die Gräfin drauf: »Da träumst du wieder davon und schreist im
Schlaf.«

		»Ich muß für meine jungen Freund und Vettern Fürsprach
einlegen,« sagte Graf Philipp von Rieneck. »Laßt sie heut noch ein
wenig bei den großen Leuten, liebe Muhme, und erzählt uns von der
wilden Jagd.«

		Die Gräfin drauf: »Wohldann, weil der Herr Vetter da ist und so
schön für euch bittet, sollt ihr euren Willen haben.«

		Sie richtete sich ein wenig im Sessel auf. Der Kleine hing sich
an ihre Schulter und machte ganz große Augen; der schlanke, feine
Erkinger an die Lehne gestützt sah ihr voll Spannung ins Gesicht.
Sie begann: »Um das Jahr 1500 hat man das wütende Heer, auch wilde
Jagd genannt, zu Meßkirch in der Herrschaft Zimmern gehört. Da ist
es in einer Nacht zur Herbstzeit nach zehn Uhr vor dem Bannholz mit
großem Ungestüm über die Ablach auf Mönchsgereut gefahren, und als
es eine gute Weile dort umhergebraust, kam es die Herdgasse herab
und neben dem Siechenhaus und unser Frauen über die Ablachbrücke,
dem Bach nach der Stadt, die Katzenstiege hinauf mit einem
wunderlichen Getös, lautem Geschrei, Klingeln und Stürmen. Später
fuhr es, daß es die Wächter auf den Türmen und die andern in der
Stadt wohl hörten, aber der Finsternis und der weiten Entfernung
halber nicht sehen konnten, dem Herdlein zu und von dort an
Rohrdorf vorbei ins Hardt; und ist auch zur selbigen Nacht gen
Veringen an der Lauchard gekommen. Da fuhr es vom alten Burgstall
hinab und durch das Städtlein mit gewaltigem Lärm zur großen Furcht
der Bürger [bookmark: page202]202 und Zuhörer. Und ging damals zur Nacht um zwölf
etwa ein Wächter auf der Gassen, der hieß Hans Dröscher, der wollt
die Stund ausrufen. Indem ging das Geschell an und kam vom alten
Schloß herab. Und duckte sich der Mann und hielt sich unter einer
Mauer, weil er vermeint, er würde mitgerissen. Jemand auf dem Markt
aber rief ihm zu: »Mano! Mano!« Der Wächter aber förcht sich, da er
wohl merkte, daß es nicht mit rechten Dingen zugehe, und wollt
nicht gleich kommen oder antworten. Der andere aber trieb das Rufen
und Schreien so lang, daß der Wächter doch schließlich zu ihm ging.
Da stund mitten auf dem Markt ein grausiger Mann, der war gekleidet
als ein Kriegsmann, dem war das Haupt in zwei Stücken bis an den
Hals gespalten, und lag ihm der eine Teil auf der Achsel. Dieser
wunde Mann oder Gespenst bat den Wächter, er solle ihm den Kopf
wieder zusammenbinden, damit daß er dem andern Haufen folgen könnt;
dabei zog er eine Schnur aus dem Wams oder Ärmel, damit sollt er
ihn verbinden. Der gute Wächter erschrak und entschuldigte sich, er
könne ihn nicht verbinden, das sei nicht sein Handwerk, doch woll
er ihm gern einen Scherer oder Barbier holen. Damit hofft er, ihn
los zu werden. Aber der andere wollt es nit zulassen und drängte
ihn, so daß ihn der Wächter endlich verbinden mußte. Und indem er
ihm die Hälften des Hauptes mit Grausen und Beben zusammenband,
sprach der andere und zeigt ihm an, wie er von Veringen gebürtig
sei und wie ihm im Krieg das Haupt gespalten worden. Jetzt sei er
auf der Reis mit dem wütenden Heer. Dankte ihm auch für das
Verbinden und sprach, er solle ihm nit nachsehn, denn es möcht ihm
sonst nit glücklich ergehn. Ich weiß nun nicht, ob er ihm nachsah
oder nicht. Jedenfalls ging er heim, ward krank und legt sich
nieder und lag sechzehn ganze Wochen zu Bett und konnt unterdessen
weder viel noch wenig reden. Das ist also gewißlich geschehn, und
selbiger Hans Dröscher lebt noch heutigentags zu Veringen.«

		»Da weiß ich noch eine andere Geschichte von der wilden Jagd,«
hub jetzt Graf Eberhard von Rieneck an. »Es waren zwei von Adel in
Frankenland, einer von Seckendorff und der andere des Geschlechts
von Erlikom. Die waren einander [bookmark: page203]203 feind und taten sich viel
zu Schaden und Verdruß und wollt einer den andern gern auf den Tod
gebracht haben. Ursach, so sagt man, daß der eine mit des andern
Weib zu freundlich gewesen. Wie nun einmal der von Seckendorff
wider den andern zu Feld lag und in einem großen Holz wollt halten,
weil er Kundschaft hätt, der von Erlikom sollt da durchkommen, und
im Wald mit dem Pfeil vor der Sehne hinritt, hört er plötzlich ein
wunderbarlich Geschrei, Getös, Klingeln, Jammern und Gepolter, als
ob alle Bäum im Wald entzwei brächen und umfielen. Und fuhr immer
näher herzu, also daß der Seckendorffer auf die Seit und in die
Bäume ritt und sein Knecht hinter ihm. Da sah er eine wunderliche
Reuterei vorbeikommen; die einen hatten keinen Kopf, die andern nur
einen Arm, die Roß etwan nur zween Füß oder auch kein Haupt, und
liefen viele zu Fuß mit, da hatt einer nur einen Schenkel, ein
anderer nur eine Hand, viele waren ohne Kopf oder halb verbrannt,
manche auch hatten bloße Schwerter durch den Leib. Kurz, es war da
ein solches seltsames, abenteuriges Gesindel beieinander,
dergleichen er sein Lebenlang nie gesehn, nicht zu reden von dem
Getös und Gebraus, das in der Luft umher und dem Haufen nachfuhr.
Zum allerverwunderlichsten däucht ihm im Haufen ein reisiger Mann,
der ritt auf einem weißen, mageren, hinkenden Gaul, trug ein
schlecht Kleid und war so verwundt, daß ihm die Därm aus dem Leib
drangen und über Kleid und Roß hinab bis fast an den Boden hingen.
Als nun das Gefährt ohne Schaden vorüber war, wie man denn sagt,
daß einem die vom wilden Heer nichts tun, so man aus dem Weg
weicht, ritt er wieder auf die Straße. Da kam noch einer zu Pferd,
der gehört in den Haufen, und da er allein war, erkeckt sich der
Seckendorffer und fragt ihn, was das für ein Haufen war. Der
antwortet ihm, das sei das wütende Heer. Drauf fragt er ihn, wer
dann der sei, der das dürre Roß ritte und dem die Därme
heraushingen. Sagt drauf der andere, das sei einer von Seckendorff,
der sollt von heut an über ein Jahr von einem von Erlikom
erschossen werden. Als der Seckendorffer sich so nennen hörte,
erschrak er nicht wenig und hätt den Reiter gern noch mehr gefragt.
Der aber zog [bookmark: page204]204 eilig den andern nach. Der Seckendorffer hatt
aber nun den Hasen im Busen, ritt heim und dacht, wie er solch
jämmerlichem Tod könnt entrinnen. Und gab alle seine Güter den
nächsten Freunden, nahm nur ein kleines Badgeld mit sich; damit kam
er gen Maulbronn ins Kloster und ward ein Laienbruder, wie man es
nennt. Sintemalen er sich aber nicht zu erkennen gab, so wußt auch
niemand, wer er war, ging auch nicht aus und hielt sich versteckt,
so Fremde kamen. Aber der von Erlikom hatte es wohl vernommen, daß
sein Feind ins Kloster sei; deshalb reiste er von einem Kloster zum
andern. Und als ein Jahr herum war, da geschah es durch Gottes
Fügung, daß er gen Maulbronn geritten kam. Und hatt sich just der
Seckendorffer einmal herfür getraut und stund drauß bei den
Zimmerleuten, als ein Laienbruder gekleidet, und las Späne. Rannt
der von Erlikom auf ihn und schrie, jetzt sei die Stund gekommen,
daß er dran müsse. Der Seckendorffer nahm die Flucht dem Kloster
zu. Unterwegs sah er ein lediges, weißes, ganz mageres Bauernroß.
Darauf sprang er eilends und wollt entkommen. Wie er aber sah, daß
es nicht sein konnte, kehrt er das Pferd um und erwischt eine
Stange, damit wollt er sich um sein Leben wehren, so gut er konnt.
Der andere aber hatt unterweilen gespannt und schoß ihn, und traf
der Pfeil ihn so in den Leib, daß ihm gleich die Eingeweide und
Därm übern Rock und das Roß herabfielen, als ihm zuvor geweissagt
worden. Da fiel der Seckendorffer vom Gaul, starb und ward zu
Maulbronn begraben. Der Erlikomer ist entritten.«

		»So!« sprach die Hausfrau, indem sie den Kleinen nahm und auf
den Boden stellte. »Jetzt habt ihr wieder Gespenster genug auf
sechs Wochen, jetzt flugs ins Bettlein.«

		»Hast du das wütende Heer auch schon gesehen, Oheim?« fragte der
Knabe.

		»Freilich,« versetzte Graf Eberhard. »Im Spessart hab ichs
gesehn und den Alten mit dem großen Hut und Mantel vornweg und
hinter ihm ein wunderlich Gezücht von Gestalten und Tieren, und
fuhr alles wie der Teufel dahin mit Geschrei und Getös, daß die
Wipfel sich bogen.«

		»Erzähl, erzähl! Wo ist das gewesen?« rief der Kleine. [bookmark: page205]205

		Graf Eberhard: »Ein andermal, wann du brav bist und nun der
Großmutter folgst.«

		Die Knaben zogen sich noch. »Männle, gehst mit?« fragte der
kleine Froben Christoph den Schenk. Die Herren lachten.

		»Jetzt packt euch nur allein,« befahl Philipp Echter. »Das
Männle bleibt da, und ihr schlagt euch schön tapfer als angehende
Rittersleut durch die finstern Gäng und Stuben und förcht keine
wilde Jagd und Gespenster und gar nichts. Verstanden?«

		Die Gräfin küßte sie, machte ihnen lächelnd Kreuzlein auf die
Stirn, und nachdem sie allen die Hände gereicht, liefen sie um die
Wette hinaus.

		Der Hausherr füllte die Gläser nach.

		Fritz von Thüngen sagte: »Nun muß uns noch der Pfeifer was
erzählen oder singen.«

		Mangold von Eberstein drauf: »Schön. Aber nimm dich zusamm,
Hans, und richts ein, daß es auch feine Damenohren ertragen
mögen.«

		Der lange Hans lachend: »Habt keine Sorge, Herr, ich weiß mich
zu halten, obs mich gleich immer schwer ankömmt im Erzählen oder
Singen. Denn das Kitzlige ist gar so lustig. Aber was soll ich
singen in so fürnehmem Kreis? Bin nur einer von der Straßen.«

		Philipp Echter sprach: »Der Sänger ist adelig von Gottes Gnaden,
und frei darf er treten in jeden Kreis, ob er Fürst sei wie Herzog
Ulrich von Württemberg, oder ein Fahrender ohne Nam und Stand.
Ruhmvoller als alle Kriegskunst macht es ein edles Geschlecht, so
es einen Sänger gebiert, und die Dichtkunst hinwieder öffnet dem
schlichten Mann jeglichen Minne- und Fürstenhof. Rück nur herein,
du Langer von der Straße, und laß uns was Rechtes hören.«

		Der Pfeifer erhob sich, trat zum Kamin und lehnte sich an das
Gesims. Er nahm die Laute, die er nie von sich ließ, vor und schlug
nachdenklich ein paar Töne. »Nein,« sprach er dann. »Heut will ich
erzählen, wenn auch in Reimen. Dies Schloß im See und die Wälder
herum, die bringen mir eine seltsame Geschichte zu. Weiß nicht, wo
die mag geschehn sein, ob hier, ob anderswo.« Er ließ die Hand mit
der Laute [bookmark: page206]206 sinken, stützte die Stirn in die andere und
begann so vor sich hin zu sprechen wie im Traume:

		»Es liegt ein Schloß in Wäldern tief,

wo nie des Königs Jagdhorn rief,

umher ein dunkelgrüner See,

da springt der Fisch, da trinkt das Reh.

Herrn Rothers Banner weht vom Turm,

in Gold der rote Feuerwurm.

Wie weit die Falken schwebend schaun,

wie weit die Buchenwälder blaun,

des freien Rother Bann und Zwing

herrscht über Edel und Gering.

		Zur Seit ihm blüht die junge Frau

Gertrud mit Augen treu und blau,

umspielt von Kindern goldgehaart

mit hellem Blick nach Falkenart.

Solch starken Degen hochgemut,

solch schönes Paar und edle Brut,

wie weit auch einer zög im Reich,

er fände nimmer diesen gleich.

		Den Heerbann auf der König rief.

Manch schneller Bote ritt und lief.

Zum heiligen Lande geht der Zug.

Das Kreuz der König selber trug.

Herr Rother rüstet Schar und Troß,

läßt satteln auch sein bestes Roß,

tritt ernst gehüllt in blanken Stahl

mit Schwert und Kreuz vor sein Gemahl.

Frau Gertrud fleht: »Geliebter Herr,

was tust du mir solch Trauern schwer?

Des Königs Mann, der bist du nicht,

zu folgen ist nicht deine Pflicht.«

		»Nicht ists der König, der mirs schuf,

mich bietet auf ein höherer Ruf.

Zum Kampfe ruft der heilige Christ,

der aller Fürsten König ist.

Wo er vergoß sein göttlich Blut,

herrscht frecher Heiden Übermut.«

»Wie mancher zog im Kreuzesheer

und kehrt zur Heimat nimmermehr!

Im Kerker losch sein Augenschein,

im glühen Sand bleicht sein Gebein!« [bookmark: page207]207

		»Verblich ihm auch das Licht der Welt,

hoch strahlt im Himmelsglanz der Held.«

»Zieh nicht! Des Königs Sinn ist arg.

Herr Rother ist zu frei und stark.

Indes er draußen Ruhm erwirbt

und fern im fremden Land verdirbt,

nimmt man ihm Heim und uralt Recht,

macht Rothers Sohn zum Fürstenknecht.

Mich warnt im Traum ein bös Gesicht.

Ein Unheil droht. Verlaß mich nicht.«

		Heim schickt Herr Rother Mann und Roß,

prüft alle Wehr, verwahrt das Schloß.

Den Harnisch hat er abgetan

und legt den grünen Weidrock an.

Indes durch Staub und Sonnenbrand

der Heerwurm kriecht gen Morgenland,

tagein, tagaus im grünen Wald

Herrn Rothers Hifthorn lustig schallt.

Frau Gertrud aber frohgesinnt

am Fenster sitzt und sinnt und spinnt.

		Herr Rother zieht mit Hund und Speer

so früh wie spät im Forst umher,

und manche schöne Nacht dazu.

Frau Gertrud einsam pflegt der Ruh.

Eins Abends Rother spät heimkehrt

und sieht so trüb und grambeschwert.

Frau Gertrud schließt die Augen kaum,

Herr Rother schläft und spricht im Traum:

»Wie Wald, wie tiefer Wald bist du,

mich ziehts mit dunkler Macht dir zu,

wie grüne Schlucht, wo Flut erbraust,

wie Wipfelweben winddurchsaust.«

		Frau Gertrud lauscht, vom Schlaf erwacht.

Draußen flüstert und webt die Nacht.

Waldüber gehn Mondwolken weiß.

Der Wind rührt an die Läden leis.

Unten an Mauern leckt die Flut.

Das Haus in tiefer Stille ruht.

Herr Rother atmet schwer und raunt.

Frau Gertrud horcht und horcht und staunt:

»Dein Auge tief und dunkelklar

lockt wie Geheimnis und Gefahr.

Schön bist du wie die Sternennacht,

voll Graun und Lust wie Wetterpracht. [bookmark: page208]208

Wie Wald wie tiefer Wald bist du,

mich ziehts mit dunkler Macht dir zu,

mich lockt's und ziehts in dich hinein,

ich möcht in dich verloren sein.«

Herr Rother schläft und atmet lind

und lächelt selig wie ein Kind.

Frau Gertrud offnen Auges wacht

und lauscht dem leisen Ziehn der Nacht.

Grau Tagen überm Wald beginnt,

die Flügel hebt der Morgenwind,

rührt in Wipfeln und regt die Flut.

Gewölb erglimmt in brauner Glut.

Frau Gertrud horcht. Fern, fern ein Lied

Wundersam über die Berge zieht.

Herr Rother aus dem Schlummer fährt,

als hätt ihn Jagdruf aufgestört,

hebt sich leise, schlüpft ins Gewand,

nimmt Weidblatt, Horn und Speer zur Hand,

schleicht hinaus. Es rührt sich im Schloß.

Bellen die Hunde, wiehert ein Roß.

Huftritt geht über die Brücke schnell.

Der Tag wächst in den Himmel hell.

		Herr Rother weilt in Wäldern wo.

Es schweigt sein Horn. Sonst rief es froh.

Frau Gertrud still im Fenster spinnt.

Nun stockt das Rad, nun rennts geschwind,

Nun weilt der Faden ihr im Mund,

sie späht hinaus ins Wälderrund.

Der See flüstert. Der Brunnen rauscht,

im Hof murmelts. Frau Gertrud lauscht.

Es raunt im Hof, es raunt im Haus:

Was fährt der Herr zum Weidwerk aus?

Und niemals bringt er Beute heim?

Wer weiß auf solche Jagd den Reim?

Es raunt im Haus, es raunt im Hof,

es flüstert, wispert Knecht und Zof.

Frau Gertrud rasch den Faden zieht,

und ihre blasse Wange glüht.

Das Rädlein tritt ihr Fuß so schnell.

Aus ihren Augen tropft es hell.

		Wolken glühn über Wäldern fern.

Wundergroß strahlt der Abendstern,

geht flackernd als ein grün Geflamm

unter im schwarzen Wipfelkamm.

Die Nebelfrau zieht Schleier weiß.

Eulen rufen. Der See schlägt leis. [bookmark: page209]209

		Herr Rother kehrt auf müdem Roß

und ist ein stummer Tischgenoß.

Herr Rother aus tiefem Sinnen fährt,

den besten Wein und Spielleut begehrt.

Läßt den Wein stehn, schickt die Pfeifer fort,

scheucht die Kinder mit hartem Wort,

wirft sich aufs Lager hin zur Ruh,

schließt mit Seufzen die Augen zu.

		Die Nacht ist so voll dunklem Wehn

und schwarz, als wollt sie nie vergehn.

Das Lämpchen zuckt in trübem Schein.

Herr Rother liegt so bleich wie Stein.

Er stöhnt und wirft sich hin und her,

als läg ihm auf der Alp so schwer.

Sie zieht ihn sanft an ihre Brust,

und er umarmt sie unbewußt,

raunt süße Worte minniglich,

schreckt auf und blickt verstört um sich.

Sie streicht die schwüle Stirn ihm sacht.

»Dich quält ein Traum schon manche Nacht.«

»Kein Traum, kein Traum,« spricht seufzend er,

»und ich verschweig dirs nimmermehr.

Ich bin einem schönen, wilden Weib

verfallen ganz mit Seel und Leib.

Ein Mägdlein ist es wunderbar,

wie Waldesdämmerung ihr Haar,

ein Mägdlein schlank und wunderbar,

ihr Aug wie Moorflut braun und klar.

Gestaltet als die Tanne jung,

flink als ein Wild in Tritt und Sprung,

wie wildes Wasser rein und frei

und lieblich wie der Wind im Mai,

und Wangen wie der Morgenschein

und Arm und Fuß wie Elfenbein.«

»Weh mir! Weh dir! Eine Hexe schlug

mit bösem Zauber dich und Trug!«

»Nicht lacht ein böses Wesen so,

nicht hat es Blick so warm und froh.

Wer einmal in dies Aug gesehn,

um den ist's immerdar geschehn;

wer einmal in dies Aug gesehn,

der möcht in seinem Grund vergehn:

wer einmal diesen Mund geküßt,

der wollt, daß er dran sterben müßt.

Nicht Zauber ist's, der Liebe Licht

aus ihrem Blick wie Sonne bricht, [bookmark: page210]210

nicht schlimmer Trug, der Liebe Macht

so dunkelgroß wie Sternennacht,

nicht irrer Wahn: wie Waldesgrün,

wo tief seltsame Blumen glühn,

wo Sonne durch die Blätter spielt

und Wehn aus steilen Schluchten kühlt,

das edle Wild im Dickicht rauscht,

der Luchs im hohlen Baume lauscht,

der Aar um alte Felsen schwebt

und Götterhauch in Wipfeln webt,

so hab ich lieb dies dunkle Kind

wie Wald und Jagd, wie Wild und Wind.«

»Und sprich, wo hast du sie erblickt,

die deine Sinne so berückt?«

»Einst, als ich noch ein Knabe klein,

entlief ich in den Wald allein.

Auf heißem Schlag bebte die Luft

und hauchte würzigen Beerenduft.

Wie ich emsig die roten las

und sie aus vollen Händen aß,

glänzten mich dunkle lockend an

an hohen Stauden wie Kirschen getan.

Schon pflückt ich eine und essen wollt,

da stand ein kleines Mägdlein hold,

sprach: iß die schwarzen Beeren nicht,

da kriegst du Augen wunderlich

und tiefen Schlaf mit Träumen schwer,

aus dem erwachst du nimmermehr.

Und ihre Augen glänzend braun

waren wie die Beeren zu schaun.

Ich küßt sie auf den roten Mund,

mir ward so wohl aus Herzensgrund.

Wir trieben im Walde frohes Spiel,

erzählten uns schöne Dinge viel.

Ich steckt ihr an das Fingerlein

einen goldenen Ring mit grünem Stein,

und sprach: Du liebe Waldesbraut,

nun bin ich dir ewig angetraut

und bleib dir treu in aller Welt

und kämpf um dich als wackrer Held.

Und einmal komm ich auf weißem Roß

und hol dich heim in Vaters Schloß.

Dann herrschst du mir zur Seite gleich

als Herrin weit im Wälderreich.«

Da lachte sie und sang ein Lied,

das zog wie Traum mir ins Gemüt, [bookmark: page211]211

und küßt mich, da es Abend war,

und lief hinweg. Noch stand sie klar

auf einer Höh gen Untergang,

wandte sich, winkte mir und sang.

Heimkehrte ich zu später Stund;

da suchten mich schon Jäger und Hund,

waren mir Vater und Mutter gram,

und auf die Klosterschul ich kam,

fern an des Herzogs Hof sodann.

Und bis ich war ein Rittersmann,

des Maidleins dacht ich selten mehr,

und war schon alles so lange her.

Im Traum wohl sah ich mich manchmal

schweifen mit ihr im Buchensaal

und fühlt, erwacht zur Dämmerstund,

ihren Kuß so süß auf meinem Mund.

Und oft auch, wenn ich einsam zog

und Sonne sank ins Waldgewog,

war mir, ich hört in Gründen weit

das Lied aus längst versunkner Zeit.

Doch in des Lebens Kampf und Spiel

gingen über mich Wellen viel.

		Dich sah ich, und wir liebten einand,

führte dich heim an treuer Hand.

Du wardst mir Weib und Mutter gut,

hieltst Sipp und Haus in Zucht und Hut.

Wir lebten sorglos und in Lust,

war keines Wunsches mir bewußt;

nur daß mich seltsam machtvoll zog

das grüne, tiefe Waldgewog,

nur daß manchmal ein Herzensschrei

mir klang: und wärst du wild und frei!

und oft im Abend wundersam

das alte Lied mich überkam.

Wär ich dem dunklen Zauberton

Weitab in heißen Kampf entflohn!

Mir ahnt es in der Seele leis,

es zog mich in den Zauberkreis.

Das Lied so fernentief und alt

ertönt und sehnt und nahm Gestalt.

Und eines Morgens stand es da,

wie ich's in meiner Kindheit sah.

Sie ist's, sie trägt am Finger fein

den goldnen Reif, den grünen Stein.

Sie ist's nun hoch und götterschön

und wild wie Waldgebraus im Föhn.« [bookmark: page212]212

»Wie fandsr du sie, wie traf sie dich,

die so viel Gram bringt über mich?«

»Wie oft bei heiter blauem Schein

der Jäger arglos zieht waldein,

streift hin und her und tritt ins Feld,

da steht das Wetter hochgeschwellt

und neigt sich schon im Sturmesstoß

und bricht mit Sturz und Feuer los:

so plötzlich stand die Dunkle da,

und weiß nicht, wie mit uns geschah,

warf uns der wilde Sturm zusamm,

und brach aus beiden jäh die Flamm.«

»So liebt mich Rother nimmermehr

und warf hinweg mir Treu und Ehr!«

»Ich sag es dir und es ist wahr,

ich lieb dich heut und immerdar

und kanns nicht sagen, was mir ward.

Solch wildes Feuer fremder Art

wie Göttermacht mich überkam

und Willen mir und Sinne nahm.«

»Und was hat dir solch edle Magd

von ihrem Haus und Sipp gesagt?«

»Den Vater hat sie nie gekannt,

Schlafsüß ihre Mutter sich genannt

und Traumsüß nannte sie das Kind.

Oft, wenn sich hob der Wetterwind,

sie zeigt ins hohe Wolkenwehn:

Und siehst du dort den Vater gehn?

Und immer wenn der Abend kam,

sang sie ein Lied voll Lust und Gram,

und als das Kind sie groß gebracht,

ist sie verscholln in Wald und Nacht.

Manchmal glaubt es die Mutter zu sehn,

wenn Herbstlaub schaudert, Nebel wehn,

im Dämmern weht Gewand und Haar,

verfliegt, und weiß nicht, was es war.«

»Der Liebe Wahnsinn macht dich blind.

Die Maid ist fahrender Schelme Kind,

oder ein Schwarzalf arg und schlau,

ein Lockegeist, eine Wasserfrau!«

»Und wer sie sei – der Morgen graut.

Hörst du das Lied der Waldesbraut?

Du hältst mich nicht an deiner Brust,

mich faßt so wunderhohe Lust,

mich treibt ein rätselvoll Gebot,

ich muß zu ihr und wärs der Tod!« [bookmark: page213]213

		Herr Rother eilt und steigt zu Roß,

verläßt mit Speer und Hund das Schloß.

Frau Gertrud ringt die Händ und weint,

bis hell der Tag den Wald bescheint,

bis tief der Tag im Wald versinkt

und groß der Wunderstern erblinkt.

		Spät kehrt und müd der Herr zurück,

sitzt auf sein Bett mit düsterm Blick.

Die schwüle Nacht ist welk und dumpf.

Die Unken rufen trüb vom Sumpf.

Es wettert fernher übern Wald,

da leuchten Wolken aufgeballt.

Frau Gertrud weint. Herr Rother spricht:

»Sei gram dem schönen Mägdlein nicht.

O kämpft ich fern im heilgen Land!

O läg ich tot im Wüstensand!

Uralt und edel ist mein Schlag,

Göttern entsprossen, geht die Sag.

Mein Ahn, vom starken Karl bedroht,

ward lieber Christ als Knecht. Aus Not

von Väterbrauch und Sinn er wich.

Nun rächt das Blut im Enkel sich.

Nicht groll dem reinen Wälderkind,

wie Schickung kommt's geführt und blind.

Mein eignes Wesen rätselgroß

tritt an mich da und wird mein Los.

Mir wird so dunkel, wetterstill,

weiß nicht, was ist noch werden will.

Nun bin ich hoher Mächte Spiel.

Beug dich, laß ihnen Lauf und Ziel.

Ich muß mich diesem dunklen Graun,

mich dieser Flammen Lust vertraun,

sonst in des Lebens Kern zerstört,

bin ich nicht dir noch selbst mir wert.

Auf sieben Jahre gib mich frei,

So wills die wundersame Fey.

Dann kehr ich und es wird enthüllt,

was mir bestimmt, wenn ichs erfüllt.

Du gönn ihr den verfallnen Mann.

Nur Liebe löst der Liebe Bann.«

»Ein süßes Gift, ein bös Gelüst

hat dir die Hex ins Blut geküßt.

Ich laß dich nicht, ich rette dich

vor ihr, vor dir, für Gott, für mich!«

»Ja, süßes Gift wie Träume tief.

O wer in solchen Träumen schlief!

Aus ihrem Auge blickt stillgroß [bookmark: page214]214

der Nacht uralter Wunderschoß

und zieht hinab mit Zaubersang.

O süß und tief ist Untergang.«

»Erlosch auch mir der Liebe Glanz,

vergaßest du der Kindlein ganz?«

»Den Kindern bleibt des Vaters Geist,

der seinem Stamm sich treu erweist.

Du wahre mir Geschlecht und Haus,

als zög ich wider Feinde aus.

Bedenke nun, was ich gesagt.

Sei klug, sei gut. Mich ruft's. Es tagt.

Heut Abend kehr ich noch einmal

und hör von deinem Mund die Wahl.«

		Herr Rother reitet in den Wald.

Frau Gertrud satteln läßt alsbald.

Zum Kloster reitet sie allein

und heischt den Abt. Man läßt sie ein.

Der Abt, ein strenger, blasser Mann,

hört schweigend ihre Rede an,

seufzt und faltet die hagern Händ,

seufzt abermal und spricht am End:

»Euer Herr war nie im Herzen Christ.

Geschäftig strebt des Teufels List.

Aus unsres Fleisches bösem Trieb

schafft er manch Blendwerk sinnenlieb

und schreckt, erreicht er nicht sein Ziel,

mit grauser Elemente Spiel.

Denn bös aus sich ist die Natur

und gut in Gottes Segen nur.

Opfernd ihr Knecht der Heide ist,

entsagend sie beherrscht der Christ.

Gefangen sein muß jenes Weib,

daß man aus ihr den Teufel treib.

Gottesurteil zeig, wem sie dient.

Durch Feuer sei die Schuld gesühnt.

Auch Ihr habt an der Sünde teil.

Mehr als des Gatten Seelenheil

besorgtet Ihr das eigne Glück,

hieltet vom Kreuzzug ihn zurück.

Im heilgen Kampf sein wilder Mut

hätt ihm gewirkt der Gnade Gut.

Weil Ihr solch Opfer nicht gebracht,

hat Gott mit Prüfung Euch bedacht.

Entrissen sei dem Bösen nun

der edle Herr. Das laßt mich tun.

Die Klage heb ich vorm Gericht.

Ihr betet und verratet's nicht.« [bookmark: page215]215

		Tief in Gedanken Gertrud kehrt.

Langsam schreitet das kleine Pferd,

steht und nimmt Klee vom Wegesrand,

kaum lenkt es ihre weiße Hand.

Nun weilt sie ruhelos im Saal,

bis sinkend fällt der Sonne Strahl.

Ein Wind hat sich erhoben drauß

und saust so eigen um das Haus.

Die Kinder lärmen wild herum,

sie achtet's kaum, sinnt blaß und stumm.

Das kleinste wiegt sie auf dem Arm

und blickt es an voll Lieb und Harm.

Plötzlich Herr Rother rasch tritt ein,

das Haar wild, das Antlitz starr wie Stein.

Er steht, zum Weidwerk angetan,

die Hand am Speer, und blickt sie an.

Die Kinder fliehn ihr zu verschreckt

und halten sich an ihr versteckt.

Was glüht ihr so die Wang verschämt?

Was starrt und schweigt sie wie gelähmt?

Er blickt sie an. Sie spricht kein Wort.

Herr Rother kehrt sich, schreitet fort,

besteigt im Hof sein weißes Roß,

pfeift den Hunden, verläßt das Schloß.

Frau Gertrud rasch zum Fenster eilt

und sieht ihn reiten unverweilt.

Sie ruft mit angstvoll flehndem Blick.

Der Wind wirft ihr den Schrei zurück.

Den Reiter Waldgerausch verschlingt.

Noch einmal fern der Schimmel blinkt.

Frau Gertrud wirft sich auf die Knie,

und lange weint und betet sie.

		Versunken ist die Sonne nun.

Der Sturmwind läßt den Wald nicht ruhn.

Er wankt und weht, er wogt und braust.

In Glutgewölken wildzerzaust

aufgeht der große Stern, ertrinkt,

ertaucht, verlöscht, strahlt auf und blinkt.

Die ganze Nacht betet und weint

Gertrud, bis trüb der Morgen scheint.

Ein Tag in Wolken geht grauschwer

und regnend über die Wälder her,

der dämmerblaß in Nacht verrinnt.

Die Burg im See umseufzt der Wind.

Bleich weht der Mond aus Schleiern vor.

Herrn Rothers Hunde heulen am Tor. [bookmark: page216]216

		Herrn Rothers Hunde heulen allein,

kein Roß, kein Reiter im blassen Schein.

Frau Gertrud auf den Tod erschrickt,

zum Wald aus alle Knechte schickt.

Frau Gertrud selbst zu Pferde steigt.

Spürend den Weg die Meute zeigt,

seltsame Wege waldaus, waldein

und weit, bis daß im Morgenschein

ein hohes Moor liegt düster hin

und still ein brauner Weiher drinn

Wacholder starren schwarz und schmal,

Zwergföhren, Baumgerippe fahl.

Ein bleicher Stein blickt in die Flut,

die dunkel spiegelnd reglos ruht.

Die Hunde schnobern um den Ort,

ziehn auf den Fels und bellen dort.

Roßtrappen zeigt der schwarze Grund.

Herrn Rothers alter Lieblingshund

jagt heulend ab und auf den Stein

und stürzt sich in die Flut hinein.

Versunken ist sein Haupt sogleich.

Kaum Wellen wirft der träge Teich.

Des Felsens Bild erzittert schwank

und spiegelt wieder dunkel blank,

und Wolken drum wie mondesbleich

und schwarz und stumm das Totenreich.

		Der hohe Saal ist still und leer.

Frau Gertrud hat keine Tränen mehr.

Sie schafft und spinnt, geht aus und ein,

doch schweigend als ein Bild aus Stein.

Der Wald am Moor wird ausgehaun,

sie läßt ein Kloster dort erbaun.

Man rodet weit um in der Rund

und pflügt den feuchten, schwarzen Grund.

Bald steht ein Kirchlein weiß und schlank

und spiegelt sich im Weiher blank.

Der Turm ist auf den Fels gegründt.

Das Glöcklein fleht durch Wald und Wind.

Haus und Gehöfte wächst umher

und Mauer rings gebaut zur Wehr.

Wie Tauben Nonnenhauben gehn

im Garten, wo die Blumen stehn.

Orgel gedämpft und Stundenchor

erklingen sanft in Forst und Moor.

		Der junge Gerroth herrscht im Wald,

dem Vater ähnlich an Gestalt, [bookmark: page217]217

der Mutter gleich an sanftem Mut,

und sorgt für Brüder und Schwestern gut.

Dem König gibt er Schloß und Land

und nimmt's als Lehn aus seiner Hand,

ist ihm ein treuer, tapfrer Held,

und viel Güter und Gnaden erhält.

Gertrud nimmt Schleier und schwarz Gewand

zum Stift Marie im Moos genannt.

Das Glöcklein zieht sie oft im Turm

und läßt es wehn in Nacht und Sturm,

daß es dem Wandrer Führer wird,

der sich in Wald und Moor verirrt.

		Und nächtens mancher Wandrer sieht,

wenn Mond aus bleichen Wolken zieht,

einen Schatten wischen übern Grund,

als liefe jagend da ein Hund,

und naht ein Rößlein silberweiß,

das tritt so sacht, das trabt so leis.

Ein hoher Mann im Sattel sitzt,

Am Gurt ein Silberhorn erblitzt.

Er hält vor sich ein schlankes Weib,

das hat umschlungen seinen Leib.

Sein Haupt umweht ihr dunkles Haar.

Sie blickt so groß und wunderbar.

		Sie reiten sacht, sie schweben leis.

Das Rößlein schimmert silberweiß.

		Im Wolkenziehn der Mond verlischt.

Ein Schatten hat sie weggewischt.«

		Er schwieg. Und alle schwiegen umher. Die Gluten im Kamin
knisterten verlöschend.

		Endlich erhob sich die Gräfin, und die andern taten desgleichen.
Die Damen verabschiedeten sich von den Herren, die Hausfrau
geleitete die Nürnbergerin hinaus.

		Der Pfeifer drückte sich heimlich zu einer Tür, die unmittelbar
ins Freie führte. Wie er sie öffnete, wandte er sich noch einmal
und sah inmitten der Männer, die noch plaudernd und trinkend
umherstanden, Mangold von Eberstein mit verschränkten Armen stehen
und in tiefem Sinnen zur Kaminglut hinabstarren.

		Er schlüpfte hinaus und stand unter den Säulen im Hof. [bookmark: page218]218 Der
schwindende Mond mit einem halben Gesicht sah über die Wälder. Ein
fließender Brunnen murmelte unter den tiefschattenden Bogen.

		Er ging zur Pforte neben dem Turm, riegelte sie auf und beugte
sich übers Wasser hinaus. Die Flut lag regungslos und war unter ihm
grün durchstrahlt, wie das Auge einer Nixe. Lichte Wolken, kaum
merklich ziehend, schwammen im reinen, fast sternenlosen Blau und
spiegelten aus dem See zurück. Am Ufer um alte, vorgebeugte Bäume
webte es wie ein feiner, leichter Rauch hin.

		Flimmerte es nicht dort im tiefen Dunkel unter den
Waldwipfeln?

		»Sie reiten sacht, sie schweben leis.

Das Rößlein schimmert silberweiß.

		Im Wolkenziehn der Mond verlischt.

Ein Schatten hat sie weggewischt.« [bookmark: page219]219

		 

			[bookmark: foot8]Diese und
die zwei folgenden Erzählungen nach der Chronika derer von
Zimmern.


	
		
		Der gute Fang

		Ein greller Vollmond stand hoch und klein im
Scheitel des eishellen Himmelsgewölbes und beleuchtete die
bitterste Frostnacht. Die Wälder in bläulichem Dunst über die Höhen
weithin, Schneeflächen glitzernd, flimmernd dazwischen, unten im
Tal die Saale eine dunkle Schlange. Hundegebell verloren irgendwo
in den Bergen, und einmal kurz und wild das Aufheulen eines
Wolfes.

		Zwei Reiter trabten von Michelau der Roßmühle zu. Sie ritten
stumm und eilig, die Hufschläge knirschten im singenden Schnee,
kalter Rauch stieß aus den Nüstern der Pferde.

		Als sie des hohen, blinkenden Daches der Mühle ansichtig wurden,
fielen sie in Schritt. Der Pfeifer ließ die Zügel fahren, schlug
die behandschuhten Fäuste an den Harnisch und rieb die Nase:
»Teufel!« blies er aus verhülltem Mund hervor, »es ist Zeit, an ein
Feuer zu kommen. Mir fallen die Glieder ab wie Eisklötz.« Der Schau
schüttelte sich nur im Sattel und antwortete nichts. Unter der
Kappe, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, stieg der Dampf
hervor. Die Rosse schnoben und qualmten. Keine Regung in der
silbernen Starrheit umher außer dem Knistern des Triebeises auf dem
Fluß. Der Sodenberg wie ein blaues Luftgebilde stand überm Tal. Ein
Fenster glomm in der Burg. Noch einmal und nahebei heulte ein Wolf
auf. Ein anderer antwortete vom drübern Ufer. Sie sahen ihn gleich
einem Schatten vom Waldsaum herunterlaufen und dann im Feld oberm
Fluß stehn, krumm und mit hängendem Schweif. Der Pfeifer hielt an.
»Das wär ein guter Schuß mit der Armbrust,« flüsterte er.

		Der Schau: »Zieh du auf bei dem Frost. Mir ists zu kalt.«

		Der Pfeifer: »Mag er leben wie wir.« [bookmark: page220]220

		Sie ritten weiter. Vor der Mühle angekommen saßen sie ab und
führten die Gäule zum Stall hinunter. Der Schau öffnete die Tür.
Dichter Dunst wölkte sich hervor. Im trüben Schein einer Laterne
sahen sie mehrere gesattelte Pferde in den Ständen angebunden
stehen. Ein Knecht schlief auf einer Bank. Sie weckten ihn und
hießen ihn Platz machen. Dann ließen sie ihren Rossen die Gurten
nach, hängten sie an die Krippen und gingen wieder zur Mühle
hinauf. Sie klopften ans Tor. Der Hund bellte innen. Der Müller
öffnete vorsichtig, ließ sie ein und zeigte nach der Küche
geradeaus. Sie fanden dort etliche Reiter sitzen, darunter den
Kater, Nebukadnezars Knecht. Die hatten dampfende Becher vor
sich.

		»Guten Abend,« sprach der Schau.

		»Guten Abend,« erwiderte einer. »Ihr kommt gar spät.«

		Der Pfeifer drauf: »Die Junker sind uns auf dem Fuß, in einer
halben Stund müssen sie da sein.«

		Der Schau hatte die Blechhandschuhe auf den Tisch geworfen und
wandte sich pustend und händereibend zur Alten, die unter dem
großen schwarzen Rauchmantel am offenen Herd hantierte. »Bärbel,
hitz auf, hitz auf! Drauß frierts, daß die Stein krachen.«

		Die Bärbel, Späne brechend und unter den hängenden Kessel
schiebend: »Ich koch ohnedem schon heißen Wein seit zwo Stund. Was
müßt ihr just zur Winterszeit rauben wie die Wölf!«

		Der Schau lachend: »Weil wir Hunger haben wie die Wölf. Hoff, du
hast auch viel zum Essen. Es kommen noch bei funfzehn Reuter. Wer
ist schon da?« fragte er zu den Reitern hin.

		Einer versetzte: »Die Herren Jörg und Eustach von Thüngen,
Wilhelm Fuchs, der Kottwitz und der lange Voit. Die vom Reußenberg
halten schon oben an der Straß und werden euch fluchen, daß ihr so
lang trendelt. Habt wohl gesoffen zu Wolfsmünster oder wo.«

		Der Pfeifer: »Nein, sind als risch geritten. Aber unser Herr
meint, es dürften nit alle so früh zusammkommen, es möcht verraten
werden.«

		Er trank dem Kater seinen Glühwein weg und ging hinaus. [bookmark: page221]221 Rasch eilte
er die Treppe hinauf und tappte sich oben behutsam durch den
Schwibgang ins Nebengebäude. Vor der Kammertür horchte er und hörte
die Trudel drin leise vor sich hinsingen:

		»Grüß dich Gott, mein feines Lieb![bookmark: text9]F9

Wie steht unser Sach?

Ich siehs an deinem Mündelein,

dein Herz leidt Ungemach.

		Dein Mündlein ist verblichen,

ist nimmer so rot als vor.

Daß ich dich zum erstenmal lieb gewann,

ist länger dann ein Jahr.«

		Der lange Hans aber antwortete draußen:

		»Ha, ha! Warum sollt ich trauern?

Nun rühret sich der Mai.

Schlag, schlag, schlag auf mit Freuden!

Mein Trauern ist entzwei.«

		Die Tür flog auf, das Mädchen flog an seinen
Hals. »Hans! Hans!« und küßte ihn wie unsinnig. Er trug sie hinein
aufs Bett. Sie hielt ihn umschlungen und schluchzte. »Was weinst du
denn, du Närrlein?«

		»Weil du da bist . . . – weil du . . .«

		»Weil ich da bin? So will ich wieder fortgehn.«

		Jetzt faßte sie ihn noch wilder und fing durch die Tränen zu
lachen an.

		»O du törichtes Kind!« Er streichelte sie. Das Mädchen
schlotterte vor Kälte. »Risch wieder ins Bett, du erfrierst mir
sonst!«

		»Tu dein kaltes Blech weg, davon frier ich so, tus weg und mach
mir warm.«

		»Kind, ich muß gleich wieder reiten.«

		Jetzt brach ein neuer Sturm von Tränen und Küssen über ihn los.
»Du darfst nit, ich laß dich nit!«

		»Wann du mir auch beide Ohren abbeißest, muß ich halt [bookmark: page222]222 ohne reiten
und friert mich nit dran. Heut gibts kein Weilen, heut ist ein
großer Tag – will sagen, eine große Reitnacht – aber in Blech und
Frost.«

		»Was habt ihr dann schon wieder?«

		»Das darf ich nit sagen. Heut wird der Nürnbergische Rahm
abgeschöpft.«

		Er hatte sie in die Decke gehüllt. Sie wischte die Tränen ab und
sah ihn halb selig, halb verzweifelt an.

		»Schon den ganzen Abend hört ich Kommen und Gehn und Reiten hin
und her.«

		»Und mich hast nicht kommen gehört?«

		»Ich war vor Müdigkeit just ein wenig eingeschlafen. Da hört ich
wieder was und wacht auf und sang, um wach zu sein.«

		»Gotts Marter! Hier im Kämmerlein frierts mehr dann drauß in
Schnee und Mond. Warum tust du nit einheizen?«

		»Ist kein Ofen da, und bräucht auch keinen, wann du da wärst.
Komm, bleib da!«

		Er horchte auf. »Mich daucht, ich hör sie kommen.« Er sprang zum
Fenster und öffnete es ein wenig. Sie hüpfte ihm nach und hing sich
an ihn.

		Die Talstraße herauf näherte sich ein langer Reitertrupp. Helme
und Rüstungen blinkerten im Mondenschein.

		»Wie sacht sie reiten, als wärens Gespenster!« flüsterte die
Trudel.

		»Sie haben die Bügel in Stroh und die Hüf in Fetzen gewickelt,
daß es nicht klirrt,« versetzte der Pfeifer. Er schloß das Fenster.
»Jetzt ade, bis nachher,« sagte er, das zitternde Mädchen
umschlingend. »Geh ins Bettlein und schlaf gut, ums Tagen komm ich,
da singen wir

		Wann ich des Morgens früh aufsteh,

da ist mein Stüblein geheizet,

da kommt mein liebes, schönes Lieb

und beut mir ein guten Morgen.«

		»Ach!« maulte sie.

		»Des Morgens muß ich früh aufstahn,

mein lieben Buhlen nit bei mir han,

so trauert mein Herz, so trauert all mein Gemüte. [bookmark: page223]223

		Bleib noch da, ein Weilchen nur! Bis sie absitzen, eins trinken,
reden und wieder aufsitzen, ist Zeit genug!«

		»Schön. Auf einen Bügeltrunk von Küssen mags reichen. Aber
geschwind!«

		Der Platz vor der Mühle füllte sich mit stampfenden und
schnaubenden Pferden, stampfenden und pustenden Reitern, die ihre
erstarrten Glieder zu beleben trachteten. Mangold von Eberstein,
Fritz von Thüngen, Philipp von Rüdickheim und zwei von der Tann
gingen ins Haus und betraten die Stube, wo die andern Junker schon
bei dampfendem Wein warteten.

		Nach kurzer Begrüßung begann Mangold: »Wißt ihr alle, was los
ist?«

		»Nit so ganz,« versetzte Heinz Kottwitz.

		Mangold: »Also. Kundschaft besagt: Ein Nürnbergischer Ratsherr,
Andreas Tucher mit Namen, reiset gen Worms zum Reichstag. Das
heißt, er geht mit falschem Namen als in Geschäften, aber wir haben
gut Wissen, wer er sei und was er will. Zuvörderst ist er auf
Hammelburg gezogen, dort hat er einen Tag mit denen von Fulda, als
ich acht, daß er den Abt wider uns, die wir Krieg haben mit
Nürnberg, aufbringe, und sind Abgesandte des Abts, darunter sein
Hauptmann Jost Riedesel, zu Hammelburg eingeritten. Von da wird er
mit Fuldischem Gleit gen Gemünden und wahrscheinlich auf Wertheim
zum Grafen reisen. Am frühesten heut, möglich auch erst morgen oder
übermorgen, wird er aufbrechen, und, wie leicht zu denken, am
liebern bei Nacht, was ihm sicherer daucht. Den Tucher zu
erwischen, kost es was es wolle, ist unser Ziel. Denn das wär ein
großer Schlag wider die von Nürnberg, und da müßten sie bald
nachgeben in unserem Handel. Zu solchem Zweck halten wir oben
zwischen dem Sodenberg und dem Reußenberg im Wald.«

		»Die Unserigen und die Rosenbergischen halten schon seit Anbruch
der Nacht,« sagte Jörg von Thüngen, »und sind Reuter auf je ein
Schritt und tausend aufgestellt bis hart an die Mauern von
Hammelburg, daß wir Kundschaft kriegen, sobald die aufbrechen.«

		Mangold: »Gut. Und eure Haufen, wo liegen die?« [bookmark: page224]224

		Jörg: »Der Straß nahebei im Holz. Aber bei der grimmen Kalt ist
bös halten, das schafft weder Mann weder Gaul länger dann ein paar
Stund.«

		Mangold: »Ist auch nit not mehr dann ein paar Stund zur Nacht.
Und kommen die Nürnberger nit, so laßt die Eurigen vor Tag sachte
wieder auf den Reußenberg rücken und dort bereit sein, gesattelt
und angelegt, daß sie auf sein können, sowie Kundschaft von
Hammelburg kommt. Und die Unserigen müssen daherunter in die Mühl
und teils in Wald zurück, daß sie Feuer machen können.«

		Eustach von Thüngen: »Ja, wann wir den Sodenberg hätten, da wärs
leicht, könnten geruhsam oben sitzen und käm uns keiner aus. Der
Reußenberg liegt ein wenig zu weit ab der Straß.«

		Heinz Kottwitz: »Ist der alte Neidhard droben?«

		Jörg von Thüngen: »Ja, aber ist nichts von ihm zu besorgen. Er
ist gar krank und liegt zu Bett. Acht, er wirds nimmer lang tun und
vielleicht gar nimmer aufstehn.«

		Wilhelm Fuchs: »Wär er schon tot, hätten wir auf dem Sodenberg
ein gut offen Haus.«

		Fritz von Thüngen: »Du sprichst schön von meinem Bruder!«

		Wilhelm Fuchs: »Na – ihr habt doch immer ohne einander sein
können.«

		Heinz Kottwitz: »Soll öfter so sein unter Thüngischen Gebrüdern
und Vettern.«

		Einige lachten.

		Fritz: »Ich hört, von denen Kottwitz, Adelsheim und dergleichen
Art stünden auch wunderselten zwei in einem Stall. Wie dem auch
sei, und konnten wir einander auch gern entraten, mein guter Bruder
Neidhard und ich, das will ich doch nit leiden, daß ihm einer den
Tod wünscht, wann ich dabei sitz.«

		Wilhelm Fuchs: »Also dann geh hinaus. Ich bin dem Alten gar
gram, denn er nimmts gar zu genau mit der Ritterehr. Und acht, er
hab dahier am Tisch kein bessern Freund dann mich, seinen Bruder
und Vettern nit ausgenommen.«

		Mangold: »Laßt ihn leben und sein, wie er ist. Er ist ein treuer
Ritter und großer Kriegsmann; wollt, er hielt uns zu. [bookmark: page225]225 Hab mich oft
hart mit ihm geredt, aber nie kein Falschheit von ihm erfahren.
Hätt er jetzt einen Anschlag wider uns, er ließ uns zuvor absagen.
Er ist nit so wie der Bauerngraf zu Wertheim. Itzt aber nimmer viel
geteidingt, es ist nit Sattelhenkens mehr. Das wollt ich euch noch
sagen: Haltet mit den Gäulen gut ein Schritt dreihundert oder viere
von der Straßen ab, daß keiner wiehert, so die andern heranrucken,
und muß Fußvolk zunächst der Straßen sein, das fällt die
Nürnbergischen mit Geschrei an und ist ihnen solang auf dem Pelz,
bis die Reuter nachkommen. Die Reuterhaufen aber müssen schön
verteilt sein zu beiden Seiten im Holz und vorn und hinten, daß uns
keiner entrinnen mag.«

		Jörg von Thüngen: »So haben wirs mit Kunz und Zeisolf von
Rosenberg oben schon ausgeredet und eingericht. Ihr braucht nur
mehr in Stellung ziehn und habt die Seiten im Holz herunter gen
Weikersgrüben zu und vorn gen Aschenrod.«

		Mangold: »Gut. Und ihr nehmts in Achtung und sagts auch euren
Leuten, daß sies achten: der Tucher, das ist ein dicker, großer
Mann mit braunem Bart, daß mir der nit erschlagen oder gefährlich
verwundt wird. Wir müssen ihn lebendig haben. Und, versteht sich,
auskommen darf er auch nit.«

		Eustach: »Wollens in Acht nehmen. Aber sag, wo solls dann hin
mit dem Gefangenen und den Gütern?«

		Mangold: »Die müssen wir teilen in alle Wind, damit daß die
Nacheil, so die Fuldischen oder die Nürnbergischen ein Geschrei
höben, desto schwerer wurd. Drum ein Teil auf den Reußenberg, ein
Teil nach Burgsinn, Zeitlofs, Aulenbach und Rüdickheim, nach
Urspringen nichts, weil man sich des Grafen von Wertheim versehen
muß, und der Tucher, der muß mit mir auf den Brandenstein. Werden
aber keine Güter dabei sein, die viel Wert haben, nur
Gefangene.«

		Jörg: »Die tun am besten bei uns auf dem Reußenberg. Sollens die
von Fulda und Nürnberg nur wissen, daß sie da liegen. Mit dem Stift
steh ich ohnedem in Handlung und der Stachus auch und die
Voitischen und Heinz Kottwitz nit minder, kommt uns der Fang eben
recht. Und der [bookmark: page226]226 Reußenberg ist fest genug; hat sich der Bischof
Johann von Würzburg vor 80 Jahren erst den Schädel dran
eingerannt.«

		Mangold: »Macht das, wie ihr wollt. Nur muß es beschlossen sein,
daß dann kein Trendeln und Umscheißen sei. Denn ich pack den Tucher
und trag ihn eilends fort mit mir auf mein Nest, kann mich um euch
nimmer viel scheren.«

		Die Tür ward aufgestoßen, und Lenhard Schupff mit Zapfen im Bart
und bereifter Pelzhaube, dem Knecht Ruprecht nicht unähnlich, trat
ein. »Meine Herren schicken mich eilends,« sprach er, »es ist
Botschaft kommen, die Nürnberger sind nach elfe zu Hammelburg
aufgebrochen und ziehn unter Saaleck her gen Eschenbach herauf, ein
Schlitten vierspännig mit guten, schnellen Gäulen und bei dreißig
Reuter Gleit. Ein Nürnberger Ratsherr, der soll im Schlitten
sein.«

		Mangold: »Dreißig Reuter, da sind wir nit viel über. Rösch auf
die Gäul! Und die Fäust gut um die Griffe, es wird nit just hergehn
wie Mehl und Butter.«

		Die Junker sprangen auf. Wilhelm Fuchs stieß den schlafenden
Nebukadnezar an. Er riß die Augen auf und starrte umher. »Nun hat
er alles verschlafen!« lachte der Fuchs.

		Fritz von Thüngen drauf: »Er schlaft nur auf den Wirtsbänken,
einmal ein Stund, wieder einmal eine Stund oder zwo, dann saufen,
dann reiten, dann saufen . . .«

		Wilhelm Fuchs: »Alter, auf! Jetzt weißt du erst garnichts von
dem, was du tun sollst.«

		Nebukadnezar sich mühsam erhebend: »Nu – was wirds sein! Halten,
dreinschlagen, fangen. Das treib ich länger dann dreißig Jahr und
brauch keine Lehr dafür. Dann wie ich halten und reiten muß, das
weiß ich schon, und was mir begegnen mag, das kann mir keiner
sagen.«

		Wilhelm Fuchs: »Aber den Nürnberger Ratsherrn, den sollst du
leben lassen, hörst du?«

		Nebukadnezar: »Versteht sich, es geht um die Woll mehr dann um
den Hammel. Stößt er mich nit, stoß ich ihn nit wieder. Aber mein
Leben ging mir vor, so schlecht es ist.«

		Sie tranken aus und verließen die Mühle. Draußen ward
aufgesessen. Der Roßmüller und die Bärbel hatten es eilig, [bookmark: page227]227 umherzulaufen
und noch dem und jenem einen Becher heißen Weines zu bringen.

		»Trudel!« keifte die Alte. »Trudel! . . . Wo die Leische wieder
stecken mag! Immer wann man sie bräucht, ist sie nit da!«

		Der Pfeifer erschien in der Tür, zog sich die Handschuhe an und
hastete dem Stall zu. »He!« sagte der Schau, der unten gerade
seinen Gaul herausführte. »Der Harnisch steht dir halb offen da
unter der Achsel.«

		Der Pfeifer, den Arm hebend: »Geh, schnall mir ihn zu.«

		Der Schau, den Riemen anziehend: »Ja, wann einen Maidlein
rüsten!«

		Der Pfeifer machte seinen Schimmel fertig, zog ihn hervor und
schwang sich in den Sattel. Die Trudel sah oben zum Fenster heraus.
Er warf ihr eine Kußhand zu und sprengte den anderen nach.

		Sie ritten das schmale Seitental hinauf. Im Dörflein
Weikersgrüben, das den Thüngischen Ganerben zum Reußenberg gehörte,
fanden sie die wehrhaften Bauern auf und um den Ort herum Wache
halten, daß keiner heraus oder hinein könne, er wisse denn die
Losung. Mangold hielt an der Wegkreuzung und befahl den Pfeifer und
den Schau zu sich.

		»Ihr reitet da rechts den Weg auf Aschenrod hinauf,« sprach er,
»und haltet zu äußerst nach vorn zu Roß. Es hat da ein Gestrüpp,
das mag euch bergen. Die Nürnberger haben gewißlich zwei Vorreiter
auf ein Schritt hundert oder zwei vor den andern. Die laßt ganz
still fürbaß, und wann ihr hört, daß hinten die Sach anhebt, dann
ihnen nach oder sie aufgehalten, so sie zurücktrachten, und sie
niedergemacht.«

		Die beiden taten, wie ihnen geheißen, bogen in die bezeichnete
Richtung ab und ritten im hohlen Weg hinauf. Oben auf dem
Höhenrücken an der Straße, die von Hammelburg nach Schönau im
Saaletal und Gemünden führt, fanden sie einen Bestand von jungem
Laubholz, zumeist Eichen, die noch voll welker Blätter starrten,
und suchten sich darin einen Platz, wo sie geborgen waren und doch
ziemlichen Ausblick hatten. Zur Linken sahen sie die Forchengehölze
an der Straße hinauf [bookmark: page228]228 und dahinter den ragenden Klotz des Sodenberges
mit der dunklen Burg und dem rötlich glühenden Fensterauge; vor
ihnen weit leuchtete die sacht gen Mittag hinabsinkende Talbreite
um Höllrich. Da spähte auch der Reußenberg mit seinem Schloß
flimmernd herüber. Und wenn man sich ganz umwandte, sah man
nordwärts fern überm Saaletal und den Wäldern die Rhönkuppen zart
im Mondesduft hingezogen.

		Es war so still, daß sich jedes Schnauben der Gäule und Rascheln
im steifen Dürrlaub weit hörbar machte. Der Schau fand es für gut,
seinem Gaul einen Futtersack vor die Schnauze zu binden, saß ab und
tat es. Das dämpfte sein aufgeregtes Blasen und hinderte ihn in
etwa am Wiehern. Dann stieg er wieder auf, und sie hielten und
horchten in die starre, taghelle Nacht hinaus. »Blau!« flüsterte
der Schau nach einer Weile, »ich reit lieber einen halben Tag Trab,
als so zu stehen. Mir wachsen die Eisnadeln in den Zehen, ohngeacht
ich Stroh um die Bügel und Hasenfell im Stiefel hab.« Der Pfeifer
zog die Handschuhe ab, hing sie übern Sattelknauf und rieb sich die
Finger. »Das verfluchte Blech,« meinte er, »das ist wie Eis. Und
faßt mans an, bleibt einem das Fell dran kleben.« Sie schwiegen und
harrten. Nach einer Weile sah der Schau zum Mond auf. »Es muß eine
Stund nach Mitternacht sein. Daß sie noch nit kommen!« Wieder
warteten und lauschten sie. Hinterm Hügel in Aschenrod bellte
immerzu ein Köter, und in den Wäldern an der Saale erwachte ab und
an ein Wolfsheulen oder ein Eulenruf. Die Schneelandschaft
glitzerte und flimmerte. Die grimme Kälte machte Roß und Reiter
schläfrig. Sie ließen abwechselnd die Köpfe hängen, fuhren wieder
auf, schüttelten sich, streckten und rieben die Glieder, wippten in
den Bügeln.

		»Horch!« zischte der Pfeifer. Auf einmal waren sie alle beide
ganz wach und warm. Längs der Straße kam gedämpftes Pferdegetrappel
heran und wurde immer vernehmlicher. Dann schwoll es wieder ab. Die
Reiter schienen in Schritt zu fallen. Es knirschte und knarrte wie
von Schlittenkufen auf bloßem Boden. Plötzlich ein Rosseschnauben
ganz nah und Stimmen. Zwei Reiter tauchten auf. Sie zogen im
Schritt einher und hielten genau vor ihnen auf der Straße [bookmark: page229]229 still. Der
Braun des Schau spitzte die Ohren und schnob in den Futtersack.
Sein Reiter ließ ihn mit einem Ruck die Stange fühlen, der Pfeifer
schlug ihn leicht auf die Schnauze.

		Die Reiter auf der Straße wandten sich um. »Warum kommen sie nit
nach?« sagte der eine. Der andre drauf: »Es hat da eine Wächte und
daneben ist der Schnee als abgeweht, da geht der Schlitten hart
drüber, und müssen wohl anschieben.« Der erste: »Es hat nit gar
viel Schnee. Ich sagts, ein Wagen wär besser gewesen.« Der zweite:
»Macht aber Lärm weithin.«

		Sie hielten und schwiegen. Der Braun des Schau, das dumme Tier,
wollte durchaus nicht mehr still bleiben. »Horch!« riß es den einen
der Reiter, »da ist was in den Sträuchen!« Der andere: »Mag sein
ein Has.« Der erste hineinspähend: »Mir war, ich hätt glühe Augen
gesehn.« Der andere: »Das sind Wölf. Vorhin im Wald hinter Saaleck
sah ich auch ihre Augen glühn. Die lockt der Geruch von Menschen
und Roßfleisch an. Komm. Sie fahren wieder.« Sie setzten sich in
Bewegung. Der Gaul des Schau war nicht mehr zu halten. Wie er ihn
auch im Maul riß und die Sporen eingrub, er warf den Kopf auf und
prustete wiehernd in den Sack. »Jetzt los!« schnob der Schau. Sie
senkten die Spieße und fuhren aus dem Gestrüpp heraus. Der Schau
prellte mit dem einen Reiter zusammen, der andere flüchtete gradaus
und hob ein Geschrei. Ihm setzte der Pfeifer nach. Sie jagten eine
Strecke auf der glatten Straße hin, bis eine Biegung kam. Da
rutschte das Pferd des Reiters, kam auf die Knie und schlitterte
über den vereisten Boden, daß es Funken stob. Der Pfeifer traf den
Knecht mit der Lanzenspitze zwischen Helm und Halsberge hinten
hinein. Er schrie auf und stürzte. Der Pfeifer fing den ledigen
Gaul, der sich wild aufrappelte, und sah auf den Reiter hinab, der
jammernd da lag. Ein dunkles Blutschlänglein kroch unter seinem
Helm hervor und ringelte sich im Schnee. Der lange Hans kehrte sich
und galoppierte, den gefangenen Gaul am Zügel, die Straße zurück,
um die sich ein gewaltiger Lärm erhoben hatte. Reiter umjagten
einander im mondhellen Feld mit Geschrei und schlugen sich Mäuler
und Nasen blutig. Der Schau und der [bookmark: page230]230 Fuldische Knecht prügelten
mit Lanzenstümpfen aufeinander los. Der Pfeifer half ihm, den
Gegner erledigen, indem er diesen anritt und aus dem Sattel warf.
Das weitere dem Genossen überlassend, stürmte er fort, dem Kampf
zu, und ließ unterwegs den fremden Klepper fahren. Ein Mann lag
quer über der Straße auf dem Gesicht und röchelte, ein gestürztes
Roß stöhnte im Straßengraben, ein paar Leute schlugen sich zu Fuß
herum. Auf der Straße mitten im Haufen der Balgenden stand ein
vierspänniger Schlitten. Die Vorauspferde waren zur Seite
gesprungen und bis zum Bauch in einer Schneewächte versunken.
Fußknechte waren ihnen in die Zügel gefallen. Der Kutscher brüllte
und schlug wild mit der Peitsche drein. Unter der Plache, die den
Schlitten überwölbte, sah halb aufgerichtet ein in Pelz gehüllter
Mann hervor. Mangold von Eberstein hielt daneben. Sie stritten
miteinander. »Ich hab Geleit vom Reichsregiment! Im Namen des
Kaisers laßt mich reisen – bei Acht und Bann! –«

		»Das kann Euch nit helfen, Herr Tucher,« rief Mangold. »Ihr müßt
gefangen sein.«

		Der schreiende Kutscher ward vom Sitz gezerrt und in den Schnee
geworfen, daß eine glitzernde Wolke aufstob. Ein Ebersteinischer
Knecht sprang auf den Bock und ergriff die Zügel, ein anderer zum
Tucher hinein. Die Pferde wurden auf die Straße zurückgerissen, die
Peitsche knallte, hinten ward angeschoben und hui! gings dahin. Ein
geharnischter Reiter stürmte auf Mangold los und schrie: »Fuldisch
her zu mir! . . .« Mangold parierte seinen Streich mit einem Hammer
und schlug zurück, daß der Helm krachte. Der Fuldische wankte, und
zugleich brach unter ihm das Pferd zusammen, dem ein Fußknecht den
Spieß hineingerannt hatte. Mangold schrie: »Blau – weiß! Bald wart
auf mich!« – wandte sein Roß und hinterm Schlitten her. Einige
folgten ihm, darunter der Pfeifer. Der Schlitten bog in den Abweg
zu Tal – holterpolter! – und fuhr den Gäulen in die Hacken. Der
Fahrer stieß den Bremsstachel ein. »Halt, zurück!« schrie er. Zwei
Knechte, die hinten aufgesprungen waren, hingen sich in die Kufen.
Mit Rutsch und Stoß und Hin [bookmark: page231]231 und Her gings den Hang
hinab. »Pfeifer!« rief Mangold, »reit zuruck und schau, wies weiter
geht!« Noch einmal jagte der Pfeifer ins Kampfgetös und stieß auf
Fritz von Thüngen.

		»Wie stehts?« fragte er. »Gut, soviel ich sehn kann,« versetzte
der. »Wir sind über.« Eben kam Zeisolf von Rosenberg auf dampfendem
Roß aus dem Wald heran. »Sie fliehen,« sprach er, »so viel ihrer
noch frei und im Bügel.« Die Straße zurück und beiderseits im Holz
ging eine wilde Hetze mit großem Geschrei an. Mehrere Thüngische
und Rosenbergische Reiter kamen mit Gefangenen. Einzelne Paare
schlugen sich noch abseits im Feld herum, ledige Pferde liefen
dazwischen, Gefallene lagen bei verlorenen Helmen und
Lanzentrümmern. Nebukadnezar und sein Knecht brachten einen, der
noch immer Versuche machte, sich zu wehren. »Das ist ein weidlicher
Gesell,« rief der Voit. »Hat mir hart zugesetzt und mich verwundt,
gefällt mir aus der Maßen. Fritz, wann du den brauchen könntst, den
gönnt ich dir. Laß ab,« sprach er zu dem Gefangenen, »und gib dein
Gelübd. Magst uns ein oder andere Reis dienen, wann du willst. So
du aber itzt noch davon trachtest, oder auf meinen Schaden sinnst,
müßt ich dich vom Leben ab bringen; wär mir leid, bist ein braver
Bursch.«

		»Ist das Herr Fritz von Thüngen?« fragte der Mann. Und als es
bejaht wurde, sagte er: »Dem will ich dienen.«

		Der Pfeifer rief zwei Fußknechte mit Spießen an, die
vorbeikamen: »Wer seid ihr?« »Bauern aus Höllrich,« versetzten sie.
»Geht da hinauf gen Aschenrod,« schuf er ihnen, »da liegt einer,
den hab ich niedergerannt und hart verwundt. Klaubt ihn auf.« Die
Bauern gingen in die gewiesene Richtung. Der Pfeifer kehrte sich
und jagte gegens Dorf hinab.

		In Weikersgrüben war schier alles auf den Beinen und lief
gaffend zusammen, als der Schlitten und die Reiter im Galopp
durchsausten, daß der Schnee hinterher stob. Erst bei der Roßmühle
unten befahl Mangold Halt. Der Müller wurde herausgeholt und mußte
Wein bringen. Mangold war abgesessen und trat mit einem rauchenden
Becher zum Schlitten. Er hob die Plache auf. [bookmark: page232]232

		»Nun willkommen, Herr Tucher, in meiner Haft,« sprach er. »Habt
keine Sorg, Ihr sollt ritterlich gehalten sein. Da trinkt, wir
haben noch eine gar lange Fahrt.«

		Der Tucher sah hervor: »Ist das Euer Schloß?« fragte er
verwundert.

		Mangold verneinte es lachend.

		Der Tucher drauf: »Eh ich trink, sagt mir, wes Gefangener ich
sein soll.«

		Mangold: »In der Odheimerin Namen seid Ihr gefangen von mir,
Mangold von Eberstein.«

		Der Tucher seufzte und sah düster vor sich hin.

		»Was ist dran?« ermunterte ihn der Ritter. »Krieg ist Krieg. Bin
auch schon etlichemal gefangen gelegen und ward immer gut gehalten,
bis einmal in einem schwäbischen Städtlein; da freilich ist mirs
übel ergangen im Turm, und wollten mich auf den Tod bringen, die
Lumpen; habs ihnen auch, nachdem ich ledig geworden, heimgezahlt,
daß sies noch heut gedenken mögen. An Euch selber hängts, daß Ihr
nit lang lieget. Bringt Eure Stadt zu einem guten Vertrag, und Ihr
werdet frei.«

		Der Tucher abermals seufzend: »Es ist ein Unglück, ein großes
Unglück! Wüßt nur bald mein Weib, daß ich leb,« setzte er
hinzu.

		Mangold drauf: »Das soll sie wissen und in wenig Tagen schon,
dafür laßt mich sorgen. Nun trinkt und seid fröhlich!«

		Der Tucher: »Seis denn, wie Gott will. Ihm befehl ich mich und
eurer Ritterlichkeit, Herr von Eberstein.«

		Er trank und Mangold trank ihm zu. »Auf Treu um Treue!« Indem
kamen einige Reiter den Weg herab. »Wer ists?« rief der Junker. Es
war Fritz von Thüngen mit Knechten von Zeitlofs und vom
Brandenstein. »Hat all gut gegangen,« sprach er, sich abwerfend.
»Achtzehn oder zwanzig mögen gefangen sein, sechse, siebene
beiderseits liegen verwundt oder tot, die übrigen hat der Reißaus
gepackt und fegt sie gen Hammelburg zurück. Dein Knecht, der
Aschmesser, ist verwundt, aber nit schlimm, er kann zu Pferd nach,
und meiner Knechte einem ist der Gaul erstochen worden, und mich
hats da im Arm ein wenig gefleischt von einem Stich. [bookmark: page233]233 Das Jagen
hinterher hab ich nimmer mitreiten wollen; mag sein, sie fangen
noch ein paar dabei.«

		Er hatte sich auch einen Becher bringen lassen und trat zum
Schlitten heran. »Euer Wohl, Herr Tucher,« sagte er. »Gedenk ichs
recht, so sind wir anno 85 zu Heidelberg zusammen gewest als
Studenten, bin der Fritz von Thüngen.«

		»Potztausend!« rief der Tucher, »du schöne Zeit! Ich gedenk es
wohl und gern. So wär ich dann schier bei alten Freunden?«

		Fritz: »Das seid Ihr, und daran ändert das bißle Krieg nichts.
Ja zu Heidelberg, da ward viel getrunken und wenig studiert. Die
Jura und Philosophie, die hab ich weidlich verschwitzt, aber Saufen
und Fechten, das kann ich noch und hoff, auch Ihr!«

		Der Tucher: »Traun – und jung seid Ihr geblieben!«

		Fritz lachend: »Wenigstens im Mondschein!«

		Der Tucher: »Noch ganz die gleiche ranige Person. Und wie Ihr
reiterlich die Beine setzet, daran hätt ich Euch
wiedergekannt.«

		Er trank und hob den Becher: »Heidelberg!« sprach er sinnend.
»Das Wort ist als ein Frühlingslüftlein voll Blütenduft trotz
Winternacht und Gefängnus.«

		»Alsdann auf eine fröhlich Haft!« sagte Mangold. Sie schüttelten
einander die Hände. »Und itzt müssen wir weiter,« fuhr der
Ebersteiner fort. »Ich bitt Euch', schaut nit umher im Fahren und
trachtet nit davon auf Ritterwort. Mein Mann, der bleibt bei Euch
sitzen da, daß es Euch leichter wurd, soll Euch aber sonst zu
Diensten sein, so Ihr was bedürfet. Habt Ihr auch warm genug? –
Schön. – Dann gut Nacht!« Er ließ die Plache fallen und rief:
»Aufgesessen!«

		Der Pfeifer nahm sich Urlaub. Die andern legten sich um den
Schlitten und trabten mit ihm fort.

		 

			[bookmark: foot9]Uhland, Volkslieder.


	
		
		Burgwinter

		Herr Andreas Tucher schritt in seinem Gefängnis
auf dem Brandenstein unruhvoll hin und her. Es war jene Stube an
der Nordseite des Torbaues, aus der ungefähr anderthalb [bookmark: page234]234 Jahre zuvor
der Grübel entkommen war. Nur hatte sie der Burgherr für den
patrizischen Häftling so behaglich, als es gehen mochte, richten
lassen. Die Wände waren frisch getüncht; statt des offenen Herdes,
der früher den einen Winkel geschwärzt und den Raum mit beizendem
Geruch durchtränkt hatte, war ein neues Kachelöflein gebracht und
aufgemauert worden; ein Spanbett mit hochgeblähtem Pflumit und
weichen Kissen stand bereit, den vornehmen Nürnberger wenigstens
zur Nacht seiner Sorgen vergessen zu machen; auf dem eichenen Tisch
fehlte nebst Schreibpult, Feder, Papier, Tinte und Streusand nicht
die Bibel zur Tröstung der Seele und eine wahrhaftige und überaus
kurzweilig zu lesende Chronika der hochlöblichen freien Reichsstadt
Frankfurt mit ausführlicher Schilderung aller dortorts
stattgehabten Erwählungen römischer Könige zur belehrenden und
unterhaltenden Vertreibung der langsam kriechenden Stunden, und
schließlich ließ es die Burgfrau nicht an Sorge für Reinlichkeit
und Bequemlichkeit fehlen, daß nichts von dem ermangelte, was Hans
Sachs an ordentlichem Hausrat empfiehlt:

		». . . Tisch, Stuhl, Sessel und Bank,

Bankpolster, Küß und ein Faulbett

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .   .
  .

Leuchter, Butzscher und Kerzen viel,

Schach, Karten, Würfel, ein Bretspiel,

ein reisende Uhr, Schirm und Spiegel,

.   .   .   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .   .
  .

ein Spannbett muß darinnen stehn

mit Strohsack und ein Federbett,

Polster, Küß und ein Deckbett,

Deck, Prunzscherb, Mundglas und Bettuch . . .«

		Nachdem der Tucher sein Wort gegeben hatte, daß er keinen
Fluchtversuch und nichts dem Hause Schädliches unternehmen werde,
hatte man ihm auch stundenweise freien Umgang im innern Hof und in
den Wohnräumen der Kemenate verstattet. Er nahm an den gemeinsamen
Mahlzeiten teil wie ein Gast, den man ehrte, und man ließ ihm in
allem fast mehr Höflichkeit und Aufmerksamkeit angedeihen, als es
sonst Genossen ritterlichen Standes gegenüber des Hauses [bookmark: page235]235 Gepflogenheit
war. Nichts fehlte ihm außer eben die Freiheit.

		Und diesen empfindlichsten aller Mängel zum hundertstenmal
betrachtend, stand Herr Endres jetzt gerade vor dem Fenster still,
aus dem der Grübel entschlüpft war, und das man seither mit einem
sehr kräftigen Gitter aus schmiedeeisernen Kantenstäben versehen
hatte. Die kleinen, bleigefaßten, achteckigen Scheibchen aus
leidlich klarem Glas gestatteten einen Blick auf den verschneiten
Hang des gegenüberliegenden Escheberges, und ein ostseitiges
Fenster ließ den inneren Burghof übersehen. Winter, Winter, Winter
lag und lastete still, weiß und kalt auf dem Brandenstein. Lockerer
Schnee, noch keine vierundzwanzig Stunden alt, bedeckte reinlich in
zwei Zoll Höhe das Dach der Backstube, bauschte sich wattig über
dem Giebel und lag schön gehäuft auf dem hohen Schornstein und den
kahlen Ästen der Linde, die im Eck zwischen dem obern und dem
untern Hofabsatz stand. Und die karge Sonne, die drüben den
Berghang noch umgilbte, wollte von den Hofgebäuden schon wieder
wegrücken, und die Schneehauben auf den Dachlucken schatteten
blaukalt. Herr Endres trat zum Ofen, betastete die grünverglasten
Kacheln und war zufrieden, als er draußen im Gang die schlürfenden
Tritte des alten Flor, des Holzsägers und Heizers, vernahm, der nun
kam, seine Fracht geräuschvoll vor der Türe ablud, mit einem
Schürhaken im Bauch des Ofens herumscharrte und gemächlich ein
Scheit nach dem andern in die Feuerhöhlung schob. Dann wurde es
wieder sehr still. Ganz selten einmal tappte unten ein Schritt über
den verschneiten Hof, und selbst die Stimmen, die dann und wann
laut wurden, hatten etwas Verhülltes und dumpf Tappendes. Aber nach
einer Weile gab es ein neues Geräusch. Zweierlei Schritte kamen die
Schnecke im Turm herauf, ein schwerer und ein leichter, und ein
Schlüsselbund rasselte.

		Diese Schritte gehörten dem Vogt Peter und dem Jörgen Dietz.
Beide kamen, um nach einem anderen Gefangenen zu sehen, dem es
nicht so gut ging, wie dem Herrn Tucher. Er lag im Turmgewölb des
ersten Stockwerkes, hieß Rupprecht Züricher und war einmal, als ihn
Kunz von Rosenberg [bookmark: page236]236 gefangen und auf Wiederstallung ledig gelassen
hatte, untreu geworden. Danach fingen ihn die Brüder Nisika
abermals in der Gegend von Bamberg und brachten ihn auf den
Brandenstein, wo er als Wortbrüchiger hart gepeinigt wurde. Daß er
ein Österreicher aus Kärnten und Untertan des Erzherzogs Ferdinand
war, konnte ihm nichts helfen, denn man wollte wissen, er handle
viel mit denen von Nürnberg, habe ein Warenlager dort und halte
sich hoch und kostlich. Sie schatzten ihn auf fünfthalbtausend
Gulden, jedoch er wollte es nicht zugeben. Erst als man ihn einmal
stundenlang im Stock aufgezogen mit einem Eisen um den Hals, das
inwendig mit Nägeln versehen war, hatte hängen lassen, war er
gefügig geworden und hatte zweitausend Gulden versprochen, wenn er
sie aufbringen könne. Nun wurde seinethalben viel hin und her
geschrieben, und da er Fürsprecher hatte und sich auch der Bischof
von Würzburg für ihn ins Mittel legte, waren manchmal schwierige
Brieflein zu lesen und abzufassen, daher man sich des Jörgen Dietz
als Schriftgelehrten und angehenden Juristen in dem Handel
bediente. Neuestens versuchte man auch noch ein anderes Mittel, um
die sagenhaften Reichtümer des Handelsmannes zu erspüren. Der Bader
von Schlüchtern, in allerlei geheimen Dingen erfahren, wußte
Kräutlein, deren Geruch einschläfern und bewirken sollte, daß der
Schlafende im Traum die Wahrheit rede. Nun setzten sich manchmal
Junker oder Knechte zum Züricher, taten freundlich zu ihm und
spielten mit ihm Brett oder Würfel, wozu sie ihm Geld liehen; dabei
wurde auch Wein getrunken. Wenn nun der Kaufmann schläfrig wurde
und sich niederlegte, blieben sie bei ihm und belauschten seine
Traumreden. So murmelte er im Schlaf einmal was von sechzehntausend
Gulden, und das war ihm sehr zu Schaden.

		Heute brachte ihm Jörg Dietz eine Schrift des Inhalts, daß er an
die von Thüngen und von Rosenberg nichts zu erfordern habe. Die
sollte er, Rupprecht Züricher, unterschreiben, daß sie dem Bischof
von Würzburg geschickt und diesem damit der Grund genommen werde,
sich seiner Sache anzunehmen. Der Vogt Peter, der zugleich
Kerkermeister war, schloß die schmale, mit schweren Bändern
kreuzweis [bookmark: page237]237 beschlagene Eisentür auf, und beide betraten das
Turmgemach, einen wüsten Raum mit unbeworfenen Quaderwänden und
krummem Lehmboden. Die westseitige Fensterluke nebst zwei
Schießscharten war mit Stroh und Fetzen verstopft, die ostseitige
ließ durch ölgetränktes Papier schwaches Licht herein. In einer
Ecke war eine halbverfallene, offene Feuerstätte, auf der
angekohlte Holzstücke lagen. Wenn man da heizte, machte es wenig
Wärme, aber viel Rauch, der es vorzog, im Gewölb zu bleiben, statt
durch den engen, rußtriefenden Schlot längs des ganzen Turmes
hinauf zu kriechen und das Freie zu suchen. Der Gefangene lag auf
einem Strohsack mit Kotzen und Kleidern bedeckt und hatte einen
Wolfspelz zum Kopfpolster. Sein bärtiges Gesicht war erdfahl.
Blinzelnd wandte er sich den Eintretenden zu und richtete sich
mühsam erst halb, dann ganz auf, daß er auf der Bettstatt saß. Um
Haupt und Füße hatte er Haufen schmieriger Fetzen gewickelt.

		»Was gibts schon wieder?« fragte er stumpf.

		Der Jörg legte den Brief auf einen wackligen Tisch, der in der
Mitte des Gemaches stand und Schreibzeug trug. »Das sollst du
unterschreiben,« sagte er dazu.

		Der Züricher drauf: »I schreib, was wöllts, aber zahlen kann i's
net.«

		Der Vogt Peter: »Du hast Geld genug und haben des gute
Kundschaft. Du wirst auf Posen und Breslau schreiben um das Geld,
dann kriegst du eine warme Stuben, wann du das tust.

		Jörg Dietz fügte hinzu: »Und der Hans Kürn, dein Knecht, wirds
holen.«

		Der Züricher drauf: »Der Hans Kürn lugt. Er is mei Knecht net,
hab nia kan Knecht nit gehabt, und aft er sagt, i hab a Geld, aft
lugt er. Er is a arger Mensch und hat mi verkundschaft, wia ma
z'Bayersdorf zammkemman und aft miteinand gritten san. Er ist a
groasiger Knecht, woaß net, wem er ghört, i glaub, er is a Rauber,
und ös werds scho wissen, was er is. Wanns den um a Geld schickts,
der kimmt nimma, hab i nix davo, und ös a nix. Daß i so viel Geld
hab, das hat er bloß gsagt, damit er enk zum Gfallen redt, und weil
ers selber haben möcht.« [bookmark: page238]238

		Jörg Dietz zuckte die Achseln. Der Peter sprach: »Wird einer
mitreiten. Schreib, und es wird dir besser sein.«

		Der Züricher wurde lebhafter: »I ghör nit unter Nürnberg, i ghör
'm Herzog Ferdinand von Österreich zu . . .«

		Sie hörten nicht mehr auf ihn und verließen den Turm. Der Vogt
verschloß die Tür, hinter der der Gefangene fort schimpfte und
jammerte, und schickte sich an, die Treppe hinab zu gehen. Jörg
Dietz sagte: »Ich geh dort hinunter in meine Stube,« und deutete
den Gang entlang, wo neben der Zelle des Tucher eine schmale
Wendeltreppe zur Kaplanei hinabführte.

		Der Vogt war gegangen. Jörg Dietz stand allein auf dem Gang. Er
blickte durch ein Fenster in den Hof. Unten war niemand zu sehen.
Dann machte er ein paar hastige Schritte. Sein Auge haftete auf der
Stubentür, hinter der er den Tucher auf und ab schreiten hörte.
Wieder sprang er zum Fenster, spähte hinab, horchte, huschte leise
zur Tür hin, horchte abermals. Der Tucher schien mit sich selbst zu
reden. Jörg Dietz stand hart an die Tür gedrückt, hob die Hand,
ließ sie sinken, zauderte, hob sie wieder und klopfte. »Tritt ein!«
– Jörg Dietz öffnete und steckte den Kopf durch den Spalt. »Habt
Ihr gerufen, Herr Tucher?«

		Der Nürnberger war stehn geblieben und sah ihn verwundert an:
»Ich? – Ich hab nicht gerufen.«

		Schon stand der Jörg im Zimmer und hatte die Tür zugedrückt. »So
– ich dacht – ich hört Euch reden . . .« Er sah etwas verwirrt und
doch nicht ganz unschlau bald zu Boden, bald dem Tucher ins
Antlitz.

		Herr Endres betrachtete den aufgeschossenen Burschen mit dem
blassen, schwammigen Gesicht und den unklaren Augen, die halb
furchtsam, halb listig dreinblickten und jetzt ein wenig wässerig
wurden.

		»Gut,« sagte er. »Wenn du schon einmal da bist, bleib. Ich möcht
schon lang mit dir reden.«

		Jörg trat rasch zwei Schritte auf ihn zu, machte eine wichtige
Miene und legte den Finger auf die Lippen. »Aber leise, leise, Herr
Endres!« flüsterte er. »Hier haben alle Wände Ohren.« [bookmark: page239]239

		Der Tucher sah ihn von oben bis unten an und schmunzelte ein
wenig. »Hätten wir dann solche Geheimnisse?« sagte er und begann
wieder, die Hände auf dem Rücken, hin und her zu schreiten. Der
Jörg trat an die Tür zurück.

		»Du bist ein Nürnberger?« begann Herr Endres.

		Jörg: »Ja. Des bürgerlichen Färbermeisters Matthes Dietzen
Sohn.«

		Der Tucher: »So. Den kenn ich nit. Wo sitzt er?«

		Jörg: »In der neuen Gassen.«

		Der Tucher, immer hin und her schreitend: »In der neuen
Gassen . . . Und du bist deinen Eltern entlaufen?«

		Jörg: »Nicht eigentlich, aber dem Kloster, darein sie mich
steckten.«

		Der Tucher: »Aus was Ursach?«

		Jörg: »Seht, Herr Endres, das kam so. Ich bin meiner Eltern
drittes Kind, der zweite Sohn. Da ich klein war, hatt ich die
Fraisen und kam einmal schier an den Tod davon. Da gelobt meine
Mutter, wann ich am Leben blieb, sollt ich ein Barfüßer werden.
Denkt doch nur! Ein Barfüßermönch – immer in einer kalten Zelle
hausen, und steinerner Boden und auf einem Brett schlafen und kein
Fleisch – und überhaupt ein Mönch! Ich kam auf die Klosterschul und
hatt Lust am Studieren und merkt wohl auch, daß ich nit ganz
ungeschickt dazu wäre.« Er blickte selbstbewußt lächelnd auf. »Das
Latein gar, das lernt ich gar schnell und gern, und des Publii
Ovidii Nasonis fünfzehn Bücher der Metamorphosen, die wurden mein
Leibbuch. Und da steht allerlei Hübsches darin, das nicht in
Klöstern vorkommt, und kurz, ich dacht, eh du Pfaff wirst, siehst
du dir einmal das Leben an, wie es sein mag. Und da war noch einer,
mit dem war ich gut, der wollt auch hinaus. Da gingen wir zusammen.
Dem andern aber, da wir kaum die Stadtmauer hinter uns hatten, wurd
angst und bange, und er lief zurück. Ich aber schlug mich weiter
als ein fahrender Schüler und kam recht gut bis hinter Schweinfurt.
Da traf ich den langen Knecht da, den Pfeifer . . .«

		Der Tucher: »Und der brachte dich unter die Schnapphähne?«
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		Jörg: »Ja. Er ließ sich anwerben vom Herrn Mangold für einen
gereisigen Knecht, und ich ward als ein Schreiber aufgenommen.«

		Der Tucher: »Hm. Und so kamst du hieher?«

		Jörg: »Ja.«

		Der Tucher: »Und – und was hast du dir dabei gedacht?«

		Jörg: »Recht eigentlich zuerst gar nichts. Ich hatt nur viel
Angst. Aber dann, als ich sah, es geh mir nit ans Leben und würd
recht gut da gehalten, da dacht ich mir, ich wollt die Jura
studieren, und die Ritterschaft könnt mir dabei wohl zu Nutz sein,
wann ich der diente und den Junkern einen Schreiber abgäb. Gar der
Herr Ulrich von Hutten, der ist doch ein großer Mann und hat viel
Gunst bei mächtigen Herren und bei den Gelahrten, der hat mir
versprochen, er wollt mir Geld schaffen, daß ich studieren könnt
auf einer hohen Schul und ein Doktor werden.«

		Der Tucher blieb vor dem Fenster stehen und sah hinaus: »Und an
deine Eltern, an deine Vaterstadt hast du gar nimmer gedacht?«

		Jörg: »Sollt ich meiner Eltern viel denken, da sie mir so wenig
Gutes zugedacht? Ich ließ sie gelegenerweis wissen, daß ich leb und
daß es mir gut gehe. Erst wenn ich ein Doktor bin, da will ich vor
sie hintreten und sagen: Seht, was ich aus eurem Sohn gemacht hab!
Früher mag ich ihnen nicht unter die Augen kommen, sie nähmen mich
am End und steckten mich wieder ins Kloster. Denn der Vater ist ein
gar harter Mann, und die Mutter fromm aus der Maßen und hat guten
Zuspruch bei denen Pfaffen.«

		Der Tucher sich herumwendend und ihn scharf anblickend: »Und der
Stadt Nürnberg, wie willst du der unter die Augen treten, wenn du
jahrelang ihren Feinden gedient hast?«

		Der Jörg sah erst etwas verdutzt. Doch faßte er sich schnell und
erwiderte schlau lächelnd: »Je nun! Es geschieht wohl manchem in
sothanen schweren Zeitläuften, daß er unversehens wider seine
Vaterstadt dienen muß. Und dächt, ein guter Doktor könnt der Stadt
Nürnberg allemal zu Paß sein, ob er sich nun auf der oder jener
Seiten die Sporen im römischen Recht verdient hätt.« [bookmark: page241]241

		Der Tucher wieder im Schreiten: »Ja freilich, mein Lieber, auf
die Sporen kommts an. Aber die verdient sich ein junger Gelehrter
des Rechts nicht in Raubhäusern und Strauchhändeln, sondern beim
Kammergericht. Und beim Kammergericht, da haben des Reichs Städte
was zu sagen, insonderheit die Stadt Nürnberg, wo das
Reichsregiment sitzet. Und was glaubst du, wann ein hoher Herr den
Nürnbergischen Assessor frägt, wer ist dieser junge Doktor Georgius
Dietz Norimbergensis? Und der Assessor zuckt die Achseln und sagt,
er wüßt nit viel von besagtem Dietzen, außer daß er Nürnbergs
Feinden gedient, was meinst du, heißt das ein guter Leumund?«

		Jörg sah den Tucher erschrocken an. »Aber der Herr Ulrich von
Hutten,« sagte er dann »und des Reichs Ritterschaft . . .«

		»Der Herr von Hutten,« unterbrach ihn der Tucher, »und die
Ritterschaft, die haben freilich auch was zu sagen – für jetzt.
Aber ob sie gleich den Endres Tucher gefangen halten und nun etwa
gar groß tun, ich mein halt, die Stadt Nürnberg wär doch fester
gegründt, als der Herr von Hutten und der von Sickingen und
Eberstein und manche andere gegründt sich glauben mögen. Denn, mein
Lieber, die Stadt Nürnberg hat noch viel Geld, und die Ritter haben
nit gar viel, und das Geld singt allemal das längste Lied in der
Welt und hat die letzte Strophen, weil es den längsten Atem
hat.«

		Der Jörg schwieg. Der Tucher fuhr fort: »Drum, mein bester
Georgius doctorandus, rat ich dir,
der Stadt Nürnberg nit ganz zu vergessen – hm? . . .«

		Jörg zögernd. »Wann halt der Herr Endres einmal – ich möcht ihm
schon gern zu Diensten sein –«

		Der Tucher: »Der Endres, der sitzt jetzt in der Mausefalle und
kann gar nichts. Aber er wird schon wieder einmal frei reden, und
wollt Gott, bald. Dann –«

		Der Jörg rasch: »Wann ich wüßt, wie ich helfen könnt . . .«

		Der Tucher: »Still! Jetzt kannst du gar nichts helfen. Halts
Maul und sei auf der Hut. Es mag Gelegenheit kommen, daß du gut
machen kannst, was du etwa wider die Stadt Schlimmes zu tun
geholfen, und vielleicht solche, daß du der Stadt großen Dienst tun
magst.« [bookmark: page242]242

		Der Jörg eifrig: »Den will ich tun.«

		Der Tucher: »Nur Geduld. Ich verlang noch keinen Dienst von dir,
aber bedenks, was ich dir gesagt.«

		Sie schwiegen eine Weile alle beide. Dann sagte der Tucher: »Es
wird wohl viel geschrieben meinethalben?«

		Jörg: »Ja. Es wird viel geschrieben.«

		Der Tucher: »Wüßt gar gern, was die Nürnberger schreiben,
besorg, sie möchten nachgeben.«

		Jörg: »So viel ich weiß, haben sie rechte Not um den Herrn
Endres.«

		Der Tucher: »Könnt ich die Stadt nur wissen lassen, daß sie nit
nachgeben soll meinetwegen! Was liegt an mir! Und wenns mir auch
viel schlechter ging, und sie mich mit Pein angriffen, was liegt
daran – nur nit nachgeben! Will gern leiden für Nürnbergs Ehre und,
wenns sein muß, den Tod.«

		Jörg: »Vielleicht – man könnts der Stadt schreiben –«

		Der Tucher: »Bei Gott, nein! Käms auf, dann gings dir an den
Kragen. Es wird schon die Zeit kommen. Wollen Acht haben.«

		Wieder schwiegen sie. Dann blieb der Tucher stehn und sah den
Jörg lächelnd an: »Die jung Helena, was, die gefällt dir gut?«

		Der Jörg wurde über und über rot.

		Der Tucher: »Ist ein zierlich Maidlein und guten Hauses.«

		Jörg: »Ja, ihretwegen studier ich noch einmal so viel und gern.
Daß ichs sag, Herr Tucher, wann ich mit ihrem Prozeß sie selbst
gewinnen könnt, das wär mein Glück.«

		Der Tucher lachend: »Ei, du hast schon gelernt von den Rittern
und möchtest, als man sagen könnt, ein Schnapphähnlein unter den
Juristen werden.«

		Jörg eifrig: »So ists. Ich sag ihr auch immer, mit den
Schnapphähnen wär nichts zu richten wider Nürnberg, aber mit einem
guten Doktor, da läßt sich jeder Handel gewinnen.«

		Der Tucher: »Freilich, wenn das Herz hinterm Recht ist, da hat
der Prozeß guten Wind. Laß nur den blasen. Und jetzt geh, es möcht
sonst einer merken, daß wir beisammen gesteckt haben. Sei auf der
Hut. Und so du dich wieder einmal [bookmark: page243]243 eines halben oder viertel
Stündleins versiehst, komm wieder herauf.«

		Der Jörg verneigte sich tief, schlüpfte hinaus, horchte den Gang
hinauf und lief die kleine Schneckentreppe ab, die so eng war, daß
man mit den Schultern die Mauern streifte. Unten im steilgewölbten
Vorraum zwischen der Kapelle und seinem Stübchen, hinter dem der
brummige Kaplan hauste, putzte er sich den Ziegelstaub vom Wams,
eilte dann hinaus und sprang wie ein junges Füllen im Schnee über
den Hof hin zur Kemenate.

		Als er im Treppenturm hinauf rannte, kam ihm von oben schlank an
die Mauer gedrückt die Helena entgegen. Der Jörg blieb stehen und
verspreizte die Arme von Wand zu Wand. »Halt! Hie gib Zoll!« lachte
er.

		Die Helena innehaltend machte sich noch stracker und dünner und
sah ihn seltsamlich an. Das heißt, sie sah nie jemand an, sondern
immer rund um einen herum. Ihr Blick war wie ein Wesen mit langen
Beinen und Fühlern, die tasten, und mit einem kitzlig stechenden
Rüsselchen, das bohrt und saugt. Sie stand flach an der Mauer mit
einem schillernden Lächeln und sagte nichts.

		»Unser Sach steht gut,« flüsterte der Jörg, indem er sich nah zu
ihr hinbeugte. Und mit einer flinken Wendung wollte er dem Mädchen
einen Kuß aufhalsen. Aber blitzartig hatte sie die Hand erhoben,
und seine Lippen trafen nur ihre abwehrend gestreckten Finger.
Zugleich drückte sie sich, um unter seinem Arm her zu entwischen.
Doch er fing sie um die schlanken Hüften.

		»Gefangen!« kicherte der Jörg. »Ein Küßlein Schatzung, damit mag
sie sich lösen, sonst spann ich ihr die Finger in Stock oder meß
ihr spanische Handschuh an.«

		Sie ließ sich küssen.

		Unten im Eingang machte sich wer vernehmlich, der pustete und
lärmvoll den Schnee von bespornten Stiefeln stampfte.

		Die zwei schossen auseinander wie die Eichhörnchen, er hinauf,
sie hinunter im Wendelgang der Treppe. Und unten flog sie dem Kunz
von Rosenberg unversehens in die Arme, die allsogleich zuschlugen
wie eine Falle und das Mädchen [bookmark: page244]244 packten und flugs in den
halbdunklen Winkel hinter der Treppe beförderten. Und da küßten die
dicken Lippen des Junkers hin, wo es nur treffen wollte, und
griffen seine Pranken umher, wo Männerhände nichts zu suchen haben.
Sie kicherte, »ich schrei ich schrei ich schrei!« Aber sie schrie
nicht. »Wann kommst du wieder in mein Stüblein?« flüsterte er. »Ich
bleib heut da zur Nacht.« Sie drauf hastig und leise: »Die Mutter
spannt was und paßt so auf. Ich kann nit weg, und tät ichs noch so
heimlich. Aber gen Morgen, da schläft sie fest, und wann ich dann
früher auf und weg bin, kann ich sagen, ich hätt schon den Mägden
geholfen.«

		Das Tor ging. Mangold kam übern Hof herein. Die Helena schlüpfte
windschnell die Treppe hinauf. Kunz blieb breit in der Tür stehen
und erwartete den Ritter.

		Oben in der Stube an der Sonnenseite saß das Elslein vor dem
Fenster, und neben ihr an die Nischenwand gelehnt stand Frowin von
Hutten. Das Elslein flickte Wämser und Hosen. Denn nach uraltem
deutschem Hausbrauch war es Pflicht der Herrin, die Kleidungsstücke
aller Hausgenossen auszubessern, und Margareta, die Tüchtige, die
mit der Sorge für die Nahrung so vieler Insassen und Durchzügler
überladen war, hatte ihre adelige Schülerin für solche Arbeit
eingespannt. Das Elslein tat sie geschickt, wenn auch manchmal mit
Nasenrümpfen, denn die Gewandung der Reitersknechte ließ an
sauberer Haltung oft viel zu wünschen übrig. Im Wams des Schau war
sogar einmal eine Laus gefunden worden, und er, über Tisch darob
verhört, hatte sich auf den Narren ausgeredet, von dem er sie
offenbar im Verlauf einer Balgerei geerbt haben müsse. Doch der
Pfeifer hatte sogleich eingeworfen, er wisse schon, wo man Läuse
erbe, und man müsse sich eben die Nachtquartiere zuvor ein wenig
besehen.

		Das Elslein flickte, und Frowin allerlei plaudernd stand dabei
und sah auf ihre Finger herab, deren Zartheit und feine Gestaltung
durch die Arbeit an so grobem Zeug noch auffälliger hervortrat.
Überhaupt war es angenehm, über sie hinzusehen, wie sie leicht
vorgebeugt saß und die Sonnenstrahlen in den goldbraunen Löckchen
am Saum ihres schlanken [bookmark: page245]245 Nackens spielten. Sie
hatten das Fenster geöffnet. Die Luft spielte ganz mild und
lenzlich herein. Der Schnee tröpfelte vom steilen Dach, und
manchmal schob eine ganze Lawine hernieder und fiel mit dumpfem
Gepolter unten in den Zwinger. Die Spatzen hielten einen Tag im
alten Nußbaum ab, auf welchem anscheinend fast ebensoviel
gestritten wurde wie auf einem der fränkischen Ritterschaft, und
durch das kahle Geäst schimmerten die weißen Hügel herein, über
denen die fernen Waldhöhen des Spessart ganz besonders blau und nah
sich hinzogen, als sollt es warmen Wind und Tauwetter geben. Die
Sonne, so tief sie schon im kurzen Bogen stand, den ihr der Winter
verstattete, legte über die Schneelandschaft jenen sanften
Gelbschein, der das zarte Lächeln des neugeborenen und
hoffnungsvoll wachsenden Lichtes ist, und die Glocken des Klosters
zu Schlüchtern, die eben ihre Stimme erhoben, klangen so nah und
klar, wie die blauen Wälder blickten, und zeigten damit zweierlei
an: daß die Luft, ob sich auch noch kein Ästlein regte, von
Südwesten strich, und daß der kommende Tag Septuagesima genannt sei
und die Vorfastenzeit einleite, die von der Christenheit
gemeiniglich dazu benützt wird, dem Fleische aller Art noch
ausgiebig und mit rechter Inbrunst Lebewohl zu sagen.

		Wenn das Elslein einen neuen Faden aufnahm und durch die Lippen
zog, sah es den jungen Frowin mit ihren Rotkäppchenaugen freundlich
an. Er plauderte immer eifriger, und sie sagte gar nichts, lächelte
nur manchmal beim Einfädeln oder lachte sogar, wenn er gerade was
recht Kurzweiliges aus seinem jungen Reiterleben erzählte. Heut war
ihm pudelwohl, denn Adelhart von Miltitz, den er für einen
gefährlichen Nebenbuhler achtete, war weit über Land geschickt
worden. Sein überlegener Spott verschlug ihm sonst immer die Rede,
und der Miltitz war um ein ganzes Jahr älter und größer und
schöner, und gegen seine Zierlichkeit im Umgang mit Damen, seinen
Vorsprung an Erfahrung, seine Gewandtheit in artigen Bemerkungen
war einfach nicht aufzukommen. Aber auch das Elslein schien den
braunlockigen Adelhart keineswegs zu vermissen. Frowins hübsches
Gesicht mit dem schlichtfallenden Blondhaar mochte ihr ganz
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gefallen. Und wenn seine blauen Augen, die sehr an jene seines
Oheims Mangold erinnerten und nichts vom flackernden Geist seines
Bruders Ulrich hatten, ihrem Blick begegneten, dann geschah immer
im Zusammentreffen ein Aufleuchten, wie es geschieht, wenn ein
schweifender Sonnenschimmer auf spiegelnde Flächen trifft. Er war
kleiner als Mangold, aber schlank und vornehm gewachsen, und sein
Wesen hatte viel von der sanften Güte und leuchtenden Reinheit der
Mutter, an deren Stimme auch die seine im angenehmen Ton gemahnte,
ob sie gleich schon ganz männlich klang und mehr Reife vermuten
ließ als der kaum noch sichtbare Bartflaum der Oberlippe.

		So unterhielten sich die zwei auf ihre Art und bemerkten es
kaum, daß der Burgherr, der ausgewesen, mit Kunz von Rosenberg
zurückgeritten kam, und daß sonst mancherlei, wenn auch nichts
Ungewöhnliches, in Hof und Haus vorging. Erst als die Tür zum
Nebenraum einmal knarrte und sich ein Huschen, ein Kichern
vernehmen ließ, dann ein Tritt und ein Räuspern, das des Jörg
Dietzen Stimme verriet, runzelte Frowin die Stirn und sagte: »Der
Schüler und die kleine Nürnbergische, die treibens heut wieder
miteinander.« Das Elslein drauf: »Ich glaub, er freit wirklich um
sie.«

		Frowin: »Ja, ja. Sie hat ihn fein am Haken und zieht ihn hin und
her, wie sie mag. Solch ein Karpf, denkt sie wohl dabei, laßt sich
aufheben für alle Fälle.«

		Das Elslein: »Ob das wohl der Frau Agatha recht ist?«

		Frowin: »Der mag manches nit recht sein an ihrem Töchterlein,
kommt ihr aber nit bei. Der Federfuchser wird überhaupt kecker von
Tag zu Tag. Wir müssen ihn wieder einmal tauchen, ihm einen Tort
antun, der Miltitz und ich.«

		Das Elslein: »So wie neulich, da ich ihm auf euer Geheiß Wams
und Hosen vernähen mußt.«

		Frowin: »Horch! Was soll das geben?« Er bog sich schnell zum
Fenster hinaus. Ein heftiges Blasen von Reitertrompeten kam über
den Berg heran auf das Schloß zu. Aber es klang wahrlich nicht
schön, sondern schrill und schneidend falsch durcheinander, ähnlich
dem Geschrei einer Gänseschar. Auch das Elslein hatte sich
hinausgelehnt, und das schmale Fenster [bookmark: page247]247 ließ es nicht anders zu,
als daß beide hart aneinander lagen, und sein Arm auf ihrer
Schulter ruhte.

		Jetzt wurden die Bläser im Torweg sichtbar und näherten sich der
Burg. Drei Reiter waren es, und in was für wunderlichem Aufzug! Der
eine grellgrün, der andere grellrot, der dritte grellgelb
gekleidet, und auf solchem Grund ließ es keiner von ihnen an
mehrerem Farbengeschrei fehlen, so daß man nicht wußte, tat ihr
Blasen mehr den Ohren, ihr Anblick mehr den Augen weh.
Gleicherweise waren ihre Gäule mit den tollsten Schabracken
behängt, und auf den Köpfen trugen Mann wie Roß Pfauenwedel und
Federbüsche, daß es schillerte und flimmerte in der Sonne, und
überdem waren Mützen und Decken mit Schellen behängt, die bei jedem
Schritt klingelten.

		Der alte Torwart stürzte mit dem Hund aus seinem Häuschen hervor
und stand verblüfft in der offenen Nebenpforte. Die Reiter hielten
und setzten die Fanfaren ab. Einer verkündete was mit erhobener
Stimme, wovon man mehrmals den Namen des Grafen von Rieneck
verstand; ein anderer wies eine große Schrift vor. Mehrere Knechte
kamen durch die Wehrgasse herbeigelaufen. Es gab ein Gelächter. Der
Hund bellte wie verrückt. Der alte Leonhard öffnete das große Tor
und ließ die närrischen Herolde ein. Die ganze Burg wurde
aufgestört. Was Beine hatte, rannte zusammen, was Hälse hatte,
streckte sie zum Fenster hinaus; die Hunde im Zwinger wußten sich
nicht mehr zu fassen, aus jedem Gebäude, wo die bunten Bläser
vorbeikamen, schlossen sich Gaffer und Begleiter an, so daß
schließlich im Binnenhof vom Burgherrn bis zum Kaplan und
Eseltreiber alles zu Hauf um die Reiter stand und aus der Kemenate
das gesamte Frauenzimmer dazuströmte. Die Herolde aber, nachdem sie
mit großer Feierlichkeit und gräßlichen Mißtönen, so daß alle die
Ohren zuhielten und schrieen und lachten, ein neues Signal geblasen
hatten, setzten die Trompeten auf die Knie, und der mittlere begann
aus einer großen Schrift mit lauter Stimme zu lesen:

		»Wir Eberhard von Gottes Gnaden des heiligen römischen Reichs
Graf zu Rieneck entbieten allen Fürsten, Grafen, [bookmark: page248]248 Edlen, Freien, Herren,
Rittern und Knechten, ingleichen allen edlen und schönen Frauen und
Jungfrauen unsern Gruß zuvor. Als sich zu dieser Frist die Zeit
anhebet, wo männiglich sich bereit auf das große, harte und
trauervolle Fasten und Kasteien des sündhaften Leibes; ehdann man
sich jedoch zu solch schwerer und wohlverdienter Buß anschicket,
Leib und Seel für selbige will stark und dauerhaft machen, auf daß
hinfüro ein jeglicher die mageren Wochen desto baß zu ertragen und
mit größerem Verdienst und Kräften zu erleiden geschickt und
imstand sei; darum allem nutzbaren Getier als Ochsen, Schweinen,
Kapaunen, Hühnern, Gänsen, Enten, Fischen und sonst appetitlichen
Wesen an Leib rücket und es zu verzehren bereitet mit Schmaus,
Trunk, Tanz, Pfeifen, Zymbeln, Geigen und allerlei fröhlicher
Manier; darbei aber auch aller menschlichen Narrheit und Torheit
Zwang, Drang, Fessel, Kerker, Ketten, Sitten und jegliche Hinderung
nach uraltem Brauch wird abgehoben, auf daß sie frei und ledig
einhergehe in aller Unschämigkeit als ihr beliebt und zukömmt, und
sich zu Tod tanze, tobe und falle und nimmer des Leibs und der
Seele nachfolgender Buß und Heiligung im Weg sei: Also haben wir
solcher Frist und uralten Brauchs gedenkend einen großen
Narrenteiding auf Herrenfaßnacht ausgeschrieben nach der guten,
unserer lieben und getreuen Stadt Gemünden, zwischen Main, Sinn und
Saal gelegen, wo die zusammenfließen, und laden hiemit alle des
heiligen römischen Reichs deutscher Nation und des Landes zu
Franken insonders Narren beiderlei Geschlechts auf solchen Tag, und
möge kommen und bringen und zur Schau tragen jeglicher und jegliche
die Narrheit, so ihnen ererbt, erworben, zu Lehn oder eigen, und
sollen sich allda versammeln, teidigen und tagen die Narren aller
Art, hohe und niedere, edle und gemeine, Stadtnarren, Landnarren,
Haus-, Hof-, Dorf-, Schloßnarren, Roßnarren, Hundenarren,
Jagdnarren, Sauf- und Raufnarren, Adelsnarren, Wappennarren,
Stammbaumnarren, grobe und feine Narren, freudige, leidige, neidige
Narren, dumme und frumme Narren, Redenarren, stumme Narren,
fahrende und sitzende Narren, Kleidernarren, Schneidernarren,
Hosennarren, Stiefelnarren, [bookmark: page249]249 Büchernarren, Betnarren,
Lästernarren, Maulnarren, faule Narren, Freßnarren, Hungernarren,
arme Narren, Geldnarren, Narren zu Hauf und Einödnarren, verliebte
und betrübte Narren, grimme, schlimme, wilde und milde Narren, gute
Narren, traurige und schaurige Narren, Hansnarren, Klausnarren,
Kunznarren, Allerweltsnarren. Und soll ein solcher Narrenreichstag
küren siebenmal sieben Narren-Kurfürsten geistlichen und weltlichen
Stands, und sollen solche Kurfürsten sein die fürnehmsten an
Narrheit und küren den allergroßmächtigsten, durch und durch
finstersten, allernärrischesten Narren zu einem Narrenkönig
deutscher Nation und krönen zum Narrenkaiser aller Welt, auf daß er
herrsche und regiere in glänzender, großmächtiger, fürstlicher
Narrenpracht drei Tag und drei Nächt bis an den grauen Mittwoch der
Aschen früh. Sintemal aber kein rechter Narr kann ohne Närrin sein,
und eines jeglichen Narren Narrheit wird gedoppelt, gedreifacht,
gezehnfacht, gehundertfacht durch die Närrin seiner Narrheit, also
soll ein jeglicher Narrenmann bringen oder nehmen seines Herzens
Narrenweib, und soll auch der König nehmen eine Narrenkönigin, und
soll ihm zugricht sein eine große Narrenhochzeit und Heimführung
und Mummerei, Narrenhof, Narrenstechen, Narrenstechhof,
Narrenreihen mit Fressen, Saufen, Klingen und Springen drei Nächt
und drei Tag. Auf solchen Narrentag, Narrenteiding, Narrenhochzeit,
Narrentanz zu Herrenfaßnacht wollen wir laden und bitten, und sollt
ihr Narren allesamt kommen nach Gemünden, der närrischen Stadt, zu
Roß, zu Wagen, zu Schiff, zu Fuß, auf Händen, auf dem Kopf, auf dem
Hintern, allwie es euch beliebt und gemäß. Und soll ein jeglicher
Narr; der solchem Heerbann nit folgt, bedroht sein mit harter Straf
und Pön; ein jeglicher aber, der getreu ist und folget, soll
belohnet sein mit Essen, Trinken, Tanzen, Narrenlust und
Narrenfreiheit aller Art.

		Solches zu verordnen und kundzutun haben wir ausgesandt unsern
lieben und getreuen Junker David Truchsaß von Rieneck, Ritter, mit
diesem Brief, geben zu unserer Narrenburg Rieneck vorm Spessart auf
Lichtmeß a. d. 1521 unter unser Insiegel.«

		Nun setzten die dreie wieder ihre Fanfaren mit den [bookmark: page250]250
herabhängenden Wappenstandarten an die Lippen und bliesen einen
neuen grausamen Tusch, in den Menschen und Hunde mit ungeheurem
Lärm einstimmten. Dann saßen sie ab und wurden in großen Ehren ins
Haus geleitet. Mangold rief dem Tucher, der auch beim Fenster
herabgesehen hatte, zu, daß er kommen möge, und während der
Verlesung des Sendschreibens waren hinten im Tor noch Fritz von
Thüngen und Reinhard von Nisika erschienen.

		Das einzige bitterböse Gesicht im ganzen Hof machte der
Burgpfaffe, der unter der Tür zum Vorraum der Kapelle stand und
hinter der Brille gewaltig die dicken Augen rollte. Als Mangold
auch ihn aufforderte, sich in die Kemenate zu begeben, kehrte sich
der geistliche Herr nur mit kurzem Brummen um und verschwand in
seiner Höhle gleich einem Dachs, der zu Lichtmeß seinen Schatten
gesehn hat und wieder auf sechs Wochen schlafen geht.

		Alsbald war oben in der Halle ein lustiges Schmausen und Bechern
im Gang. David Truchseß wiederholte die Faßnachtsladung persönlich
und einzeln an jede der Damen insonders, wobei er von der Hausfrau
sogleich eine unwirsche Absage erhielt. Was der Graf wohl dächte,
sie sei doch noch nit närrisch geworden auf ihre alten Tag, man
möge sie als Hausnärrin gelten und zu Hause lassen und so weiter.
So wandte sich der Herold an Frau Agatha, was einen zwar anderen,
aber nicht besseren Erfolg hatte. Denn die Odheimerin sagte
freundlich aber entschieden, daß solche Mummerei und Lustbarkeit
ihr nicht zieme. Dem entgegen erwiderte sofort der Pfeifer, das
Unziemliche zu tun als sei es das Ziemliche, darin bestehe eben die
Narrenfreiheit und der Sinn der Faßnacht, und kurz und gut, es sei
jedes vernünftigen Menschen Pflicht, zu Faßnacht der Narrheit
seinen Zoll zu geben. Auch Mangold, der sehr heiter und aufgeräumt
war, redete der Odheimerin zu und sagte, er wolle selbst nach
Gemünden ziehn und ein Narr werden. Am meisten aber bestürmten sie,
von ihren Verehrern unterstützt, das Elslein und die Helena, da sie
fürchteten, sonst nicht mitgenommen zu werden. So mußte Frau Agatha
schließlich halb und halb nachgeben. [bookmark: page251]251

		Herr Endres Tucher stand vor der Tür zum Saal und blickte
lächelnd in das geräuschvolle Treiben um den Tisch.

		»Nun, wie behagts Euch unter den Junkern?« fragte ihn Fritz von
Thüngen.

		Der Tucher schüttelte den Kopf. »So möcht ich nit leben, wie ihr
es tut,« sagte er. »Den Tag in Nacht, die Nacht in Tag verkehren,
jetzt reiten, jetzt jagen, jetzt einfallen bei einem Freund und
Schwager und ihm das Seine in Küch und Keller ausrotten als der
ägyptische Heuschreckenschwarm, um für den andern Tag im eigenen
Haus sich des gleichen versehen, jetzt Schlägerei und blutiger
Ernst, und gäh daran Schimpf, Kurzweil, Mummerei – ihr seid
wahrlich die ewigen Faßnachtsnarren, und wär die Welt nit so
ernsthaft, es möcht euch hingehn. So aber seid ihr aller Ordnung
ewige Zerstörer und alles Kriegs Aufrührer und könnt ohne Wirrwarr
nit sein. Und nie werdet ihrs zu Wohlstand bringen und andere Leut
dazu bringen lassen.«

		»Ecce civem!« sprach der
Pfeifer, der in der Nähe stand. »Und sagt mir, Herr Tucher, zu
welchem End bedarf es in der Welt des Wohlstandes?«

		Herr Endres sah ihn verwundert an. »Wahrlich!« sagte er, »solche
Frage könnt ich Euch nur zur Faßnacht beantworten. Ein ordentlicher
Mensch, däucht mich, strebt nach Wohlstand, und Wohlstand macht
ordentliche Menschen.«

		Der Pfeifer drauf: »So ist es, und drum ist der Wohlstand aller
Tugenden Ende, macht feig und faul, tötet das Herz und den Geist.
Und darum hat Gott in seiner Weisheit denen Bürgern die Reuter auf
den Nacken gesetzet, auf daß der Wohlstand nicht die ganze Welt
überwachse und alles tapfere Leben darunter ersticke, als in einem
Sumpf. Ich sag Euch, Herr Tucher, es gibt im Leben keine größere
Versuchung als die, ein ordentlicher Mensch zu werden. Wohlhabend
sein oder werden, in einer ordentlichen Werkstatt arbeiten, und
dann mit Weib und Kind auf der Feierbank hocken, das ist so
einfach. Aber das Geld für Mist achten, es nehmen wies kommt und wo
mans braucht, und sei es von Leuten, um es wieder dahin rollen zu
lassen, ein Reuter und Schnapphahn sein, zwischen Rad [bookmark: page252]252 und Galgen
hart mitten durch, daß oft die Wamsfetzen hängen bleiben, das ist
Mut, und Mut ist aller Tugenden Vater und Anbeginn.«

		»Brav, Pfeifer! Das ist nach meinem Herzen gesprochen!« rief
Fritz von Thüngen.

		Der Tucher strich den Bart und sagte: »Ein jeder siehts mit den
Augen, die er hat.«

		Der Pfeifer drauf: »Drum däucht ihm die Welt voller Narren, und
er der Kluge darin.«

		 

	
		
		Faßnacht

		Eine Gruppe kunterbunt geputzter Edelleute und
Damen ritt von der Burg Rieneck kommend den Zollberg gegen Gemünden
hinab, darunter Mangold von Eberstein und die Odheimerin mit ihrer
Tochter und dem Elslein Voit.

		Es waren die ersten Nachmittagsstunden eines milden
Februartages. Der Himmel sah lenzblau durch helles, leichtes
Gewölk. Von den Buchenhöhen durch kahle Wipfel blickte noch der
Schnee herab, die Talgründe dehnten sich sonnig, als wollten sie
schon ergrünen und die ersten Blumen treiben, und die Straße
glänzte voller Pfützen. Sinn und Saale, kurz oberhalb des
Städtchens ineinander strömend, führten viel Tauwasser und brachten
es dem Main zu, der ruhig und schimmernd in den waldigen Bergen
daherkam. Das Städtlein, ins Dreieck des Zusammenflusses um den
schloßtragenden Höhenkeil geschmiegt, machte ein festlich heiteres
Gesicht. Von den Mauertürmen hingen farbige Wimpel, und auch die
Scheerenburg hatte oben auf dem Bergfried das Banner des
Fürstbischofs von Würzburg, Herzogs in Franken, dermalen Herr
Konrad von Thüngen, zur Begrüßung ausgesteckt.

		Die Brücke, die in mehreren Steinbogen die zweiarmige Mündung
der Saale in den Main überspannend von Westen zur Stadt führt, war
voller Leute, die hin und her spazierend und an den Brüstungen
lehnend Saale und Main hinaufspähten, als warteten sie besonderer
Dinge. Eine langgestreckte [bookmark: page253]253 und geräumige Inselwiese
darunter war zum Festplatz gerichtet und trug Tanzboden, Bänke und
Buden. Auch diese waren schon mit gaffendem Volk gefüllt, das
weiterhin unter den Stadtmauern beiderseits die Ufer belagerte.

		Als die Edelleute über die Brücke ritten, begegneten sie
Bernhard von Thüngen, dem würzburgischen Amtmann der Stadt, mit
seiner Gattin.

		»Nun, wo habt ihr die Grafen gelassen?« rief ihnen der Amtmann
zu.

		»Sie hießen uns vorausreiten,« erwiderte Mangold von Eberstein,
»und machen aus ihrem Vorhaben ein wunderlich Geheimnis. Zwar sahen
wir zu Rieneck allerlei seltsamliche Gestalten umherwischen, aber
was endlich herauskommen soll, ist uns unwissend.«

		Der Amtmann: »Und wo hast du deinen Narren?«

		Mangold: »Den langen meinst du? Das ist auch so ein Geheimnis;
seit vorgestern ist er fort, und weiß keiner, wo er stecken
mag.«

		Die Frau von Thüngen drauf: »Das wird wahrlich ein Fest voller
Wunder, und ich bin schon so neugierig wie das Volk da.«

		Indem löste sich oben vom Mauerkranz der Scheerenburg eine
dicke, weiße Rauchwolke und ward in mehreren Bällen hintereinander
eilig in die goldige Luft hinausgestoßen. Zugleich fiel ein
dröhnender Knall, der den Boden erzittern machte und vielfach
widerhallend Fluß auf Fluß ab in die Waldberge schlug. Aus dem
Städtlein aber stieg ein ungeheurer Lärm, ein Geschrei, von
Querpfeifen, Trompeten, Pauken und anderen Instrumenten begleitet
und verwirrt, der sich breitschwellend ins Volk auf der Brücke, der
Insel und den Ufern fortpflanzte. Und während der Rauch des
Geschützes oben vor dem Turm sich hob und aufging, und ein paar
weiße Ringe sich langsam verziehend im Blau schwebten, brach aus
dem Stadttor der erste losgelassene Narrenschwarm hervor, ein
Haufen grellgekleideter, schellenbehängter Burschen, die mit
Pritschen und Peitschen auf die heiter bestürzte, verworren
flüchtende Menge einhieben und sie mit Nüssen, Papierballen und
anderem harmlosem Geschoß bewarfen. [bookmark: page254]254 Voran aber sprang mit den
tollsten Verrenkungen überlanger Glieder und oft ein Dutzend Räder
hintereinanderschlagend ein dürrer, scharlachrot gekleideter Narr,
der auch das Gesicht in roter Maske versteckt hatte. Das Schreien
und Lachen vermischt mit gellenden Angstrufen der Frauenzimmer
wurde unmäßig, als er nun plötzlich kopfab mit den Händen auf dem
Brückengeländer stand und so radschlagend den schwindligsten Weg
hoch über Fluß und Insel hinwirbelte.

		»Der Pfeifer, der Pfeifer!« rief es in der Gruppe der Edelleute.
Aber schon war der lange Springer drüben am anderen Ufer; die
Pferde, vor den herantobenden Narren schreckend, bäumten und
verkehrten sich, die Damen wurden furchtsam. »Zurück! Zurück!« rief
Bernhard von Thüngen. »Reitet zurück und stellt euch dort abseits
der Brücke in die Wiese. Jetzt kommt der ganze Zug aus der Stadt;
da möchten die Gäul scheu werden und leicht einen abwerfen.«

		Eilig, auf mühsam verhaltenen, schnaubenden und tänzelnden
Pferden, trabte die Reiterschar dem Gedränge voraus und nahm
hinterm jenseitigen Brückenkopf Aufstellung, wie der Amtmann
geraten hatte.

		Im Stadttor erschienen bunte Herolde zu Roß mit schmetternden
Fanfaren, denen sich ein mächtiger Wagen voller Musikanten
anschloß. Mit Paukenschlag, Getrommel, Gepfeife, Geblase und Getöse
zog er heran gleich einem musikalischen Ungewitter. Die Spieler
saßen in einem ganzen Wald von Tannenwipfeln, der mit vielen
Wimpeln und Bändern flatternd schwankte. Auf jedem der gleichfalls
von oben bis unten farbig behängten vier Zugpferde saß ein
schlanker Narr und prügelte, grelle Schreie ausstoßend, seinen
Nachbar, Vorder- und Hintermann kreuz über quer, daß der dicke
Kutscher auf dem hohen Bock Mühe hatte, die Leitseile zu führen.
Herolde und Musik zogen vorbei, und hinten kam die nächste
Narrenfuhre, die einen breiten Bretterboden trug, auf dem das
närrischste Volk der Welt, Männlein und Weiblein, in den tollsten
Trachten vom Tanzteufel besessen sprang und walzte. Ihr folgte ein
Wagen, auf dem lauter unmäßig beleibte Narren um einen
vollbesetzten Tisch saßen und Fraß und Völlerei trieben, als wären
sie im [bookmark: page255]255 Schlaraffenland. In den Bäumchen an den vier
Ecken des Gefährtes saßen gebratene Vögel aller Art, und ein ganzes
Schweinchen schaukelte appetitlich dazwischen in gespannten, mit
Papierrosen geschmückten Seilen. Marsilius Voit präsidierte der
Tafel und sah vor Schmausen weder rechts noch links, auch als die
Junker und Damen ihn mit großem Gelächter anriefen. Die nächste
Fuhre stellte unter lustigen Reisiglauben das Laster des Trunkes
dar, und wie es da zuging, geht über alle Beschreibung. Nicht nur,
daß die Säufer, mit riesigen Humpen hantierend und von einem
Stückfaß immerzu abzapfend vor Singen und Gröhlen zu bersten
schienen, manche hingen auch ganz frei mit albernem Gelächter über
die Wagenleitern heraus und spieen auf Räder, Straße und Köpfe
hinunter, während Narren den Wagen begleiteten und die Übervollen
mit Pfauenfedern im aufgesperrten Rachen kitzelten. Dem Saufen
folgt das Spielen wie die Winternacht dem Herbst. Es nahte ein
Wagen, der schon äußerlich mit den Sinnbildern des Glückspieles,
als Karten und Würfeln, geziert war, und im Innern ein Narrenvolk
trug, das vom Laub-, Schellen-, Eichel-, Herz-Ober und -Unter bis
zu den Figuren des Brettspieles und Schachzabels alle gefährlichen
und ungefährlichen Spielarten darstellte. Der Spielteufel selbst
stand in der Mitte als ein riesiger Würfel, aus dem nur Kopf und
Füße, jedoch so vorragten, daß sie jederzeit eingezogen werden
konnten. Und nun versuchte jeder Narr an ihm sein Glück, er wurde
hin und her gestoßen, fiel nach allen Seiten, wälzte sich den
ganzen Wagen lang und ward sogar in ein Faß und umgestürzt wieder
daraus hervorgerollt, was maßlose Heiterkeit unter den Zuschauern
hervorrief. Als nächster fuhr der Liebeswagen heran, von einem
gewaltigen, um und um bekränzten Standbild der Frau Venus überragt
und von sechs zierlichen, aufgeregten Schimmeln mit rosa Nüstern
gezogen, die tänzelten, schnoben und wieherten. Auf jedem Pferd saß
je ein Knabe, je ein Mädchen wechselweise hintereinandergereiht,
allerliebste, schlanke, lachende Jugend in reizenden Gewändern und
durch bunte Bänder und Kränze untereinander schwebend verbunden.
Den [bookmark: page256]256
Kutschbock nahm, die goldenen Zügel in den kleinen Händen, ein
geflügelter, goldlockiger und backenroter Knabe ein, der lustig das
Peitschchen knallen ließ; doch wurden die hochblütigen Renner von
schöngekleideten Knechten, die nebenher gingen, sicher gebändigt
und geführt. Verliebtes Volk jeder Art und jeden Alters füllte den
Wagen. Schöne, bräutliche Pärchen und derbkomische kosten
miteinander ohne Scheu, welke Vetteln, für die der Spiegel
vergebens erfunden schien, umhalsten halbwüchsige, verschüchterte
Knaben und lachten und kreischten dazu ausgelassen, als ritten sie
auf dem Blocksberg umher. Lüsterne Greise mit klappernden Kinnladen
umschmachteten blutjunge Dirnen, und wahrlich, es ging schlimm auf
diesem Wagen zu, so daß unter den Zuschauern manche Mutter ihrem
Töchterlein die neugierigen Augen hätte verhalten mögen. Was jedoch
das Sittengefährliche solchen Schauspiels wieder aufzuheben schien,
war, daß es einesteils die schauerliche Lächerlichkeit der
alternden Geilheit zur Darstellung brachte, während es andererseits
freilich das goldene Recht der Jugend und das Schöne, Liebliche,
Rührende aller jungen, verliebten Torheit im Gegensatz um so
reizvoller vor Augen führte. Nicht mit Unrecht vielleicht gab
Mangold der Vermutung Ausdruck, der Pfeifer möge wohl diese
fahrende Bühne mit besonderem Eifer zusammengestellt und
bilderweise angeordnet haben. Daß auf erhöhtem Postament vorne ein
als Auerhahn maskierter Kerl balzend mit Stoß- und Flügelblähen
seine Kapriolen machte und hinten einer in zottigen Bocksfellen mit
Hörnern hopsend herumteufelte, gab dem Spektakel sinnreiche
Vollendung. Den Wagen umkreisten, begleiteten, verfolgten
zahlreiche junge Leute beiderlei Geschlechts mit Tanzen und Singen,
die weiße Tauben aus Säcken hervorflattern ließen und künstliche
Rosen ins Volk warfen.

		Die vorgeführten vier Torheiten und Laster erzeugten
naturnotwendig Zank und Streit. So rollte jetzt eine Fuhre an, auf
der ganz greulich gerauft wurde. Schnapphähne besserer und gemeiner
Sorte, Landsknechte in unsinnigen Ploderhosen und andere
händelsüchtige Gesellen fielen unentwegt übereinander her,
durchstachen sich gegenseits [bookmark: page257]257 grausamlich die
ausgestopften Wänste, daß Spieße und Schwerter hinten wieder
heraussahen, und schlugen sich mit allen erdenklichen Gewaffen auf
die Köpfe, daß es krachte und knallte. Dazu wurde mit Fluchen und
Wettern alles beschworen, was Himmel und Hölle birgt, und das
fürchterliche Getöse vermehrte eine Hundeschar, die sich mit
rasendem Gekläff unter den Balgenden herumtrieb und sie in die
Beine kniff. Bald lagen Männer und Hunde in einen wüsten Knäuel
verwickelt mit strampelnden Gliedern am Boden, bald fiel einer aus
dem Wagen, bald flog ein Köter heulend von einem Fußtritt befördert
unter die Menge, und immerzu stob es Lappen, Fetzen und Federn
rundumher. Gräßlich war schon der Kutscher anzuschauen, der einen
gespaltenen Maskenkopf trug, dessen Hälften mit kläglichen
Gesichtern auseinander klafften, während hinter ihm ein ganz außer
sich geratener Wüterich kniete, der mit einem blutigen Schwert in
sinnloser Hartnäckigkeit und stiermäßig dazu brüllend auf das arme,
ohnedem schon maustote Haupt einhieb, wobei mit jedem Schlag aus
einer Schweinsblase der rote Saft aufspritzte. Hinten aber auf
einer Platte umkreisten einander beständig zwei Kavaliere in
spanischer Tracht und suchten sich, die Fäuste an den Degen,
seitlich und hinterrücks beizukommen. Das taten sie unter
fortwährendem Augenrollen, Vorfahren, Ausweichen, Retirieren und
allen Zeichen großer Angst, und stellten so das Lächerliche des
Raufhandels verspottend zur Schau. Die weitere zwingende Folge des
Zuges war das Narrenspittel mit der Narrenapotheke, das nun kam.
Hier lagen Sieche und Bresthafte jammernd in vielen Betten, Leute
mit eingebundenen Köpfen und Backen, mit scheußlichen Geschwüren
auf Nase und Glatze; dieser war vom Fieber dunkelrot, jener
schüttelte sich wandweiß im Frost. Der Doktor, die Brille auf der
Nase, lief hin und her, schmierte mit Salben aus großen Tiegeln,
gab aus mächtigen Flaschen mit angebundenen Aufschriften ein,
fühlte Puls, klistierte, schröpfte und sägte Gliedmaßen ab, die er
dann kurzerhand über Bord warf. Der Apotheker stand in einer Bude
Pillen drehend, mischend, schüttelnd und Latwergen bereitend. Die
Aufschriften der Medikamente [bookmark: page258]258 aber und die Tafeln über
den Köpfen der Patienten besagten, daß man in diesem rollenden
Spital weniger die Krankheiten des Leibes als jene des Gemütes und
Verstandes zu heilen suche, die allerdings körperlich und
sinnbildlich als ekelhafte oder bedauerliche Gebreste und Zustände
zur Erscheinung gebracht wurden. In einer besonderen, ganz und gar
verhängten Bettstatt am Ende des Wagens schien ein heillos Kranker
zu liegen. Der Doktor näherte sich ihm manchmal auf den Fußspitzen
und streckte den Kopf durch die Vorhänge, um ihn sogleich mit allen
Gebärden der Hoffnungslosigkeit wieder zurückzuziehen. Ein Narr saß
stumpfsinnig mit einem Fliegenwedel vor dem Bett, und wenn ihn
einer fragte, wer da drin liege und leide, machte er eine sehr
geheimnisvolle Miene, hielt die hohle Hand vor den Mund und schrie:
»Sags aber niemand weiter: das römisch Reich!«

		Nun kam ein ganz stiller und höchst abenteuerlicher Wagen. Unter
einem Zelt, das mit den wunderlichsten Bildern und Zeichen bemalt
war, saß, wie die weithin sichtbare Überschrift besagte, Doktor
Erasmus, der große nürnbergische Magier. Auf dem Haupt hatte er
eine Art von chinesischem Hut, der wie das Zelt im kleinen und
nicht minder seltsam bemalt war. Desgleichen trug sein
weitärmeliges Gewand aus hellgrüner Seide mit hellgelben Zwickeln
ein Gewirr von Schnörkeln, die so taten, als wollten sie was
bedeuten. Umgeben war er von einem Haufen fremdartiger Instrumente
und Gerätschaften. Die Bilder aber auf dem Zelt und auf dem Hut
stellten bei näherer Betrachtung die in vielerlei Gestalt
wiederkehrenden Zeichen des Tierkreises und der Planeten dar. So
war auch innen in der Hutkrempe der ganze Tierkreis und darüber der
Planetenkreis angebracht, und eine sinnreiche Vorrichtung, die sich
im Magier selbst zu befinden schien, gestattete es, daß er die
Kreise willkürlich drehen, verschieben und auf seine Nase als
Zeiger einstellen konnte, worauf er dann mit einem Blick nach oben
mühelos die jeweilige Konstellation ablas. Dies tat er jedoch nicht
oft, sondern saß zumeist würde- und geheimnisvoll mit einem weißen
Stab als Szepter im Arm und las mit starren Augen in einem
ungeheuerlichen Buch. Auf Griffnähe rechts und [bookmark: page259]259 links standen je sieben
Flaschen um ihn, aus denen er fortwährend in ein kleines Gläschen
einschenkend und mischend trank. Ein neugieriger Narr erkletterte
den Wagen, schlüpfte hinterrücks unterm Zelt durch, probierte aus
jeder der Flaschen und verkündete mit Triumph, daß alle Branntwein
enthielten.

		Jetzt kam der letzte, größte und prächtigste Wagen. Er trug das
Narrenreichsregiment und war als Schiff gestaltet. Auf dem Heck
unter einem hohen, goldbefransten Purpurbaldachin thronte gemütlich
ein dicker König mit Krone, Reichsapfel, Szepter, Hermelinmantel,
Purpurhandschuhen, Prunkschuhen und allem, was sonst diese Würde
bezeichnet, versehen und angetan. Er glich dem seligen Kaiser
Friedrich III. Jedenfalls traten in seinem Antlitz aus aller
Verfettung habsburgische Rassenmerkmale deutlich hervor. Nach Rang
und Würde gestuft und gereiht saßen weiterhin im Schiff geistliche
und weltliche Kurfürsten, Bischöfe, Fürsten, Prälaten, Grafen,
Ämter und Stände. Vorn im Bug saß der Reichskanzler als Kutscher
und führte Peitsche und Zügel, was eine üble Aufgabe war. Denn das
Gefährte zogen sechs Ochsen und sechs Esel überschach gespannt. So
wollte es gar nicht vom Fleck kommen; die langsamen, störrischen
Tiere hinderten einander, und immer wieder mußte der Lenker
vorbeilaufende Narren bitten, helfend einzugreifen. Daß dieses oft
in sehr tückischer Weise geschah, läßt sich denken, und manchmal
schien dann die Sache so heillos verfahren, daß man nie mehr
weitergekommen wäre, hätten nicht immer wieder ganz schlichte
Ochsenbauern aus dem Volk ordnend und fachkundig beigestanden. Das
Staatsschiff hing in Seilen und schwankte sehr. Wenn das gar zu arg
wurde, sahen König und Reichstag einander mit besorgter Miene an
und hielten sich an den Sessellehnen fest. Im übrigen wäre es recht
ruhig auf dem Schiffe zugegangen, aber beiderseits des Kanzlers
ragten zwei Predigtstühle, und auf jedem derselben stand ein Mönch,
der mit dem andern heftig stritt und ihn unflätig beschimpfte.
Wurden sie ganz hitzig, so warfen sie sich auch gegenseitig Bücher
und Schriften an den Kopf. Daß der eine dem Doktor Martin Luther,
der andere dem Thomas Murner glich, war leicht zu erkennen. Den
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schien das Gezänk am wenigsten zu berühren. Er saß überaus
würdevoll und behaglich, drehte den Reichsapfel in der Hand und
gähnte manchmal versteckt hinterm edelsteinbesetzten Handschuh.
Wenn das Volk ihn mit Zuruf leben ließ, grüßte und nickte er sehr
leutselig zurück und machte Gesten, als wolle er Geld ausstreuen,
deutete aber nach einigem Tasten unter seinem Mantel sogleich, daß
er keines habe. Darauf lachte das Volk, und er lachte mit.

		Hinter dieser Fuhre, die mit Hü und Hott sehr langsam und
schwerfällig vor sich ging, strömte wahl- und zahlloses Narrenvolk
her, das ein fürchterliches Geschrei und allerhand Unfug verübte.
Da sah man solche, die immerzu lachten, und solche, die beständig
weinten, ferner singende, heulende, schimpfende, tobende Narren,
wieder welche, die ihre Köpfe hängen ließen, und andere, die das
Gesicht verkehrt oder gar auch eins auf dem Hintern hatten, das
grinste und die Zunge zeigte. Und alle liefen und sprangen
durcheinander, daß der weiche Straßenpatsch umherspritzte, und
schlugen mit Peitschen und Schellenbäumen in die Menge.

		So bewegte sich der Zug in langer Reihe vorüber, bis er mit dem
Kopf unter den Zollberg kam, wo die Straßen nach Langenprozelten
mainabwärts und nach Rieneck sinnaufwärts sich gabeln. Dort steht
ein Wirtshaus, wo Narrenvolk und Reichsregiment sich labte, und
dann wendete die ganze Heerschlange.

		Inzwischen jedoch kam vom Zollberg ein anderer Zug herunter, der
vorherrschend grün schimmerte, und in welchem man von ferne nebst
vielen Pferden allerlei Waldgetier bemerken konnte. Dieser schloß
nun hinter dem Reichsschiff an, und schier unabsehbar verlängert
kroch der bunt närrische Tausendfüßler wieder stadtwärts heran.

		Während das geschah, gab es aber neue Schaustücke und zwar jetzt
auf den Flüssen zu sehen. Die Saale herab kam ein großes Schiff
geschwommen, das auf dem Bug weithin leuchtend das Wappen derer von
Thüngen, die drei roten Ströme im goldenen Querbalken durch
silbernes Feld zeigte, die der Sage nach Sinn, Saale und Main
bedeuten, zwischen welchen Flüssen das thüngische Land sich mit
großem Besitz [bookmark: page261]261 an Wäldern, Burgen, Dörfern, Feldmarken und
Weiden ausdehnt. Über dem Schild ragte der rote Mannsrumpf mit dem
bärtigen Kopfe und spitzigem, bebüschtem Rothut. Das lustig
bewimpelte Schiff wuchs heran, landete an der Insel und spie einen
lärmenden Haufen von Federvieh aus, das heißt Leuten, die sich als
Hühner, Gänse, Raben, Falken, Pfauen, Spatzen, Nachtigallen,
Nußhäher, Elstern, Störche und weiß Gott was verkleidet hatten und
dementsprechend taten mit Flügelschlagen, Krächzen, Krähen,
Gackern, Zischen, Zwitschern, Schäkern, Kuckuck und Zirreli. Mitten
innen stolzierte ein großer Hahn mit riesigem, schillerndem
Federstoß, Helm, feuerrotem Kamm darauf, feuerrotem Lappenschwall
am Hals, funkelndem Harnisch und geblähten Flügeln darüber, weiten,
grünen Ploderhosen und langen Sporen an den Stiefeln. Der schlug
mit den Flügeln, krähte, daß er immer ganz blau im Gesicht wurde,
scharrte, daß der Sand stob, machte zornig »tuck? tuck?« und rannte
bald den, bald jenen an, als wär er der Herr und Büttel in dem
ganzen Faselschwarm. In Wahrheit aber schien alle Macht über das
Geflügel ein schmales, sonnenblondes Mädchen zu haben, das ganz
schlicht wie ein Maßliebchen in Grün und Weiß gekleidet war und
zuletzt aus dem Schiff stieg. Mit einer Haselgerte und lieblich
gesungenen Rufen regierte sie den geräuschvollen,
auseinanderstrebenden und doch immer wieder zur Herde drängenden
Haufen hin und her, wie sie wollte.

		Das Saaleschiff war noch kaum geleert, als eine Bewegung die
Gaffer schon wieder nach dem Mainufer abströmen ließ. Da kam nun
eine ganze Flotte gefahren, nämlich ein Floß von mehreren Kähnen
begleitet. Das Floß schwamm wie eine waldige Insel voller Grotten
und Höhlen daher, und als es jetzt nächst der Saalemündung landete,
zeigte es sich, daß es von einer großen Zahl Wassergeistern bewohnt
war, und in der mittelsten und größten der Höhlen ein Herrscherpaar
dieser Art hauste. Den Meerkönig stellte Kunz von Rosenberg, die
Meerfrau Susanna Truchseß vor, die der Gelegenheit wahrgenommen
hatte, um sich so wasserlich und sommerlich verführerisch wie nur
möglich zu zeigen. Denn als sie nun am Arm ihres Nickelmanns
hervortrat [bookmark: page262]262 und den Mantel fallen ließ, enthüllte sie mit
einem meergrün fließenden Gewand nicht nur, was ein Frauenzimmer
von Rechts wegen blicken lassen darf, wenn es frisch und hübsch
ist, sondern das Kleid war auch vom Saum bis zur Hüfte hinauf
geschlitzt, und bei jedem Schritt glänzte, von knapper,
silberschillernder Seide umschmiegt, das schöne Bein mit
silberbeschuhtem Fuß hervor. Das üppige aschblonde Haar trug sie
von grünen Bändern lose durchflochten und gehalten frei, daß es ihr
fast bis an die Fersen hinabwallte, und dazu auf dem Haupt einen
Kranz täuschend nachgeahmter Teichrosen. Ihre wasserblauen,
träumerisch verschwommenen Augen, ihre bleichrot schwellenden
Lippen, die zarte Blässe ihrer Haut und die Fülle ihres
prachtvollen Wuchses nahmen sich in solchem Aufzug lockend aus, und
man glaubte dieser zauberisch überrieselten, umflimmerten, seidig
rauschenden Fey gerne, daß ihr Lied die Macht habe, Männer zu
verwirren und in ihren grünen Schoß hinabzuziehen auf
Nimmerwiedersehen. Was Main- und Werntal aus Städten, Burgen und
Orten wie Karlstadt, Karlburg, Wernfeld, Adelsheim, Sachsenheim,
Gössenheim, Homburg, Stetten und Thüngen sonst noch an Wasservolk,
wilden, grünbärtigen Männern und drallen oder zierlichen Nixen
beigesteuert hatte, das strömte nun hinter dem Götterpaar aus Floß
und Booten muschelblasend, lachend und plaudernd an Land und
gesellte sich mit lärmender Begrüßung dem Federvieh des
Saaletales.

		Die ersten Wagen kehrten schon wieder über die Brücke zurück.
Ein jeder hielt nun vor dem Stadttor und ward seiner Insassen
entleert, die sich hinab zum Ufer und auf einem Steg über den einen
Flußarm, der Mühlbach genannt wird, zur Insel begaben.

		Hinter dem Reichsregiment aber kam nun der Rienecksche Zug so,
als wärs der Spessart selber, der in vielen Gestalten lebendig
geworden zu Tal gestiegen sei. Voran zogen Jäger zu Roß und zu Fuß,
Waldhörner blasend, mit Hunden an der Koppel. Andere führten
lebendige Hirsche und Rehe oder trugen verkappte Jagdfalken auf den
Fäusten, und ein wahrhaftiger Bär trollte zottig und brummend mit
einem Ring durch die Nase an einer Kette mitten innen. Gewaltige
[bookmark: page263]263
Männer, ganz in Reisig gekleidet, mit buschigen Wipfeln auf den
Häuptern, schritten einher wie wandelnde Urwaldbäume, unter ihnen
männlich und weiblich Volk in wilden Fellen mit aufgebundenen
Schöpfen, Hals- und Brustschmuck aus Eber- und Raubtierzähnen,
Steinwaffen tragend und auf kurzen Stierhörnern stoßweise blasend,
dann wieder schwarze Köhler, Glasbrenner, liebliche Kinder als
Blumen und Sträucher gekleidet, vermischt mit allerlei Waldgeistern
schlimmer und guter Art, als Zwergen, Kobolden, Baum-, Fels- und
Quellnixen, ähnlich jenen, die das Mainfloß gebracht, aber lustiger
und frischer noch, so schien es, den geheimen Waldbrunnen gleich,
die unter Stein und Blattwerk murmeln und verstohlen einen
Sonnenstrahl durchs grüne Dunkel zurückblitzen, und all solche
Wesen wunderlich durcheinander, das Riesenhafte und Schaurige neben
dem Kleinen, Sanften und Harmlosen, wie es eben im Wald vorkommt
und geschieht. Als der Waldkönig ritt jetzt Graf Eberhard von
Rieneck heran, ein schlanker, fürstlicher Weidmann, das schöne
Gesicht mit dem kurzen, braunen Bart und klaren Augen unter
goldener Zackenkrone, die mit Tannenbrüchen umflochten war, und ihm
zur Seite auf einer weißen Hirschkuh, die sonst im Burggraben von
Rieneck umherging, ein Mädchen von märchenhafter Schönheit mit
großem, dunklem Blick, das schwarzbraune Haar in griechischem
Knoten schlicht aufgebunden und keinen andern Schmuck darin, als
eine schmale Mondsichel aus blitzenden Demanten. Sie trug ein
loses, grünes Gewand kurz geschürzt, hochgeschnürte Sandalen an den
bloßen Füßen, hatte einen Bogen in der Hand, einen Köcher mit
Pfeilen umgehängt, und saß geschmeidig aufrecht mit solch
ungezwungener Hoheit, solch urtümlicher, wildhafter Grazie, daß sie
kein menschliches Wesen schien. Ihr Auge sah scharf und frei,
arglos und doch nicht gütig, dem eines schönen Tieres gleich. Weder
Scham noch Eitelkeit schien sie zu kennen, weder Tugend noch Sünde,
und hatte etwas unbedingt Gebieterisches, von Natur aus
Königliches, das jeder Bändigung wie jedem Begehren zugleich
unnahbar blieb. So schaute sie von ihrem seltsamen Reittier fremd
und kühl über die Menge hin, und nur, wenn ihre unergründlichen
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Blicke denen des Grafen Eberhard wieder begegneten, leuchteten sie
ein wenig auf und umspielte ein Lächeln ihre frischen Wangen und
feinen Lippen, die so rot waren wie Vogelbeeren.

		So edelfrei und herrlich Waldkönig und Waldkönigin auch in ihrem
gestaltvollen Reich einherzogen, sie wollten sichtlich doch nur die
Vasallen des Frühlings sein, der jetzt in einer Schar folgte, wo
bräutliches Weiß nur neben dem hellsten, zartesten Blau, Grün, Gelb
und Rosa schimmerte. Und was die kahle Natur dem Feste an Blumen
noch nicht geben konnte, das ersetzte die schönste Blüte adeliger
Jugend des Landes im Alter von acht bis achtzehn Jahren durch
hübsche Gesichter und zierliche Gestalten. Da gingen Hand in Hand,
ritten auf sanften Rößlein, fuhren in leichten Gespannen Kinder,
feine Knaben, helle Mädchen, vornehme Jünglinge und Fräulein, daß
jedem Ritter und jeder Burgfrau das Herz lachen mochte ob solch gut
gearteten Nachwuchses. Sie umgaben als reinster Minnehof das
fürstliche Maienpaar, das von schneeweißen Zeltern getragen wurde,
den jungen Grafen Philipp, Herrn zu Rieneck, und die
fünfzehnjährige Gräfin Margareta von Ysenburg, die in ihrer blonden
Zartheit und herben Lieblichkeit jenen Bildwerken gothischer
Meister glich, wie sie in weißen Stein gehauen als jugendliche
Heilige unter den Türmchen eines Sakramentsaltares oder in den
Nischen eines vielgestaltigen Domtores die schmalen Hände falten.
Ein ungeheurer Jubelsturm hob sich in der Menge und verschlang
beinah das uralte Minnelied des ritterlichen Herzogs Johann von
Brabant, das die hellen, jungen Stimmen im Chor sangen:

		»Eines Maienmorgens Fruh

was ich ufgestahn,

in ein schöns Baumgartelin

sollt ich spielen gan;

da fand ich drei Jungfrauen stan,

sie waren so wohl getan,

die eine sang für, die andre sang na,

harba lori fa, harba lori fa,

harba harba lori fa.« [bookmark: page265]265

		Nur der klingende Kehrreim hallte in seinen melodischen Lauten
weit über das Juchzen und Beifallklatschen des Volkes hin, das den
Frühling ersehnte. Dann wurde es stiller, und wieder sang die
mailiche Jugend:

		»Da grüßte ich die allerschönste,

die darunter stund,

ich ließ mein Arme allumbe gan

da zur selben Stund,

ich wollte sie küssen an ihren Mund

sie sprach: Lat stan, lat stan, lat stan!

harba lori fa, harba lori fa,

harba harba lori fa!«

		Eine Anzahl Junker und Frauen, die mainaufwärts aus der Gegend
von Lohr und Wertheim und aus dem Spessart gekommen waren, beschloß
in frei reitendem Haufen den Zug, dem nun auch alle Zuschauer in
Scharen eilig nachdrängten. Das Narrenvolk der sieben ersten Wagen
war schon zum Fluß hinabgezogen und hatte sich über die Insel
verbreitet. Auch den Kranken des Spittels schien es größtenteils
besser zu gehen, wenn sie nicht gar durch die Künste des Doktors
und die Mixturen des Apothekers gänzlich wiederhergestellt waren.
Denn sie liefen jetzt recht munter mit ihren Verbänden und
Pflastern, Beulen und Aussätzen hinter dem Arzt einher und suchten
Anschluß an die gesunden Wasserdamen des Maingebietes. Eben ward
nun der nürnbergische Magier ausgeladen, was nicht ohne Umstände
vor sich ging. Eine ganze Reihe von Narren mußte gewonnen werden,
um seine Instrumente, Kodizes und Schnapsflaschen voranzutragen,
und den feierlichen, gelehrten Aufmarsch beschloß der große
Zauberer selbst in Mantel und Spitzhut, dem vier Träger das Zelt
wie einen Himmel über dem Haupt hielten. So wurde der sonderbare
Bonze hinabgeleitet. Auf der Insel angelangt, schlug er seine
Sterndeuterbude passenden Ortes sogleich wieder auf und erhielt
auch ungesäumt lebhaft nachfragende, ja zudringliche Kundschaft aus
den Reihen der Flußfräuleins, Tänzerinnen, Verliebten und des
weiblichen Geflügels.

		Fast weniger würdevoll gestaltete sich der Aufzug des [bookmark: page266]266
Reichsregiments. Schon beim Verlassen des schwankenden Schiffs
fielen einige der Fürstlichkeiten und Prälaten in den Dreck, und
der dicke König mußte überhaupt herabgehoben werden, wobei er
einigermaßen in Unordnung geriet. Dann wackelte er, das Szepter
unterm Arm und die Tunika mit beiden Händen hochraffend, während
recht unartige Pagen die Mantelschleppe trugen, hinter seinen
Erzämtern und Räten hinunter. Ihm nach zog ein toller Hauf mit den
Goldstühlen, dem Thronsessel und dem zerlegten Baldachin. Die zwei
zankenden Mönche aber, durch Kutscher und Kanzler nicht mehr
auseinander gehalten, wurden jetzt gar handgemein, und einer vom
andern gestoßen kollerte samt seinen Bibeln und Traktätchen
kopfüber den Hang hernieder. Doch war es in dem unmäßigen Gelächter
und Gedränge des lebhaft und nicht ohne Mitwirkung teilnehmenden
Volkes nicht auszunehmen, welcher von beiden der Gestürzte war.
Auch folgte die Vergeltung auf dem Fuß, denn der Besiegte raffte
sich flugs auf und ersah den Augenblick, wo der andere über den
Steg enteilen wollte, um ihm ein Bein zu stellen, so daß jener
stolperte und unter dem Geländer durch mit gewaltig spritzendem
Aufschlag ins Wasser fiel. Da schwamm er nun kläglich in seiner
aufgeblähten Kutte hin, und hätten ihm nicht ein paar gutmütige
Wald- und Meergottheiten an Land geholfen, er wäre wahrlich unterm
Brückenbogen her, der voller sich rot und blau lachender Gesichter
hing, mit der Saale in den Main gemündet.

		Der Religionsstreit hatte hiemit eine Abkühlung und ein
vorläufiges Ende gefunden, da es dem Durchnäßten ratsam schien,
sich vor Aufwerfung weiterer Streitfragen umzukleiden, und das
Reichsregiment konnte um so beruhigter seine Sitze beziehen, die am
nördlichen Ende der Insel auf erhöhter Bretterbühne hingestellt
wurden. Das Narrenvolk aller Farbe und Figur ordnete sich davor und
bis zum Main hinunter in Haufen, wie es zusammengehörte, so daß die
Brücke eine Galerie bildete, von der aus das ganze Faßnachtsspiel
am besten zu übersehen war. Aber auch das ganze Mühlbachufer und
die Stadtmauer darüber stand gedrängt voll von Zuschauern, und wo
nur ein Fenster in Türmen oder [bookmark: page267]267 Häusern Ausblick bot,
streckten sich Köpfe heraus, während man sich drüben am rechten
Saalestrand Fußspitzen und Hälse ausrenkte, um übereinander
hinwegzusehen. Was ritterlich war, zählte jedoch zu den
Mitwirkenden; so war auch Mangold aufgefordert worden, mit seiner
Gesellschaft, nachdem sie abgesessen und die Pferde zur Stadt
geführt worden waren, die Insel zu betreten. Und einer der ersten,
den er dort traf, war Nebukadnezar Voit, der in seiner alltäglichen
Tracht mit der Eisenhaube auf dem Haupt im rostigen Harnisch und
verwetterten Lederkoller einsam und traurig inmitten des
buntfröhlichen Gedränges ragte. Unweit von ihm befand sich sein
dicker Bruder Marsilius eben in einem heftigen Streit mit dem
dicken Wilhelm Fuchs von Bimbach, der ihn ob seiner Haft in
Wertheim verspottet und gestanden hatte, daß er, der Fuchs, jener
beleibte Schnapphahn im Spessart und also die Ursache der
Verwechslung gewesen sei, derzufolge man den armen Marsilium
unschuldig in den Turm geworfen habe. Und da Kunz von Rosenberg
solches höhnend bestätigte, war der ergrimmte Marsilius schon im
Begriffe, sich ohngeachtet der Majestät des Meerkönigs an diesem
tätlich zu vergreifen und ihm den grüngefärbten Bart zu zausen,
woran er nur mit Mühe durch einige der lachenden Junker und Narren
gehindert wurde.

		Die Regierung hatte sich umständlich niedergelassen. Nun war
ihre Muße vorbei, sie mußte anfangen zu regieren. Schon drängten
die hadernden Parteien heran und hoben Klage und Widerklage. Das
Volk aber schlug einen solchen Lärm, daß man nichts verstand. Die
Herolde trompeteten sich die Lungen heraus und die Backen entzwei,
um Ruhe zu schaffen, der Tumult wurde nur immer ärger. Um jeden,
der vom Regiment was wollte, sammelten sich Helfer, Helfershelfer,
Neugierige und Anschürer, und bereits der erste Prozeß drohte in
eine Schlacht zwischen den streitenden Lagern auszuarten. Die
Aufstellung einer bewaffneten Macht schien dringend notwendig. Zwei
Räte begaben sich zu den Raufern und verhandelten mit ihnen. Gegen
schweren Lohn und Verleihung von Privilegien, unter andern dem des
freien Straßenraubes und der Zollnahme auf allen beliebigen
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Verkehrswegen im Reich zu Wasser und zu Land, ließen sie sich
endlich herbei, Regierungsdienst zu tun. In einem Halbkreis um
Thron und Fürsten zogen sie auf und nahmen sich in ihren
verrauften, zerfetzten Kleidern martialisch, aber freilich auch
verdächtig genug aus. Das Volk schlugen sie ohne weiteres auf
Mäuler und Nasen, daß es mit Geschrei flüchtete, und warfen Kläger
wie Beklagte samt ihren Anwälten mit Fußtritten hinaus. So war fürs
erste Ruhe um die Hohen und Höchsten. Die Garde forderte für den
Erfolg sofortige Lohnaufbesserung, die ihr notgedrungen, jedoch
wegen Mangel an Bargeld auf Kredit und gegen Verpfändung weiterer
Privilegien, bewilligt werden mußte, und jetzt wurden die Fälle,
die Rechtens verlangten, einzeln vorgenommen. Jeder Stand hatte
seine Beschwerden. Fürsten, Ritter, Bürger und Bauern, Pfaffen und
Laien stritten wider- und untereinander vor dem König. Der jedoch
schien sowohl kurzsichtig wie schwerhörig und überhaupt sehr mühsam
von Begriff. Wenn der Augenblick kam, wo er was entscheiden sollte,
mußte ihn immer der Kanzler, der einflüsternd hinter ihm stand,
oder einer der zunächst sitzenden Kurfürsten anstupfen. Dann war er
sehr bestürzt, wandte sich und sah ratlos den Kanzler an, der ihm
schnell das Nötige in die Ohren blies. Endlich schien er zu
begreifen, worum es sich handle, und nickte voll Bedacht und Würde.
Dann nickten alle Fürsten, Räte und Stände der Reihe nach ebenso.
Irgendeiner am äußersten Flügel flüsterte was, das sich von Ohr zu
Ohr die Reihe der Mächtigen wieder hinaufpflanzte und endlich dem
König wichtigtuerisch mitgeteilt wurde. Er nickte abermals und das
gesamte Kollegium nach, doch er sagte nichts. Die Parteien wurden
ungeduldig, andere drängten schon um Vorlaß, im Volk erhob sich ein
Murren. Der Kanzler stieß den König an, der König erschrak, der
Kanzler flüsterte, der König horchte angestrengt die Hand am Ohr,
nickte, räusperte sich, rückte in Positur, fragte noch einmal
leise, nickte abermals, räusperte sich nochmals und begann zu
reden. Blieb sogleich stecken, hielt dem Kanzler wieder das Ohr
hin, machte erfreut und gewitzigt »Aha!« und sprach ermutigt
weiter, bis das Gesetzlein zu Ende war. Und wieder sah er fragend
den Kanzler [bookmark: page269]269 an, der mit leisem Hauptneigen deutete, daß es
genug sei. Alles schwieg und harrte der Wirkung. Die Streitenden
waren unzufrieden mit dem Spruch und begannen sofort zu schimpfen.
Der Erzmarschall, der überhaupt der Tüchtigste im Regiment zu sein
schien, deutete gebieterisch mit der Hand, und die Wache warf die
Querulanten vor die Tür. Die nächsten kamen dran. Der Fall war
vertrackt. Rechtsgelehrte trugen ihn langatmig vor. Der König
gähnte verstohlen, lehnte sich im Sessel zurück, ließ die Augen
weit in der Gegend umhergehen, stupfte den weltlichen Kurfürsten zu
seiner Linken, zeigte ihm was auf der Brücke und lachte. Sie
tuschelten miteinander, die Majestät schien belustigt und nickte.
Der Kurfürst schwieg; der König lehnte sich wieder zurück, gähnte
von neuem und unverhüllt und sah umher. Der Prozeß dauerte fort.
Zeugen wurden aufgeboten. Der König langweilte sich offenkundig und
begann, mit dem Reichsapfel zu spielen. Erst ließ er ihn auf drei,
dann auf zwei, dann, als es geriet, auf einer Fingerspitze
schweben. Davon befriedigt setzte er ihn gar auf die Spitze des
Szepters und wiegte das Gleichgewichtsspiel hin und her. Es
mißlang; der Apfel fiel herunter und entrollte. Der König
erschrocken wollte ihn mit dem Szepter wieder angeln, der Kanzler,
das ganze Kollegium erschrak, Pagen sprangen und holten das
Insignium wieder. Nun war das Kreuzlein auf der Kugel verbogen, was
der König mit Bedauern feststellte und dem Kardinal zur Rechten
zeigte. Sie bemühten sich vereint, den Schaden zurecht zu biegen.
Inzwischen war der Rechtshandel im Forum zu einem kritischen
Stadium gediehen. Die Anwälte stritten heftig, die Parteien
beschimpften sie und einander und drohten, handgemein zu werden.
Plötzlich stieg grell und keck ein Kikeriki! in der Menge. Der
große Schnapphahn aus dem Saalegebiet scharrte, schlug mit den
Flügeln und nahm vorgebeugt Kampfstellung an. Sein ganzes Federvieh
ward unruhig. Der große Hahn stob vor und rief einem der
Streitenden zu, er solle der Sach ein End machen und vom Leder
ziehn, er, der Hahn, wolle ihm besser helfen als König und
Regiment. Sofort nahmen die Wassergötter für den andern Teil
Partei, ein Aufruhr entstand, der [bookmark: page270]270 sich im ganzen Volk wie
ein springendes Feuer verbreitete, und die Lage war höchst
bedenklich. Ratlos steckte das Reichsregiment die hohen Häupter
zusammen. Der große Hahn kaufte in aller Stille und Eile mit barem
Geld und Versprechungen die ganze Leibgarde auf. Sie schwenkte ab
und trat in seine Reihen. Die Regierung war schutzlos. Da in
höchster Not fiel einem der Kurfürsten was ein. Schnell ward es dem
Herrscher mitgeteilt. Er billigte es hastig, und eine Abordnung,
bestehend aus einem Reichsgrafen, einem Prälaten und etlichen
Räten, erhob sich, zog zum Zelt des Magiers und holte ihn
herbei.

		Der große Zauberer trat mit Hut, Mantel und Stab in gemessener
Gangart mitten vor den Thron und verneigte gemessen das Haupt. Dann
hielt er eine umständliche Anrede mit so viel fremdsprachigen
Ausdrücken, daß sie durchaus dunkel und geheimnisvoll blieb, und
begleitete sie mit bedeutenden Gesten hinauf, hinab, umher. Der
König machte sehr runde Augen, geriet von einem Erstaunen ins
andere, schüttelte mehrmals das Haupt und fragte flüsternd den
Kanzler und die Kurfürsten. Die wiegten auch ihre Häupter, zuckten
die Achseln und vermuteten. Der König nickte, saß zurück und
starrte den Weisen aus dem Morgenland immer verständnisloser an.
Der Magier aber ließ nun, nachdem er in einigen Tabellen
nachgeblättert hatte, die Kreise und Ausschnitte in seinem Hut
übereinander spielen, hemmte sie, las das Horoskop ab und
bezeichnete es als äußerst günstig. Diese Ennunziation brachte
allgemeine Erleichterung. Das ganze Regiment atmete sichtlich auf.
Der König wollte dem Weisen eine Kredenz verleihen, hatte aber
nichts. Man schickte zu einem reichen Kaufmann ins Publikum, um
Geld zu borgen. Es gelang auch, aber der Weise lehnte mit einer
Verbeugung ab. Bei solcher Uneigennützigkeit ließ er es aber nicht
bewenden, sondern bot dem König darüber noch und ganz umsonst eine
Pille, die genossen Wunderbares wirken sollte. Nach längerer
Beratung und Beschluß des gesamten Kollegiums nahm der König die
Pille und schluckte sie. Allsogleich schien die Majestät von
heftigen Wehen und Blähungen befallen. Man machte dem Zauberer
Vorwürfe [bookmark: page271]271 und bedrohte ihn. Er lächelte nur und stand
siegessicher auf seinen weißen Stab gestützt. Der König rückte
heftig hin und her, verzwickte die Augen und wurde rot im Gesicht.
Die Fürsten eilten herbei und suchten mit sanftem Nachdruck zu
helfen. Endlich sagte der König mit tiefem Aufatmen »Ah!« und
lächelte verklärt. Und alle Fürsten, Stände und Räte wiederholten
»Ah!« Der Kanzler nahm die schwere Geburt unterm Thron heraus und
wies sie umher. Es war eine riesige Bulle mit einem mächtigen,
daranhängenden Siegel. Man beglückwünschte den König, der den
großen Magier sofort zu seinem geheimen Rat ernannte und ihm eine
große goldene Klistierspritze als Zeichen seines Amtes verehren
ließ. Nun wurde das Pergament andächtig entrollt. Der geistliche
Kurfürst Erzkanzler begann es zu verlesen, alles lauschte in
atemloser Spannung. Der Zauberer stand siegessicher auf seinen Stab
gestützt.

		Nach der einleitenden Litanei von Herrschertiteln und weit
ausholender Schilderung der betrüblichen Zustände im Reich, die
durch die allgemeine Zwietracht und Rauflust hervorgerufen würden,
ordnete, setzte und gebot die Majestät in solcher Bulle den ewigen
Landfrieden und stellte jeden Bruch desselben unter Acht, Bann,
Pön . . . Weiter kam der Erzkanzler nicht. Im ganzen Volk erhob
sich ein ungeheurer Tumult. Die verschiedenen Haufen fielen
übereinander und schließlich jeder über jeden her. Solch ein
riesiges Geräufte ward noch nicht gesehn. Die königlichen Trompeter
bliesen, was Zeug hielt, die Reichsstände rangen die Hände, der
König starrte entsetzt in das Chaos und fuchtelte mit dem Szepter
herum. Der Magier hatte sich umgewendet, schüttelte gemessen das
Haupt, verglich das Horoskop mit der Wirklichkeit, zuckte die
Achseln und stellte fest, daß die Menschen wieder einmal dümmer als
die Sterne seien. Jedoch ließ man ihn nicht lang im Genuß solcher
Weisheit. Schon daß er sehen mußte, wie sein Zelt unter den
Raufenden in Fetzen ging, daß ein ganzer Regen von Symbolen und
Tierkreiszeichen übers Schlachtfeld stob, und wie die Rasenden
einander mit seinen kostbaren Instrumenten prügelten, schuf ihm
sichtliches Ungemach. Jede Haltung aber, die einem Weltweisen
geziemt, [bookmark: page272]272 verlor er, als das empörte Volk nun jubelnd seine
sämtlichen Flaschen austrank und in Scherben schlug. Mit dem
klassischen »Quos ego! . . .«
schwang er den Stab und stürzte selbst furios in den Knäuel. Schon
aber ward ihm der Stab entrissen und zerbrochen und der magische
Hut über den Kopf getrieben, daß er ihm nun als Radkrause um den
Hals hing. Püffe und Tritte beförderten ihn hin und her, er
verwickelte sich in den Zaubermantel und fiel hin, die Volksflut
schäumte über ihn weg, die Kurfürsten und Stände flüchteten, der
König ward umgestoßen, daß seine dicken Beine mit den
Prunkpantoffeln steil über dem gestürzten Thron in die Luft
starrten. Die ganze Insel war eine einzige wogende, tosende
Schlacht. Als ein kleines Reich des Friedens darin hielt sich
einzig der Minnehof des Maifürsten, um den die starken Waldsassen
des Spessart einen Ring bildeten, der die Empörung verläßlicher
abwies, als es die Landsknechte der königlichen Garde getan.

		Da sprang der lange rote Narr mit dem verlarvten Gesicht auf den
gefallenen Thron und schuf mit einer einzigen Schwingung seines
Schellenbaumes Ruhe. Er verkündete: Da König und Regiment um- und
totgefallen seien, müsse zur Wahl eines neuen Königs geschritten
werden. Und der Einfachheit halber, da man doch, wie männiglich
einsehen würde, einen sehr starken Mann zum Herrscher brauche,
schlage er vor, durch allgemeinen Zuruf zu wählen den großen
Schnapp- und Kampfhahn, welcher sei Herr Fritz aus dem uralten und
berühmten Schnapp- und Kampfhahngeschlechte derer von Thüngen.
Allgemeines Jauchzen der Zustimmung bestätigte, daß der
Wahlvorschlag das Herz des Volkes getroffen habe und angenommen
sei. Der große Hahn wurde auf den Schild erhoben und auf die Bühne
getragen. Hoch über allen Köpfen stehend schüttelte er Stoß und
Flügel und rief sein hellstes und schärfstes Kikerikiiiii! gellend
in Volk und Land hinaus. Daß ihm sogleich alle flußwärts wohnenden
Haushähne in der Stadt antworteten, erregte unmäßige Heiterkeit.
Fritz von Thüngen schwang das Schwert nach den vier Winden und
gebot als neuer Narrenkönig: ein jeglicher Narr, einerlei ob
männlich oder weiblich, ist frei. Jeglicher Verstand soll ab und
vernichtet sein. Jegliche Nüchternheit soll ab sein. [bookmark: page273]273
Bescheidenheit, Sparen, Gehorchen, Sitte, Strafe aller Art sei ab,
dahin und verboten bei schwerer Pön. Geboten ist: Saufen, Fressen,
Spielen, Tanzen, Lieben, Verschwenden und sich übel betragen auf
alle Art. Regiert wird nicht mehr in dieser Zeit; jeder tut, was er
will.

		Daß dieses wuchtige Grundgesetz des neuen Reiches nach jedem
Paragraphen mit stürmischem Beifall begrüßt wurde, läßt sich
denken. Der König-Hahn ernannte nun noch schnell den roten Narren
zu seinem Kanzler, Mangold von Eberstein zum Erzmarschall,
Nebukadnezar Voit zum Erzmundschenk, Marsilius zum Erztruchseß,
verteilte die übrigen Ämter unter Vettern und Freunde und winkte
dann den Musikanten, die durch Zuzug von den Schiffen und anderen
Gruppen inzwischen bedeutend verstärkt worden waren. Die Musik fiel
mit gewaltigem Blasen, Pfeifen, Flöten und Trommeln ein, und ein
allgemeines Tanzen begann. Der Könighahn tanzte mit dem abgesetzten
König, daß dem der Purpurmantel rauschte, der Magier mit einem
Kardinal, der alte Kanzler mit dem neuen. Prälaten sprangen mit
Meerweibern, Ritter mit Gänsen und Hennen, Bauern mit Edeldamen.
Meerkönig tanzte und Meerkönigin, Waldkönig und Waldkönigin, der
Maienfürst mit seiner weißen Braut. Das ganze Volk tanzte mit auf
Ufern und Brücke, und selbst auf den Mauern der Stadt wurde
getanzt.

		Die Musik brach ab mit einem Tusch. Der Narr-Kanzler verkündete:
Da der König noch unbeweibt sei, werde er sich nun eine Königin
wählen. Alle Damen, ob bemannt oder ledig, sollten sich ordnen und
vor dem König vorüberschreiten. Die Männer hätten zu kuschen, jedes
Braut- oder Eherecht sei ab und dahin.

		Man gehorchte ohne Widerrede. Der alte König sagte: »Das hätte
ich einmal versuchen sollen! Wie wärs mir erst ergangen!« Die Damen
zogen paarweise in langer Reihe zum Thron, vor dem der große Hahn
umgeben von seinen Erzgehilfen in stolzer Positur hielt, machten
eine tiefe Reverenz und zogen vorüber. Keine schien Gnade zu
finden, weder die verführerische Meerkönigin, noch die Waldfürstin,
noch die Maienbraut, noch das Gänsemädchen, noch irgendeine
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zahlreichen und reizvollen Schönheiten. Da kam die Odheimerin mit
Sybilla von Thüngen, der Witwe zu Burgsinn, geschritten. Der Hahn
ging im Stechtritt auf die Nürnbergerin zu, verbeugte sich
ritterlich mit galantem Scharren und bot ihr den überflügelten Arm.
Brausender Beifall scholl. Frau Agathe errötete tief. Der König
führte sie zum Thron und hieß sie zu seiner Rechten niedersitzen.
Der Jubel hob sich nochmals und stieg. Denn freilich schien der
König seine Gefährtin trefflich gewählt zu haben. Wie Frau Agatha
nun mit erglühten Wangen und ein wenig verlegen über die Menge
erhoben saß, ward ihre Schönheit erst offenbar gleich der einer
vollen Rose, die, wenn man einen Garten betritt, etwa auch von
brennenden Tulpen und anderen vordringlichen Gewächsen überleuchtet
wird, und ihre stille, duftige Pracht dem sinnend Wandelnden
plötzlich zeigt. Die Musik fiel ein. Man tanzte. Der rote Kanzler
sprang mit langen Beinen unters Volk, schlug Räder und rief:
»Narro! Narro!« »Narro! Narro!« scholl es auf Insel, Brücke, Stadt
und Türmen. Jeder Narr umfing und küßte seine Närrin, jauchzte und
sprang.

		Die Sonne neigte sich schon in die Waldhöhen jenseits des Mains.
Es wurde kühl zwischen den Flüssen. Das Narrenreich ordnete sich in
Völker und Paare und wallte in endlosem Zug zur Stadt und durch die
Gassen zum Rathaus. Dort waren im großen Saal und in jedem Gemach
prächtig geschmückte und bestellte Tafeln errichtet. Der
Bürgermeister mit allen Räten empfing im Tor des Rathauses das
königliche Narrenpaar und geleitete es ehrerbietig hinauf. Man
setzte sich zum Speisen. Die Herrscher, ihr Hof und die Fürsten und
Höfe des Wasser-, Wald- und Maikönigs und des ehemaligen Königs
saßen im großen Festsaal, das übrige Narrenvolk bezog die andern
Stuben, und es waren der Narren selbigen Tags zu Gemünden so viele,
daß in keinem Wirtshaus des Städtleins auch nur ein Plätzlein frei
blieb und viele noch auf der Straße standen.

		Das Festmahl dauerte an sechs Stunden. Dann wurde der große
Festreigen mit Fackeln ganz nach dem Brauch des kaiserlichen Hofes
gesprungen. Herr Fritz von Thüngen zum [bookmark: page275]275 Zeitlofs als Narrenkönig
sprang mit Frau Agatha Odheimer, Herr Philipp Graf zu Rieneck mit
Margareta Gräfin zu Ysenburg, Graf Eberhard von Rieneck mit dem
schönen Waldfräulein, das, wie geflüstert wurde, eine Prinzessin
aus Mazedonien sein sollte. Viele aber meinten, sie sei eine
wahrhaftige Waldfey. Ward doch schon immer gemunkelt, Graf
Eberhards Mutter sei eine Wasserfrau gewesen. Herr Kunz von
Rosenberg sprang mit Frau Susanna Truchseß von Ußleben, Witfrau zu
Aub, Herr Mangold von Eberstein zum Brandenstein mit Frau Sybilla
von Thüngen, geborenen von Bibra, Witfrau zu Burgsinn, Herr Georg
von Eberstein zu Ginolfs mit Frau Margartha von Thüngen, des
Amtsmanns Bernhard von Thüngen zu Gemünden ehelicher Hauswirtin,
einer geborenen Freiin von der Kehr, der abgesetzte König, das war
Herr Fritz Zobel von Giebelstadt, mit einer von Guttenberg, der
Zauberer, das war des römischen Rechts, der Medizin und Philosophie
Doktor Erasmus Reichel, Bürger zu Nürnberg und des Fürstbischofs
Konrad in Würzburg sowie des Herzogs Heinrich in Bayern Rat, mit
einem aus der Maßen dicken Fräulein von der Leyen, die mit heiterer
Würde einen geistlichen Kurfürsten vorstellte, und so weiter in
langer Reihe, denn es war ein gar prächtiges Fest und viel Adels
versammelt, desgleichen die Stadt Gemünden weder vorher noch
nachher je zu solchem Hauf in ihren Mauern versammelt gesehen.

		 

	
		
		Gespenster

		Narro! Narro!«

		Der rote Festkanzler sprang mit weiten Sätzen in den Saal
herein. Er warf die langen, dünnen Scharlachbeine, er schwang den
rasselnden Schellenbaum überm verkappten Haupt mit den fliegenden
Schellenzipfeln, er schlug drei Räder über Hände und Sohlen –
»Narro!«

		Paarweise springend folgte ihm ein langer Zug Vermummter, die
über ihre Gewänder lange Hemden in dunklen Farben geworfen und
Larven vor den Gesichtern hatten. [bookmark: page276]276

		Mitternacht mochte vorüber sein. Viele hatten das Fest
verlassen, aber das Gemündener Rathaus war noch nicht leer
geworden. Immer wieder tauchten neue Mummereien, neue Gestalten und
Gesichter auf. Die Musikanten, auf einer mit Reisig, Bändern und
Kränzen geschmückten Holzbühne spielend, lösten einander ab.
Derselbe Trupp in einem hin hätte es nicht ausgehalten, was an
Musik verlangt wurde. Immer, wenn eine Pause heranflauen wollte,
stieg ein grelles »Narro!« und ließ die Lust neu aufflammen. Wer
rasten wollte, pilgerte ins zweite Stockwerk empor und sah von
einer Galerie in das Farbengewoge des Saales hinab. In allen
Nebenstuben, auf den Gängen, den Treppen war ein Gedräng und
Geflute von vermummten und freien Gesichtern, bunten Gestalten,
Erhitzten, Lachenden, plaudernd Spazierenden, Essenden, Trinkenden.
In tiefen Fensternischen, von Reisig und Fähnchen halb verhängt,
kosten vereinzelte Paare. Immerzu liefen Stadtknechte umher, um
Fackeln, Kienspäne. Wachskerzen und das Öl in Lampen zu erneuern.
Aber manche Narren ließen gern das Licht ausgehn nach dem
Sprichwort: Selig, wer im Dunkeln bleibt.

		»Narro!« gellte es vor Mangold von Eberstein. Der Rote sprang
vorbei und schlug ihm den Schellenbaum auf den Kopf. Tanzende
Masken drängten ihn zurück. Er stand mit Nebukadnezar in einem
Winkel des Saales und schaute zu. Der lange Voit war heut seltsam.
Er stand mit verschränkten Armen, seine Augen funkelten über die
alte Geiernase hin, in seinem verfallenen Antlitz leuchtete es wie
Abendschein auf einem wüsten gebrochenen Bergschloß.

		»Nur zu, nur zu!« lachte er grimmig. »So seh ich die Menschen
gern. In ihrer verlogenen Ehrbarkeit und eitlen Weltwürde sind sie
widerlich. Aber wann sie sich in Mummerei stecken und uns Narren
vorzumachen vermeinen, da sind sie plötzlich die Wahren und sie
selber.«

		Mangold nickte lächelnd. »Alter, warum hast du heut noch keinen
Rausch?« sagte er.

		Der Voit drauf: »Sind alle trunken, so brauch ichs nit. Es
rauscht genug in mir, ich seh hell auch ohne Wein. He! – Denkst dus
noch? Da wir jung waren, da sprangen wir auch [bookmark: page277]277 so zu Heidelberg am
pfalzgräfischen Hof, zu Onolzbach beim Markgrafen, auf manchem
Rittertag, auf vielen, vielen Burgen und in manch reichem,
fröhlichem Bürgerhaus. He, Alter! Wir sprangen gut, nit wahr? Ich
acht, wir konntens besser, als irgend einer von den jungen Hengsten
da.«

		Mangold: »So pack eine und fahr los! Das wär der größt
Narrenspaß, wann der Nebukadnezar tanzte.«

		Der Voit schüttelte das Haupt. »Das ist vorbei. Aber ich seh
gern zurück.«

		Mangold: »Weiß der Teufel, ich dacht auch, es wär vorbei. Aber
so ich Musik hör und tanzen seh, da reißts mich in den Beinen, und
möcht gleich selber springen. Habs doch gern getan, so gern fast
wie Reiten, und auch schlechter nit.«

		Und sie gedachten alter Zeiten, redeten von schönen Festen da
und dort und von mancher Blonden und Braunen, die ihnen übern Weg
gekommen. Darüber wurden sie dann wieder schweigsam und starrten
düster in die bunte Jugendlust hinein.

		»Sieh!« begann Mangold von neuem, »was ist das für ein langer,
schwarzer Kerl, der als ein Zwillingsbruder dem roten Narren
gleicht? Er schreitet umher und sieht sich die Leut an.«

		Nebukadnezar: »Wo? Ich sehe keinen.«

		Mangold: »Dort – dort! Jetzt ist er hinaus.«

		Nebukadnezar: »Wo steckt der Rote?«

		Mangold: »Den seh ich jetzt auch nimmer.«

		Nebukadnezar: »Schau den langen Hellhaarigen dort, das muß ein
junger Thüngen sein, ist ein weidlicher Gesell und springt gut.
Schaut drein als ein Sperber, hat sich ein blaues Vöglein
geschlagen und zieht mit ihm dahin.«

		Mangold: »Und das Schwälblein, scheints, hängt recht gern in
seinen Fängen.«

		Über der Tanzflut wie eine Insel stand auf der Bühne neben den
Musikanten eine lange Tafel. Zwischen Fritz von Thüngen und Graf
Eberhard von Rieneck saß da die Odheimerin wahrlich als eine
Königin des Festes. Wie sie erblüht war in der Lust und Heiterkeit
und den Huldigungen, die sie umwarben! Es hob den sanften Liebreiz
ihrer Erscheinung, [bookmark: page278]278 daß ihre Freudigkeit stiller und wie von leiser
Wehmut überschattet schien, und daß sie nicht, den meisten andern
Damen gleich, in bunten Faßnachtsflitter gekleidet war. Aus grünem
Samt, aus Seide, die wechselnd rot und grün schillerte, und reichem
Zobelbesatz schimmerten ihre Arme und Schultern hervor. Da man sie
zur Königin gekrönt hatte, war ihr ein Kranz aus
Stechpalmenblättern mit roten Beeren, von goldenem Band
durchschlungen, aufs volle, braune Haar gesetzt worden. Unter dem
blickte sie jetzt, während sie lächelnd ihren Kavalieren zuhörte,
wie suchend im Saal umher.

		Mangold stieß den Voit an und deutete in die Tanzenden. Frowin
von Hutten mit dem Elslein im Arm zog eben vorüber. Er führte sie
zart und sacht durchs Gedränge, blickte umher, um den wilder
springenden Paaren auszuweichen, und raunte ihr dabei ins Ohr. Sie
hatte die Augen niedergeschlagen und lächelte. Aber manchmal
blickte sie auf und sah ihn an. Dann brach ein heimliches Leuchten
aus den beiden glücklichen jungen Gesichtern.

		Mangold leise: »Du – hüt deines Mühmleins! Heut bist du selber
da und kannst aufpassen.«

		Der Voit: »Laß sie! Das geht alles in rechter Ordnung, wie es
sein muß. Der Frowin wird sie besser hüten, als einer von uns
zweien es könnt.«

		Nebukadnezar sah ihnen ernsthaft nach: »Mai! Mai!« sprach er vor
sich hin. »Die Brautblüten gehn ihnen auf. Schöne Zeit, schöne
Zeit! Alles weiß und licht und hellgrün und der Himmel ganz blau
und voller Sonntagsglocken. Das Herz will ihnen springen vor
frommer Lust.«

		Mangold: »Nun, mir solls auch recht sein. Der Frowin ist ein
braver Bursch, hab ihn auf manchem Ritt erprobt und klar und treu
befunden wie seine Mutter.«

		Nebukadnezars Antlitz verfinsterte sich. Er hob die Faust. »Gott
schütze sie vor den Weibern – auch die zwei!« sprach er bös. »Vor
Weibern, die dreinpfuschen, kuppeln, machen wollen, vor den
Sudelhänden und Schwatzzungen. Wann zwei sich lieb haben, das geht
keinen was an. Und so einer ein rechter Kerl ist, der schützt
besser als Vater und Mutter, [bookmark: page279]279 und was sonst geschieht,
das ist Recht und Natur. Aber das Pfuschen, das Reden macht die
Schweinerei. Laß sie, rühr nit dran! Das ist Gottes Sache. Gott
schütz ihren Mai.«

		»Und wann es weiße Blüten geschneit hat, dann brechen die roten
Rosen auf,« raunte hinter ihnen eine seltsame Stimme. Sie wandten
sich. Der rote Narr stand da. »Die Rosen brechen auf, brennen und
tropfen Blut,« fuhr er fort. »Dann ist Nacht so dunkel und lind wie
Samt, und auf den Bergen brennen die Sonnwendfeuer, und hinten
steigt und leuchtet als ein Wetter das Verhängnis.«

		Die zwei sahen ihn scharf an. Er hatte das ganze Gesicht von der
roten Maske verhüllt. Nicht einmal die Farbe der Augen war in den
Schlitzen zu erkennen.

		»Deine Stimm ist heut so fremd,« sagte Mangold, »aber du bist
doch der Pfeifer.«

		Der Narr drauf: »Ja, der Rattenfänger, aber nicht dein Knecht,
es sei dann, du dientest mir.«

		Mangold wollte ihn packen. Er wich ins Gedränge zurück. »Trink,
trink, trink!« rief er ihm zu. »Es hat zwölf geschlagen!« Er verlor
sich im Tanzgeflute und schnellte mitten drinnen in die Höh wie ein
roter Fisch. »Narro!« – »Narro!« brauste es umher. Übermütiges
Stampfen dröhnte. Lebhafter wogte der Tanz. Die Lust stieg und
schäumte. Edler Wuchs und ritterliche Art gaben ihr schönen
Ausdruck, denn es war fast lauter Adel im Saal; doch wild und
herrisch war das Blut, das sie trieb.

		Mangold spähte zur Tafel hinauf. Die Odheimerin war
verschwunden. Er glaubte, ihren Stechpalmenkranz im kreisenden
Reigen zu sehen.

		»Was steht ihr da als wie dürre Bäum in dürrer Heide?« Philipp
von Rüdickheim und Heinz Kottwitz tauchten vor ihnen auf. Sie
hatten rote Stirnen und weinheiße Augen. »Kommt hinein in die
Ratsstub,« sagte der eine, »da fließt ein gut Fäßlein vom
Würzburger Stein.« Sie folgten den beiden. In der Ratsstube, einem
dunkel vertäfelten Gemach, das unmittelbar an den Saal stieß, ging
es laut her. Vorwiegend ältere Junker und einige Ratsherren der
Stadt saßen da hinter lieblich duftenden Römern und redeten schon
recht lärmend durcheinander. Die Eintretenden wurden [bookmark: page280]280 stürmisch mit
allseitigem Zutrunk begrüßt. Ein mächtiger, schön in Figuren
geschliffener Pokal ging um, der wie eine Glocke geformt war und
statt des Fußes eine silberne Schelle hatte, so daß er nicht
niedergestellt werden konnte. Der Bürgermeister füllte dieses Gefäß
vom Fasse und brachte es Mangold zu. Der mußte es leeren und neu
füllen lassen. Dann leerte er es neuerdings auf das Wohl eines
Nächsten und reichte es dem mit der Schelle klingelnd. So kreiste
die Ratsglocke weiter ohne Rast, und das Wohlbefinden der Runde
stieg auch sprunghaft von Trunk zu Trunk, wie dem launigen
Geschwätz und Gelächter abzunehmen war. Aber Mangold hielt es nicht
lange. Er nahm bald eine Gelegenheit wahr und entwich in den Gang.
Große Fackeln in eisernen Armen steckend erleuchteten den
Treppenflur. Die auf- und niederflutende Menge war wie von
Brandschein übergossen. An einem Pfeiler lehnte der lange Kerl, der
genau wie der rote Narrenkanzler in ein enganliegendes
Schellengewand gekleidet war, aber schwarz vom Kopf bis zur Zehe
und mit schwarzer Larve vor dem Gesicht. Mangold ging an ihm vorbei
und sah ihm unter die Augen. Der Schwarze beugte sich vor und
raunte ihm zu: »Tanz, tanz, es hat zwölf geschlagen.« Mangold
ergriff ihn am Arm. »Jetzt hab ich dich,« sprach er, »du bist der
Pfeifer.« Jener drauf: »Ja, der Rattenfänger, aber nicht dein
Knecht, sondern dein Herr.« Damit hatte er sich losgerissen und
verschwand mit einem weiten Sprung im Gedränge treppab. Unter den
Fackeln hinhuschend schien er düsterrot.

		Mangold sah ihm verwundert nach. Dann wandte er sich und
durchschritt, so schnell es im Gedränge möglich war, alle Räume,
die um den Saal lagen. Der Rote war nirgends zu erblicken. In den
Tanzsaal zurückgekehrt sah er ihn aber wieder mitten im Reigen
springen. Er wollte auf ihn zueilen. Die Odheimerin trat ihm in den
Weg.

		»Wo steckt Ihr alleweil, Schwager?« sagte sie. »Ich such Euch
schon lang. Was streicht Ihr so viel umher? Kommt herauf zur Tafel,
mir ist bang allein.«

		Mangold ihr den Arm reichend: »Euch ist bang? Ihr lacht und
tanzet und habt viel Höflinge um Euch.« [bookmark: page281]281

		Frau Agatha drauf: »Dennoch ist mir so fremd. Alle
Brandensteiner haben sich verloren. Der Frowin und das Elslein, die
haben nur mehr Augen füreinander, meine Tochter haben der Schüler
und der Miltitz entführt, Ihr zieht mit dem Weiberfeind dem Weine
nach.«

		Mangold, während sie eng aneinander gedrückt zwischen Wand und
Reigen hingingen: »Dennoch seh ich Euch immer lustig, immer
plaudernd und umgeben. Heut seid Ihr so recht in Eurem Spiel.«

		Sie sah ihn schnell an und blickte wieder zu Boden. »Ja,
lustig,« sagte sie, »lustig wie in einem lustigen Boot überm
schaukelnden Grund. Es ist so schön und doch etwas schaurig. Bleibt
ein Weilchen bei mir.«

		Eben war der Tanz zu Ende, und ein neuer mit neuen Spielern
begann.

		»Kommt, wir wollen in diesen Reigen treten,« sagte Mangold. Die
Odheimerin nickte lächelnd. »Ihr habt so erst einmal mit mir
getanzt,« sprach sie. Der anhebende Wellenschlag des Tanzes zog sie
in den Kreis. »Das ist ein Nürnbergischer,« sagte Frau Agatha.
»Könnt Ihr den? Gebt mir die Hände, so muß man tun.« Sie hob seinen
Arm, schlüpfte mit einer raschen Drehung darunter durch, so daß sie
mit dem Rücken gegen ihn stand, und blickte ihn, halb umgewendet,
lächelnd an. Sie drehten sich wechselnd in der Tanzweise, um immer
wieder in diese Stellung zurückzukommen. Er sah über ihre schöne
Schulter hinab und hörte die Seide ihres Gewandes knistern.
Plötzlich sah ihm selbst ein rotes Gesicht mit einer Schellenkappe
über die Schulter. »Die Rosen blühn!« raunte der Narr. »Tanz, Tanz!
Es hat zwölf geschlagen.« Mangold kehrte sich unwirsch. Der Rote
schlüpfte behend unter den Paaren durch und war verschwunden.

		Frowin führte das Elslein in den Gang hinaus. Es war ihnen heiß
geworden. Sie suchten ein stilles Eckchen und standen, wo die
Treppe zum zweiten Stockwerk emporbog. Von dort hinauf brannten
keine Fackeln mehr. Oben schien ein Fenster offen zu stehen. Die
Luft strich kühlend hernieder.

		Das Elslein trat auf die erste Stufe und lehnte sich an die
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Mauer. Sie war als ein Schneeglöckchen gekleidet in ein weißes
Gewand mit schmalen, grünen Seidenzwickeln, und trug auf dem Haar
eine Haube, die der Blüte gleich geschnitten war. Plötzlich ward
die Tür nebenan aufgestoßen, mit Lachen und Rauschen brach eine
wilde Jagd hervor, die Helena voran, hinter ihr Kunz von Rosenberg,
der Miltitz, Jörg Dietz und einige Junker. Frowin und das Elslein
waren ausweichend einige Stufen hinaufgetreten. Vor dem Saal wandte
sich die Helena unversehens und floh zwischen ihren Verfolgern
durchschlüpfend und kichernd wieder zurück, die andern
durcheinander gebracht schossen ihr nach, und flugs war die Hetze
wieder in der Stube verschwunden. Frowin hatte das Mädchen eilig
noch höher empor gedrängt und unwillkürlich wie schützend die Arme
vor sie gebreitet. Ihr Gesicht war nah dem seinen, ihr Atem
berührte seine Lippen. Er horchte zurück. Die Tanzmusik tönte fern
im flutenden Stimmengebraus. Es war fast dunkel, wo sie standen.
Dem Elslein klopfte vor Schreck das Herz ganz vernehmlich. Frowins
Arme schlossen sich um ihren Nacken, sein Mund legte sich fest auf
den ihren. Sie sahen und hörten nichts mehr. Sie standen wie unter
einem großen, schneeweißen Blütenbaum, der sie gleich einer
duftenden Wolke umgab, der süße Ruf der Golddrossel im Wipfel und
leis niederschwebende Flocken. Er gab sie los, küßte ihre kleinen,
schmalen Hände und drückte sie an die Brust. »Komm!« flüsterte sie
verwirrt und ein wenig zitternd, »mir wird kalt hier.« Er konnte
nichts sprechen und führte sie, behutsam ihren Arm stützend, hinab.
Im Bereich des Lichtes blickte er besorgt in ihre Augen. Sie
lächelte wie ein Lenzmorgen strahlend, und klare Tautropfen hingen
in ihren langen Seidenwimpern. Das Gewirr der Stimmen und Gestalten
umgab sie wieder. Sie drückten sich scheu durch und wollten
stillere Plätze suchen. Aber ein lautes, lachendes Strömen faßte
sie und drängte sie in den Saal, wo die Wogen der Lust höher
schlugen. Ein Springeltanz hatte sich erhoben. Die Paare reihten in
wunderlichen Figuren, und welches am weitesten sprang und am
zierlichsten dazu, dem wurde lauter Beifall geklatscht. Ein Kreis
von Zuschauern stand wie ein Chor umher, stampfte den Takt und
sang: [bookmark: page283]283

		»Die Röslein ist zu brechen Zeit[bookmark: text10]F10

derhalben brechen sie heut!

Und wer sie nicht im Sommer bricht,

der brichts im Winter nicht.

Und brichst du sie im Sommer nicht,

das reuet dich, ja dich.

Es geht ein frischer Sommer herein,

dasselbig freuet mich.«

		Manche sprangen gar zwischen zwei Tänzerinnen,
an jeder Hand eine mitschwingend, und da ward Fritz von Thüngen der
Preis, der die dunkle Waldfürstin zur Rechten, das helle Mädchen
von der Saale zur Linken führte und in wilder Ausgelassenheit mit
den zwei schlanken Kindern durch den Saal flog. Unten fing sie der
rote Narr auf, fügte sich als vierter in den Kranz, und nun
schwangen die zwei langen Gesellen einen Wirbel, daß die Füße der
Mädchen kaum mehr mitkamen, und im Augenblick, als sie schon fast
zu stürzen schienen, hoben sie gar die Tänzerinnen auf die
verschränkten Arme und drehten die Lachenden hoch in der Luft
umher.

		Mit dem dicken Marsilius ward es umgekehrt gemacht. Ihn hielten
rechts und links zwei lustige Frauen, und er mußte springen, ob er
mochte oder nicht. In gehobener Laune tat er sein Bestes, das plump
genug ausfiel, und es gab ein unmäßiges Gelächter. Aber Mangold,
plötzlich munter geworden und sich erinnernd, daß er früher manchen
Preistanz getan, sprang mit Frau Agatha einher, und das Paar bot
einen so schönen Anblick, daß ihm tosender Beifall wurde.

		Darnach belebten sich wieder die Tische mit erhöhter Heiterkeit
und vermehrtem Trinken. Neue Gerichte wurden aufgetragen. Philipp
von Rüdickheim und der Doktor Reichel hielten Mangold auf, als er
die Odheimerin eben zur Bühne hinanführen wollte. Ein aus der Maßen
herrliches Fäßlein sei in der Ratsstube angeschlagen worden, sagten
sie, und er solle mit Frau Agatha hinein kommen. Wie ein langer
Schatten strich der schwarze Narr vorbei und sagte: »Trink, trink,
trink! Nicht lang mehr, und es graut der Tag.«

		Mangold zögerte, die Männer drängten. Frau Agatha [bookmark: page284]284 sah ihn
lächelnd an. »Hab ich nicht auch einen guten Trunk verdient?«
scherzte sie. »Bleibt hier, wann Ihr wollt, ich laß mich von den
Herren zum wundersamen Fäßlein führen. Seht nur, wie viele der
Damen ins Stüblein hineinziehen.« Sie zog ihn mit fort. Die
Ratsstube war gedrängt voll schwätzender und lachender Menschen.
Susanna Truchseß auf einem Tisch sitzend ließ ihr silbernes Bein
schimmern und war überlaut in greller Fröhlichkeit. Die Odheimerin
wurde sogleich umdrängt und umworben. Die lustigen Ratsherren von
Gemünden brachten der Nürnbergerin einen Ehrentrunk. Nebukadnezar,
lang und düster, ging durch das Zimmer und sah sich um. Mangold
wollte ihm folgen, wurde aber durch einige Junker verhindert, die
ihm zutranken und Erwiderung forderten. Als er endlich loskam, war
der Voit im Gang verschwunden. Dafür stieß er an den roten Pfeifer,
der ihm zuraunte: »Eine Rose brennt, eine Rose blutet. Nimm sie
wahr. Es hat Eins geschlagen. Das Wetter kommt doch über euch.«
Zornig wollte er ihm nacheilen. Doch der Rote schob so schnell
einen Haufen aneinander hindrängender Paare zwischen sich und ihn,
daß er wieder nicht zu fassen war.

		Die Musik warb zu neuem Tanz. Es zog und strömte wieder dem Saal
zu. Frowin und Elslein drückten sich in einen Winkel und ließen die
Menge vorüberwallen. Der Treppenflur hatte sich fast geleert. Sie
gingen Arm in Arm der Stelle zu, wo sie früher gestanden. Frowin
hielt und sah das Elslein lachend an. Sie lächelte errötend. Er
nahm sie um die Hüfte und sprang mit ihr im Takt der beginnenden
Musik die Stufen hinauf ins Dunkle. Da blieben sie ein Weilchen und
küßten sich satt, und die Zeit ward ihnen nicht lang dabei. Unten
gab es Lärm. Ein Haufen des Wasservolkes mit wilden Waldsassen und
anderen Narren vermischt zog lachend und redend über den Gang der
Ratsstube zu. Sie mußten eine sonderliche Mummerei im Sinne haben,
denn sie trugen große Reisigwedel und bunte Laternen. Als es wieder
still geworden, sagte Frowin: »Komm, wir müssen hinunter.« Aber das
Elslein küßte ihn viel und bat, daß sie noch ein Weilchen da
bleiben sollten. Frowin ließ sich gerne halten; endlich aber
seufzte er und meinte, sie müßten [bookmark: page285]285 sich doch wieder im Saal
zeigen, daß die Leute nichts zu reden hätten. Wie sie nun eben
wieder auf den unteren Stufen standen und noch einmal geschwind die
Lippen aufeinander legten, brach aus der Ratsstube ein Schwall von
Vermummten mit großem Gelächter und Geschrei hervor. Die beiden
flüchteten hastig die Treppe hinauf. »Seht, seht, da hat es zwei,
die bräuchten ein still Stüblein!« rief eine Stimme aus dem
Schwarm. Und eine andere: »Wer sind die?« Sie hörten das gellende
Lachen der Susanne und erkannten auch die Odheimerin in dem Haufen.
Jetzt die Stimme des Miltitz: »Hoscha, hoscha! Mich däucht, das
seien des Junker Frowin Beine!« Und einige von den Burschen stoben,
von der lachenden Horde angehetzt, wie Jagdhunde die Treppe empor.
Frowin riß das Elslein am Arm und rannte mit ihr höher, immer höher
hinauf, die lärmende Meute mit Rufen und Lachen hinter ihnen her,
ein finsterer Gang, eine Tür, ein weiter Raum. Sie stolperten über
allerlei Gerümpel, hinter dem sie sich erst verbergen wollten; aber
Frowin ersah im schweifenden Schein, den eine Fackel der Verfolger
heraufbrachte, eine schmale Pforte in der Mauer, und husch! waren
sie drinnen. Er tappte am Schloß, fand einen Riegel und stieß ihn
zu. Schon tobte die Jagd heran. »Da sind die hinein!« rief es.
Derbe Hände rüttelten an der Pforte. Eine Weile schrieen und
lachten die draußen durcheinander und rissen arge Scherze. Dann
ließen sie ab, und der ganze Hauf stürmte wieder hinunter.

		Frowin hielt das Mädchen umschlungen, dem Herz und Atem flog.
Lange horchten sie, ob nicht doch heimlich etliche da geblieben
wären und sich etwa versteckt hätten, um ihnen aufzulauern. Zwar
wollte sich nichts mehr regen, aber sie zogen es vor, noch ein
Weilchen zu verhalten.

		»Wir sind im Turm,« sagte Frowin, an den engen Steinwänden
tastend und im Dämmerschein, den eine schmale Lucke gab, den
Schneckengang der kleinen Treppe erspähend. »Komm, es muß oben ein
Gemach haben, wo wir rasten können.« Sie tappten die scharf sich
drehende Stiege hinauf. Ab und zu kamen sie an einer Fensterscharte
vorbei. Da sauste die Zugluft und sah man im schmalen Schlitz
Sterne [bookmark: page286]286 blinken. Endlich traten sie aus der Schnecke in
eine Stube hervor, die Bretterboden und mit Läden mangelhaft
verschlossene Fenster hatte. Ein Laden aber, der bis zum Boden
reichte, stand offen und ließ den blauen Schein der Nacht herein.
Sie gingen umher. Irgendwo in der Wand ging langsam ein
geisterhaftes, abgemessenes Pochen, und jetzt hob sich plötzlich
ein Rasseln, Schnarren, Ziehen. Das Elslein stieß einen Schrei aus
und drückte sich zitternd an Frowin. Der küßte sie lachend, denn
aus dem Geräusch in der heimlichen Turmseele löste sich jetzt ein
harter Schlag, der tönend nachhallte. Ein zweiter folgte, nachdem
es schnaufend und rasselnd wie ein alter, mühsam atmender Mann
ausgeholt hatte, und da war es offenbar, daß sie sich unter dem
Gehäuse der Turmuhr befanden. Frowin ging der Öffnung zu, durch die
der Lichtschein drang. Draußen hatte sich ein Wind erhoben, der
sauste und schnob um den Turm und pfiff manchmal schrill an den
Kanten. Frowin wollte in die Öffnung treten, die sich als eine Tür
darstellte. Das Mädchen riß ihn zurück. »Um Gotteswillen! Stürz
nicht hinab!« rief sie entsetzt. »Ei, du Närrchen, da gehts doch
auf einen Söller hinaus,« beruhigte er sie. Vorsichtig trat er in
den Bogen. Sie blieb innen stehn und ließ seine Hand nicht los.
»Komm nur heraus,« sagte er, »es hat ein hohes Geländer, kann uns
nichts geschehn.« Er zog die Furchtsame nach. Nun standen sie auf
einem schmalen, vorhängenden Söller, der eine schön durchbrochene
Steinbrüstung hatte. Der Wind faßte ihre Locken und Kleider, aber
er wehte ganz mild und weich von Südwesten über die dunkeln
Mainberge her. Gewölk zog eilig am Himmel hin, Sterne blinkten auf
und verschwanden. Die Sicht in den jäh schwindelnden Abgrund der
Nacht hinunter war grausig, als schwanke man hoch auf einem
treibenden Boot, als zögen unten Dächer, Lichter, matt erhellte
Gassenschlünde reißend hin, und die dunklen Berge umher schienen
wie große Wogen zu wanken. Frowin klammerte sich an die Brüstung,
das Mädchen an seine Schultern. Jetzt waren sies gewohnt und sahen
in die weite, ruhevolle Nachtrunde umher. Nach und nach traten dem
Auge unterscheidbar Türme, Giebel, Höhen hervor. Steil oben
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Umriß der Scheerenburg mit dem schlanken Bergfried, tief unten
hinter den Mauertürmen der Stadt die Flußläufe mit einzelnen
Lichtschimmern im dunkelglatten Spiegel. Der Söller blickte gen
Mittag, so sah man die Mündung der Gewässer und den finstern Leib
der Brücke über die zwei Arme der Saale hingestreckt. Die Tanzmusik
mit den dumpf grunzenden Bässen drang herauf. Im Städtlein war es
stellenweise noch lebhaft. Jauchzer, Schreie und Gelächter sprangen
hin und her in den Gassen; über den Platz im Fackelschein sah man
etliche der bunten Narren ziehen, und einmal brach irgendwo durch
eine sich öffnende Tür mit verworrenem Schall eine andere Tanzmusik
hervor.

		Jetzt vernahmen sie Schritte über sich, wo ein hölzerner Umgang
den Turm kränzte. Ein Mann räusperte sich umständlich. Dann stieß
er zweimal in ein Horn. Und als die Klänge weithin über die Stadt
verhallt waren, sang er in lang gedehnter Weise mit tiefer,
wohltönender Stimme, die wundersam und wie aus Träumen klang. Sie
konnten jedes Wort verstehn:

		»Der Morgenstern, den seh ich hell
aufdringen[bookmark: text11]F11,

wie laut, wie laut uns bald die Vöglein singen

wohl über Berg und tiefe, tiefe Tal,

hab Dank, hab Dank, du liebste Fraue Nachtigall.

		Wohl vor dem Tag, als uns die Hahnen krähen,

darnach, darnach die kühlen Wind her wehen,

so ruft der Wächter von der hohen Zinn:

Weck auf, weck auf, du Frau, dein Hausgesind.

		Frau Nachtigall ist müd, sie läßt von ihrem
Singen.

Das Mädglein, das ist jung, sieht hell den Tag herdringen.

Und wer in Herzenliebes Armen leit,

der mach sich auf, denn es ist an der Zeit.

		Der Knab ist jung, der Schlaf däucht ihm so
süße,

die junge Magd, die weckt ihn auf mit Grüßen.

Wach auf, Feinslieb, wir sind in großer Not,

erführ das mein Vater und Mutter, viel lieber wär ich tot. [bookmark: page288]288

		Sie küssen sich mit ihren roten Munden

in kurzer Weil viel mehr dann tausend Stunden.

Der Morgenschein bringt manchem Herzeleid,

Gott schütz der Jungfraun Ehr und junger Reuter edlen Leib.

		Nun fahr dahin und daß dich Gott behüte,

mein schönes Lieb, du machst mir Scheidens Mühe,

du hast mir Herz, Mut, Sinne ganz benommen,

wolls Gott, wolls Gott, daß wir bald wieder zusammen kommen.«

		Nun hörten sie des Wächters Schritte noch einmal den Turm
umkreisen. Dann ging oben eine Tür, und es war wieder ganz still.
Auch unten im Städtlein war es still geworden. Der Wind zog und
sauste in Stößen, und wenn er aussetzte, hörte man das leise, leise
Rauschen der Flüsse im Dunkel um die Stadtmauern. Frowin hatte die
Hand des Mädchens auf seine Brust gelegt. Nun küßte er sie auf den
Mund und flüsterte: »So wahr die Sterne da oben stehn, so wahr will
ich dein getreuer Mann und Ritter sein für alle Zeit. Nun bist du
meine liebe Braut, und weh dem, der dich anrühren will.« Sie
hielten sich lang und fest umschlungen. Dann schlichen sie durch
die Turmstube zurück, die enge Treppe hinab, horchten am Pförtlein,
öffneten es und huschten hinaus. Alles war still. Sie tappten sich
durch das Gerümpel und kamen unbemerkt wieder in den Saal hinab, wo
die grelle Buntheit in erhöhtem Tollen zur Musik lärmvoll
kreiste.

		Mangold begegnete ihnen. Er winkte ihnen lachend zu, aber er
hatte ein rotes Gesicht und grimme Augen. Eilig strich er vorbei,
als wolle er wen suchen. Hin und her schob er sich durch die heißen
Menschen in Saal und Nebenräumen. Endlich sah er den schwarzen
Narren, der langsam und hoch über die Menge wegblickend vor ihm
ging. Er schlich ihn hinterrücks an und packte ihn rasch bei beiden
Ellenbogen. »Hab ich dich, du Lump!« Der schwarzglänzende Taffet
seines straffen Gewandes fühlte sich kalt an, und man griff wie auf
Knochen. Der Narr wandte sich ruhig. Durch die Augenschlitze
schimmerte es wie ein Licht im Hintergrund einer tiefen Höhle. »Du
mußt mich nicht fangen,« sagte er, »ich komm schon selber zu dir.«
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		Mangold: »Sag, wer bist du, oder ich reiß dir die Larve vom
Gesicht.«

		Der Schwarze: »Das tät manchem Schreck.«

		Mit einer Bewegung hatte er sich frei gemacht und wich
schattenhaft ungreifbar zurück.

		Mangold, ihm nachdringend: »Wärst du Tod oder Teufel . . .«

		Der Schwarze: »Nimm der Stunden wahr, es sind ihrer nicht mehr
viele. Das Fest verrauscht, die Herzen verblühn. Bald kräht der
schwarze Hahn.«

		Er zog sich immer dünner ins Gedränge hinein. Mangold mochte ihn
so wenig ereilen, wie eine Schlange, die ins Gestrüpp verschlüpft.
Ein Frauenleib wurde an ihn geschoben. Er sah das Antlitz der
Odheimerin, das ängstlich und verstört zu ihm aufblickte. Sie hing
sich an seinen Arm. »Da drin bei dem Rosenbergischen Wasservolk
geht es wüst her,« flüsterte sie. »Ich hab die Helena gesucht, aber
sie ist nicht zu finden oder hat sich vermummt. Das Mannsvolk ist
schon ganz toll und zudringlich.« Sie schauderte und faßte Mangolds
Arm fester. Er drängte sich mit ihr durch den wogenden Saal. Aber
die Tafel oben auf der Bühne war leer. Es sprang, tanzte, reihte um
sie, es stampfte und sang. Arme hoben sich, Tänzer und Tänzerinnen
bogen sich darunter her und schnellten wieder schlank in die Höh.
Gesichter lachten, rote Lippen lachten unter Masken, Augen
leuchteten seltsam heiß durch schmale Schlitze in der Vermummung.
Sie wurden angestoßen, hin und her und unversehens in den Reigen
gezogen. Schalke, die wild umhersprangen, bewarfen sie mit Blumen
und langen Bändern, die sie bunt und rauschend umringelten. So war
kein Durchkommen möglich. Mangold nahm Frau Agatha um die Hüfte und
tanzte mit ihr im Drang des Reigens hin. Unten bei der Tür zog er
sie schnell hinaus. Beide waren ganz von den farbigen Schleifen
umwunden, daß sie Mühe hatten, sich davon zu befreien. Sie suchten
einen Platz, um zu ruhen, und blickten in die Ratsstube. Da wars
wie in des Teufels Keller, ein Schallen, Lachen und Toben, daß
keiner mehr sich selber hörte. Mitten auf einem Tisch stand Heinz
Kottwitz, bemüht, einen Reiterstiefel zu leeren, den man mit Wein
gefüllt hatte. Als die [bookmark: page290]290 Trunkenen Mangolds und seiner Dame ansichtig
wurden, hob sich ein Sturm von Rufen und becherschwingenden Händen
ihnen zu. Schnell wichen sie zurück und drückten sich durch die
Leute hin. Endlich fanden sie in einer leeren Nebenstube eine
umkränzte Fensternische, wo Tisch und Bank verlassen waren. Sie
ließen sich aufatmend nieder.

		»Seid Ihr müd?« fragte Mangold. Die Odheimerin verneinte
lächelnd. Ihre Wangen glühten, ihr Busen hob und senkte sich
schnell atmend. Um Haupt, Hals, Schultern hing ihr noch immer ein
Gewirr bunter Bänder.

		»Ein tolles Fest,« sagte Mangold.

		»Aber schön, schön,« versetzte sie heiter. »Einmal im Jahr muß
Faßnacht sein. Was schaut Ihr mich so grimm an? Schier muß ich mich
fürchten. Was hab ich getan?«

		Mangold lachte hart auf. Er sah ihr ins Gesicht. »Ihr habt eine
Schuld,« sprach er dann, »aber für die könnt Ihr nichts.«

		Agatha erschrocken: »Welche Schuld? Das müßt Ihr mir sagen, das
schafft mir Unruh.«

		Sie wandte sich her. Ihr Seidenärmel streifte ihn.

		Mangold sinnend: »Die Unruh, die laßt nur andern. Ich kanns nit
sagen.«

		Sie lehnte sich zurück. Trauer sank über ihre Stirn, ihre Augen
schimmerten feucht.

		»Immer sagen die Männer zu mir, ich sei schuldig,« seufzte sie,
»woran aber und warum, das will keiner nennen.«

		Mangold abermals lachend schlug ihr leicht auf die Hand. »Ist
nur ein Scherz und soll Euch nit betrüben.«

		»Ein Scherz, ein Scherz, aber es sticht und nagt wie ein
Wurm.«

		Er blickte ihr ernst in die Augen.

		»Scherz und Spiel, ja, das ist es. Und was soll draus
werden?«

		Plötzlich stand der rote Narr mit einem Krug vor ihnen. »Euch
such ich,« sprach er. »Trinkt, trinkt, der rote Hahn hat sich schon
geschüttelt. Euer Wohl, Euer Leben, Eure Lust!« Er trank und
stellte den Krug vor sie hin.

		Mangold: »Wo ist dein schwarzer Bruder?«

		Der Narr: »Hier wie überall und ich selber. Aber ich seh
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so wenig, als der Tag die Nacht sieht. Geht er auf, geh ich
unter.«

		Mangold hatte ihn flugs beim Arm erwischt und wollte ihn herein
reißen.

		»Weg!« rief der Narr, »es brennt!« Und schnell war er unter ihm
durchgeschlüpft und hatte ihm die Hand so verbogen, daß der Ritter
auslassen mußte.

		»Fang andere Arme, es sind schönere da!« lachte er
zurückweichend.

		Frau Agatha: »Ists der Pfeifer oder ist ers nit?«

		Der Narr: »Ei, so zupft ein Maßliebchen um mich, schöne
Frau.«

		Mangold: »Komm her, dich selber will ich zupfen, dir die
Schellenzipfel und Narrenzungen ausraufen, dann wüßten wir bald,
wer du bist.«

		Der Narr: »Da könntest du lang zupfen, es bliebe immer beim
Narren, wüßtest am End so viel wie vordem und wärst der Genarrte.
Schöne Frau, er ist wahrlich ein Narr, denn er will nit wissen, was
er weiß.«

		Agatha: »Was weiß er?«

		Der Narr: »Was Ihr nicht wisset.«

		Sie blickte verwundert von einem zum andern.

		Der Narr: »Ja, ja, schöne Frau, was könnt Ihr dafür, daß Ihr so
schön seid!«

		Er schlug eine Lache auf, schüttelte den Schellenbaum und
wirbelte über Kopf und Beine in drei Rädern hinaus.

		Mangold sprang ihm nach, um ihn zu fangen. Aber schon war er
dahin ins Gewühl des Tanzsaales.

		Mangold kehrte an den Tisch zurück. »Der Schelm!« sagte er, »ich
hätt ihn geprügelt.«

		Die Odheimerin: »Für das, was er sagte?«

		»Ja.«

		»Nun, wenns ein Narr sagt, muß es doch wahr sein.«

		»Das dürft auch ein Weiser sagen.«

		»Warum wollt Ihr ihn dann schlagen? Ihr seid wahrlich ein grober
Ritter.«

		Er hatte sich mit beiden Fäusten auf den Tisch gestützt und
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		»Ja, jetzt wißt Ihr, wes Ihr schuldig seid,« sagte er.

		Sie stemmte sich vom Tisch weg und lachte: »Ei, mich däucht,
solche Schuld trägt sich leicht.«

		Mangold sehr langsam: »Und was davon kommen mag?«

		Sie lustig: »Nun – muß das gleich was Schlimmes sein? Ihr tut
ja, als gings den Henker an.«

		Er drohend: »Wahrlich, Ihr spielt als ein Kind.«

		Sie warf sich zurück: »Ha! Heut ist Faßnacht – einmal im Jahr –
und Narrenfreiheit!«

		»Einmal? Nehmt Euch in acht! Ich sag Euch, es ist ein bös Spiel
– mit mir.«

		Sie lachte abermals und straffte sich, daß es knisterte.

		»Nun? – So werft!«

		Er bog sich vor. Seine Stirn war Gewitter, seine Augen
leuchteten und dunkelten. »Ihr wollt spielen, Frau Agatha?« raunte
er. »Gut. – Setzet – aber alles. Da kenn ich nur rot oder schwarz –
Herz oder Tod . . .«

		Purpur schoß ihr über Antlitz und Nacken. Sie sah verwirrt zu
Boden. Ihre Arme zitterten.

		Stimmen brachen herein. Mangold wandte sich. Fritz von Thüngen
und Graf Eberhard von Rieneck mit mehreren Damen und Junkern kamen
eilig aus dem Tanzsaal.

		Fritz rief: »Wo ist meine Königin? Hat das eine Art, daß ich
immerzu allein regieren muß?«

		Die Odheimerin verwirrt lachend: »Was treibt Ihr Euch immer
unter trunkenem Volk umher? Ist das eine Art für einen König?«

		Graf Eberhard hielt sein braunes Waldmädchen umschlungen.

		»Kommt herein,« rief er, »wir wollen alle miteinander tanzen.«
Er küßte das Mädchen und lachte.

		Fritz hob den Krug, den der Narr hingestellt hatte, und trank
ihn aus.

		»Hui!« sprach er, »wir wollen springen! Der Tanzteufel hat mich
an den Beinen. Kommt, wir wollen einen Ringelreihen drehn. Eine
jede von den Schönen muß mit verbundenen Augen einmal im Kreis
stehn und einen Ball werfen. Und wens trifft, den muß sie küssen.«
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		Das ward mit großem Beifall aufgenommen. Die ganze Gesellschaft
zog in den Saal zurück. Die Spieler wurden angewiesen. Man stellte
sich Hand in Hand in weitem Kranze auf. Als erste mußte Frau Agatha
in den Kreis treten. Die Augen wurden ihr verbunden. Der rote Narr
sprang herbei und gab ihr den Ball in die Hand. Jetzt rief er:
»Los!« Die Musik fiel ein. Der Reigen kreiste und sang dazu:

		»Wohlauf, ihr Narren all mit mir,

wer Kopf und Herz verloren.

Ich dacht, ich wär ein Narr allein,

der sind noch mehr geboren.

Und hätt ich aller Wünsche Gewalt,

ich wüßt wohl, was ich wünschen sollt

nach eines Narren Sinne.«

		»Halt!« rief der Narr. Der Reigen stockte, Frau Agatha warf und
traf Mangold mitten ins Gesicht. »Herz!« rief der Rote. Und er
schnellte hinter dem Ritter in die Höh wie ein Hanswurst aus der
Scheibe, wenn das Schwarze getroffen ist. Mangold wurde in die
Mitte geführt. Die Odheimerin gab ihm einen flüchtigen Kuß. Sie
schauerte zusammen, als ihre Lippen die seinen berührten. Man nahm
ihr die Binde ab. Sie schien zu taumeln und lief rasch in den Kreis
zurück. Die Tanzenden klatschten, die Spieler pfiffen und
trommelten Tusch. Der Reigen schwang weiter.

		»Ich wollt, ich wär ein Kätzlein klein

und lief in ihrem Hause,

so wollt ich gar verschwiegen sein,

so wollt ich heimlich mausen.

Der Schönsten hüpft ich auf die Decke

und schlief sie dann, ich wollt sie wecken,

gar freundlich wollt ich scherzen.«

		Der Ball traf hin und her. Es gab viel Gelächter und Geklatsche.
Mangold entwich, als sich der Reigen aufgelöst hatte. Er wollte den
Voit suchen und eilte durch alle Räume. In einer der rückwärtigen
Stuben erklang andere Musik. Dort schien sich ein besonderes und
noch wilderes Fest entwickelt zu haben. Er öffnete die Tür. Ein
ungeheurer Jubel empfing ihn. Das ganze Gemach war mit gemalten
Felsen [bookmark: page294]294 und Tannenzweigen in eine Waldhöhle umgewandelt
worden. Farbige Laternen hingen von der Wölbung und gaben ein
weichdämmerndes Licht, in welchem Elfen, Nixen und Feyen mit Wald-
und Wassermännern reihten oder auch in lauschigen Winkeln auf ihren
Knien saßen und kosten. Susanna Truchseß stand mitten unter einem
grünen Schein. Sie hatte das grüne Gewand abgeworfen und zeigte,
nur vom langen Haar umringelt, ihren Wuchs in schmiegender
Silberhülle. Und wie zum Hohn hatte sie vor dem Gesicht eine
schwarze Halbmaske, unter der ihre blanken Zähne lachten.

		Mangold wollte zurück. Aber flugs umringte ihn ein Wirbel
schlanker, flimmernder Mädchengestalten. Viele hatten Larven vor.
Sie umsangen, umlachten, umschwebten ihn, stießen ihn an und zogen
ihn hin und her. Die Männer klatschten, stampften und vollführten
gewaltigen Lärm. Mangold fing ein halbnacktes Mädchen und zerriß
den Kreis. Das Elschen sprang an ihm empor, umschlang ihn und
übergoß sein Antlitz mit einem fliegenden Feuer von Küssen. Er
schüttelte sie ab, stürmte hinaus und warf die Tür zu. Endlich traf
er den Voit auf dem Gang. Er zog ihn in einen Winkel. »Bist du
trunken?« fragte er hastig. Nebukadnezar schüttelte das Haupt. »Du
weißt,« sprach er ruhig, »wann alle Kopf stehn, steh ich auf den
Beinen.«

		»Gut,« versetzte Mangold. »Dann hab die Lieb und nimm meine
Frauenzimmer unter deine Flügel, die Odheimerin, das Elslein, die
Helena. Weiß nit, wo die Mädels stecken, mußt sie suchen, ich hab
genug, ich reit heim.«

		Nebukadnezar nickte. »Weiß schon, wo sie stecken. Das Elslein,
das hütet einer, ist mir nit bang. Die Helena, die hat fünfe oder
sechse an der Nasen, so hüt sie einer vor dem andern und kommt
keiner zu, wie sie wohl weiß, das Aas.«

		Mangold: »Wann Morgen wird, bring sie nach Rieneck und dann,
wann sie munter sind, heim zu mir. Sag, ich wär – ich hätt müssen –
sag, was dir daucht!«

		Der Voit: »Laß mich nur machen; es wird alles, wie dus
willst.«

		Mangold schüttelte ihm die Hand. Nebukadnezar sah ihm bedeutsam
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		Mangold eilte die Treppe hinab. Der schwarze Narr stand unten
mit verschränkten Armen im Tor. »Lauf nur,« rief er ihm nach. »Du
entrinnst dir so wenig wie mir.«

		Der Junker ging in ein Wirtshaus, wo er sein Pferd wußte, fand
es im Stall und sattelte es selbst. Als er den Fuß in den Bügel
stellte, überkam ihn ein Zögern. Er tat, als wolle er was
abschütteln, schwang sich in den Sattel und ritt in der hallenden
Gasse hinaus. Hinter ihm ging die Musik aus dem Rathaus dumpf
tanzend her. Der Hengst schnob und sprang scheuend zurück, daß die
Eisen auf dem Pflaster knirschten. Mangold glaubte, die lange
Gestalt des Schwarzen unter einer Fackel zu sehen. Aber es war ein
Liebespärchen, das jetzt mit Kichern ins Dunkel trat. Im offenen
Stadttor standen Wachleute. Sie grüßten und ließen ihn unbehindert
reiten. Der Wind fuhr warm und weich mainaufwärts und über die
Brücke her. Mangold schöpfte einigemal tief Atem. Ihm wurde
taumlig. Zog der Fluß? Zog die Brücke? Er gab dem Schecken die
Sporen und trabte hinüber. Wie sich die Straße kehrte, sah er
drüben die hellen Fenster des Rathauses. Und noch immer drang
verworren und zerrissen die Musik herüber. Narr! – Wer hatte das
gerufen? Das war die Stimme des roten Narren. Er warf sich im
Sattel herum. Nichts. Finsternis. Aber ein Tanzen und Quirlen
farbiger Lichter auf dem schwarzen Grund. Das war wohl der Wein in
seinen Augen. Er schloß die Augen. Nun war das Leuchten, Quirlen
und Wirbeln innen. Gesichter, Gestalten, Musik, Farben, Gestalten,
Gesichter in melodischen Wellen herangetragen, überschäumend,
überstürzend. Und immer ein Antlitz, ein Antlitz. Die Lippen
brannten ihm. Er schwankte, riß die Augen auf. Nacht. Schwarze
Bergumrisse. Wolkengetrieb mit seltsam leuchtenden Säumen.
Fliegende Sterne aufblinkend, verlöschend. Dort über Stadt und
Höhen ein ganz großer mit grünem Gestrahl feucht funkelnd. Unten
Wasserschein mit Lichtpunkten. Jetzt ging es den Zollberg hinauf.
Vierzehn Stunden zuvor sind wir da hinab geritten, der Stadt, dem
bunten Fest zu. Es war schön, heiter, lustvoll. Vorbei, vorbei.
Kommt nicht wieder. Noch einmal ein Blick zurück. Noch einmal die
versinkenden [bookmark: page296]296 Lichter, die fernen Spiegelflimmer im Fluß. Die
Musik – so weit? Wind schwellt sie heran. Wie es orgelt, klingt,
seufzt! Nein, das ist die streichende, weiche Luft oben in den
kahlen Baumkronen. Halt! Noch einmal ein Blick! Narr! Narr!–
Verfluchter Kerl, wo bist du? Ich hau dir das verlarvte rote
Gesicht entzwei! – Nichts. – Trab. – Wie der Schnee auf den Höhen
leuchtet, als hätt er Licht eingesogen. Ist das schon
Morgendämmern? Bergab. Stadt und Lichter hinten versunken. Hu – die
Schwüle! Die schwüle, müde Luft! Tal und Wassergeräusch näher,
näher heran. Das ist das Wehr und die Mühle bei Schaippach. Dumpfes
Brausen nah zur Rechten. Ungewisses Flimmern in glatter Flut und
das Blinken der stürzenden Wassermähne am Wehr. Ein paar dunkle
Giebel. Ein Hahn kräht verschlafen. Ein Schaudern überläuft den
Ritter. Es steigt kühl hier aus dem Wasser. Vorbei. Trab die
steinige Straße am Berg entlang. Lichter eines Dorfes, Hundegebell.
Rieneck. Zur Linken in eine Talmulde zurückgetreten das Dorf, die
dunklen Türme der Burg breit und massig darüber, kaum abgehoben von
Berg und Wolken. Stärker fährt der Wind herein. Da sind wir
ausgeritten vor Nacht und Tag voll Freudigkeit alle. Wie schön sie
war. Narr – noch magst du umkehren. – Vorbei. Trab über eine Brücke
und immerzu im Tal an der Sinn hinauf. Der Scheck weiß den Weg im
Schlaf. O Schlaf! Schlaf! Die Augen fallen einem zu. Immer das
dumpfe Rauschen der Wasser, das Harfen des Windes in hohen Bäumen.
Wo bin ich? Eine Höhe, ein Wald vorne – Halt! Scheck, hast du den
Weg verfehlt? Ich hab wohl geschlafen und dich zur Seite gezogen?
Es tut nichts. Da geht ein Pfad wieder zum Fluß hinab durchs Holz.
Es wird schon heller. Immer, immer die Musik. Nein – das Windgetön
in den nackten Wipfeln. Abwärts. Ja, das ist der rechte Weg. Eine
Lichtung. Wie wunderlich! Scheint der Mond so grün? Ist doch kein
Mond. Was flüstert da, was singt, was seufzt? Narr, ich hau dir den
Schädel entzwei! Weg, Schwarzer, ich stoß dich durch und durch!
Laßt doch, ihr Elfchen, laßt mich aus dem Ringelreihen. Ja, ja, ihr
singt schön, ihr seid schön, ihr tanzt so zierlich. Laßt das
Schwingen und Schweben, [bookmark: page297]297 das Blinken und Lachen.
Weg, Helena – ich mag dich nicht küssen. Weg – und springst du auch
dutzendgestaltig um mich. Lach nicht so, du bist schamlos, du bist
halbnackt. Truchsessin, daß Ihr so unter den Mädchen, vor den
Männern steht! Weg, du bist eine Hur! Wie? – Frau – Frau Agatha! –
Ihr tanzet – so? Wie kommt ihr wieder in die Waldhöhle unter das
wilde Volk? Der Kunz lacht, der Rote lacht. Fort – ich hab euch
doch hinausgeführt. Nein – nicht den Ball werfen, ihr trefft mich –
der Rote hält mich – weg! – Wenns die Leute sehn! Weg! – Nicht
küssen! – Wahrlich, du bist schön. Still, still! Die andern sind
fort. Da ists dunkel im Wald und der Mond so grün! Wasser blinkt
silbern, rauscht, Wind flötet, harft in Wipfeln. Die Tür zu. Der
Schlüssel sperrt nicht. Sie kommen schon wieder, sie toben, lachen
heran. Fort – flieh! – Voit – dein Mantel! Wer schlägt
mich? – –

		Mangold fuhr auf. Ein Zweig hatte ihm das Antlitz gestreift. Der
Scheck stand. Schwach dämmernd das Band der Straße vorn, das
Flüstern des Wassers nebenan. Ja, es ist das Sinntal. Hügel,
Wolken, Sterne. Ein grüner Streif im Osten. Er schüttelte sich.
Verruchter Traum! Das Blut brauste in seinem Hirn. Immer das
Flimmern vor den Augen, die Musik im Ohr, die brennenden Lippen.
Müde, müde! So wohlig müd. Könnt man nur in dem weichen, klingenden
Wind hinfahren, hinfluten! – Auf! Auf! Und weg! – Er rieb sich die
Augen und trieb das Pferd an.

		Er ritt weiter, halb träumend, halb wachend, halb denkend, halb
träumend. Die Gedanken liefen von selbst, rollten, entliefen,
jagten, zerflossen wie Gewölk. Kein Halten, kein Gebieten mehr.
Träume quollen auf und fluteten über, nahmen Gesicht, Gestalt. Das
Blut voll Rausch und so schwerheiß überm Hirn wie ein glühender
Helm. Und wild und brausend in allen Adern. Dreinschlagen, ja,
einen anrennen und erschlagen, da würd ihm wohler. Oder tanzen,
rasen, trinken – ein Weib umfangen.

		Was steht dort lang und schwarz? Es rückt heran groß, größer. Es
lauert einer am Waldrand. Schwertgriff! – Hasenfuß! – Es ist nur
die Finsternis hinter einem alten [bookmark: page298]298 Baum. Wie das Herz pocht!
Hab doch sonst keine Furcht. Das Blut wie aufgestört und schäumend.
– Jetzt schleicht einer nach – zur Linken am Wald her, – zur
Rechten am Fluß. Es beugt sich über wie ein langer, dünner
Schatten. Es flüstert. Wovor fliehst du? Vor einem Weib? Weil es
schön ist? Ha, ha! Bist du ein Ritter? Ein Mann? Ja, ein Mann,
stark, schön. Du hast ein Recht wie alle, mehr als viele. Wardst du
nicht am Weibe betrogen in deinen besten Jahren? Du hast genug
gelebt, geliebt? Du gehst ins Alter? Ei, fühl es doch selbst! Sieh
die Jungen neben dir – was sind sie neben dir? Ja, in deinem Blut
ist ungeheure Kraft, die nie verrauscht, in deinem Herzen ungeheure
Glut, die nie ausbrannte. Wie selig könnt ein Weib sein von dir!
Liebe – was ist Liebe? sagtest du und hülltest dich in Eisen,
stürmtest in Kämpfen umher. Aber Liebe läßt sich nicht spotten. Sie
wohnt innen, wächst still, bricht plötzlich hervor, eine riesige,
fressende Flamme. Du liebst sie, belüg dich nicht selbst, du liebst
sie. Und sie dich. Weiß sie es? Nein. Ja. Was könnt ihr dafür? Was
ist dran!

		Wer bist du, klagender Schatten zur Rechten? Was soll das
Seufzen im Wind? Margareta? Was weinst du? Nie sah ich dich weinen.
Hättest du früher geweint. Hättest du mehr geweint. Du bist es
nicht. Doch? Du hast geweint? Einmal? Wann? Als das Kind nicht
wurde? Da weintest du – ja. Da schalt ich dich – ja. Du warst
selbst schuld daran. Da wußtest du, daß deine Hoffnung dahin sei
für immer? Darum weintest du? Um dein Weibtum? Da hätt ich mehr
weinen sollen als du selbst. Freilich, dann bist du schier ein Mann
worden. Geh. Sprich nicht von solchen Dingen, es widert mich. Ich
war hart mit dir? – Und du? – Hättest du mich milder gemacht. Aber
du triebst mich in Eisen und Kampf, du selbst. Nie sah ich dich
weinen, nie bangen um mich. Du bist nicht schön. – Die ist schön,
ja. Die ist Weib, Frau. Wie wohl ists bei dir! Nur nah sein, dein
Wesen sehn, deine Stimme hören, das Flüstern deines Trittes! Der
Blick wie tief und warm! Die Lippen – wie sie heranblühn – weich –
voll Süße – die Gestalt – im grünen Schein –. [bookmark: page299]299

		Er fuhr auf und schüttelte sich. Wahnsinn! Wahnsinn! Gespenster!
Weder die eine, noch die andere ist so. Margareta, was schert die
sich darum? Du konntest dir ein Frauenzimmer halten wie der
Markgraf von Brandenburg – ein halbes Dutzend Weiber oder ein
ganzes – sie hätt gelacht dazu, wie die Markgräfin. Wer tuts nicht?
Fürsten, Herren, Ritter, reiche Leute, Pfaffen. Aber das war mir
widerlich von jung auf. Nein, ich bin aus anderem Holz, schwer,
zäh. Und es brennt nicht leicht. Und brennt es, dann ists ein
wildes Feuer – loh im Sturm – verheerend – auf Leben und Tod. Auf
Leben und Tod. Ja, eine hast du zerstört, und aber eine. Und da –
wer ists? Ein Antlitz blaß, halbvergessen taucht auf. Was ist aus
der geworden? Was wollt ihr klagende Schatten neben mir? Was konnt
ich dafür, daß ich brannte, daß ihr Feuer fingt, wie die Falter
hereinzogt ins Licht? Hielt ich nicht die Hände um die Flamme? War
ich nicht furchtsam euretwegen? Ihr habts gewollt.

		Voit, laß dein trunkenes Reden. Mich schauderts. Ja, ja, das
Weib. Eins wächst aus dem andern. Die ists nicht und die nicht.
Eine wächst aus der andern, sie versinken, sie steigen, es wogt, es
flutet heran, Gestalten, Gesichter, Musik. Ein Antlitz, ein Antlitz
– die ists! Eine Gestalt und Arme gebreitet. Es wogt auf und
rauscht, umfängt, es zieht nieder in grünen, rotschillernden
Schlund.

		Gespenster – fort! Wie die Stirne brennt! Wie Augen und Lippen
glühn! Es ist keine Kühlung im Morgen, kein Heil in der Flucht.
Musik stürzt nach, Wind wogt sie her. Das Singen, das Seufzen in
den Wipfeln! Roter, was willst du? Du bist nicht der Pfeifer.
Rattenfänger – mich fängst du nicht. Es hat drei geschlagen. Der
Hahn kräht. Ja, ja. Es geht zu Ende. Schad – schad um das schöne,
bunte, tolle Fest. Es wird grau und kühl. Die Herzen verblühn. Der
Schwarze steht schon im Tor unter der tropfenden Fackel. Schnell,
schnell noch! Ein Tanz, ein Trunk, ein Kuß! Da ist eine kleine Tür,
da ist sie drin und blüht. Die Rose blüht, brennt um dich. Wer sie
bricht, der hat sie. – Narr! – Du kämpfst für ein Weib. Alle Welt
weiß es – was weiß die Welt? Sie lügt! – Ja, freilich lügt sie – du
Narr, du [bookmark: page300]300 doppelter Narr! Tu, was sie lügt. Lüg die Welt
an! Laß den Kampf – nimm das Weib. Vertrag den Handel, alles ist
zufrieden. Sie kehrt zurück – nach Farrnbach ins schöne Haus. Wer
weiß deine Wege? Wer weiß dein Glück – wer schert sich darum? Wen
gehts was an? Alle sind zufrieden. Jetzt ist die Stunde. Du hast
den Tucher, Nürnberg muß nachgeben – du hast Ruhm und Glück, hast
Nürnberg erobert und – sie. Nürnberg, die Stadt, – sie, das Weib.
Sie ist die Stadt, schön, üppig, fraulich, mild, reich. Wie Seide,
– wie Samt – ein Rosengarten. Weib, Weib – nicht Landsknecht, nicht
Holzbild, – Blume – Weib!

		Ein Licht auf der Straße, ein strahlendes Licht. Es kam heran,
groß, größer, schweifend, flackernd. Heller Schein wegsuchend, den
Wald hinauschweifend, übers Wasser spiegelnd. Eine Gestalt
dahinter, ein Reiter, weißer Mantel, riesengroß. Grell und greller
der Schein, die weiße Gestalt zu Roß. Nein – es ist wahr – kein
Gespenst. Schwert heraus. Der Scheck schnaubt schreckvoll und
scheut zur Seite. Sporen hineingepreßt – vorwärts! – Was ist das?
Ein Glöcklein. Ein Mann zu Fuß vorn. Er hebt das Windlicht hoch.
Der Reiter dahinter ein Priester im Chorrock. Er trägt den Leib des
Herrn. Der Küster schwingt das Glöcklein, hebt das Licht, sieht
forschend mit ernstem Gesicht den Ritter an.

		Mangold riß das Pferd zur Seite, senkte das Schwert, beugte sich
tief. Der Priester mit erstaunten Blicken hob das Heiligtum und
segnete ihn – einmal, zweimal. Das blanke Schwert funkelte gesenkt
im Lichtschein. Der Priester ritt vorüber. Das Glöcklein klang. Er
wandte sich und segnete den Ritter noch einmal.

		Mangold rief: »Hochwürdiger – wollt Ihr geleitet sein?«

		Der Priester mit sanfter Stimme zurück: »Habt Dank, Junker. Es
geht nur zur Mühle da hinunter – dreihundert Gäng noch. Und bis ich
heimreite, ist Tag.«

		Die Erscheinung zog die Straße hinab. Das Licht schweifte über
Wald, Fluß, Büsche und schwand kleiner und kleiner.

		Mangold steckte dem Schecken die Sporen, klopfte ihm auf den
gebogenen Hals und schlug einen frischen Trab am Ganz aufgestört
und überwach blickte er umher. [bookmark: page301]301

		Es graute immer heller im Osten herauf. Das laue Wolkengewühl
erglomm in bräunlichen und violetten Schimmern. Der Morgenstern
strahlte groß und klar.

		Immer noch schnob und sang der Wind über die Wälder her. Wipfel
bogen sich fliehend. Das sanft umbüschte Wiesental mit dem
vielgekrümmten Lauf der Sinn trat dämmernd hervor. Eine verfallene
Mühle lag am Weg. Blankes Wasser brauste frisch übers stockende Rad
nieder.

		Die treibenden Wolken begannen rosig zu erglühen. Ein paar
Krähen zogen mit harten, reißenden Schreien waldüber. Das Tal tagte
immer lichter. Ein Schloß tauchte mitten im Wiesengrund auf, ein
schwerer, wuchtiger Bau mit breitem, vierkantigem Turm aus rohen
Bruchsteinen und einfachem, hochgiebligem Haus, von Wällen und
verschilftem Wassergraben umgeben. Burgsinn. Der Morgenschein
rötete das uralte, düstere Gemäuer. Westlich davon in der
Ausmündung des Auratales ein Flecken.

		Mangold ritt ohne Aufenthalt zwischen Burg und Flecken hindurch
am Fluß hinauf dem Norden zu.

		 

			[bookmark: foot10]Uhland, Volkslieder.
	[bookmark: foot11]Nach niederdeutschen Volksliedern
der Uhlandschen Sammlung.


	
		
		Der Tag zu Lohr

		Der Rienecksche Amtsschreiber kam eilig die
Treppe im Amtshaus zu Lohr heruntergelaufen. Im Gang des ersten
Stockwerkes fing ihn Frowin von Hutten auf, der dort ungeduldig
wartete.

		»Wie stehts? Kommen sie noch zu keinem End?« fragte der Junker
besorgt.

		Der Schreiber zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf. »Erst
schien es ganz eben zu gehn,« versetzte er, »die Nürnberger hatten
schon alles zugestanden, aber der Herr von Eberstein stellt eine
Forderung . . .«

		»Was fordert er?« fragte eine Frauenstimme drein. Elisabeth von
Lautter, des Amtsmannes Ehewirtin, war aus einer Tür getreten und
hatte sich den Männern genähert.

		Der Schreiber mit wichtiger Miene: »Das darf ich nit [bookmark: page302]302 sagen,
gnädige Frau, bei Bedroh, darf nichts verlauten, so lieb als mir
Leib und Leben.«

		Frowin: »Ich kanns mir denken.«

		Der Schreiber: »Ich muß schon wieder ein neu Pergament holen.
Eins hab ich schon vertan, ein schön, fein Stück, stund schon alles
säuberlich drauf geschrieben, was wir aufgesetzt; nun solls wieder
nit gelten.«

		Er lief weiter treppab.

		»Potz Blau – es wird Abend!« seufzte Frowin.

		»Ja, wann Junker tagen und gar mit einer Stadt,« meinte die
kleine Frau von Lautter, »da mag es morgen abend auch noch
werden.«

		Sie war zum Fenster gegangen. Frowin lehnte sich halb hinaus und
blickte sorgenvoll nach der Sonne, die schon hart überm Saum der
Spessarthöhen hing und breite Strahlen in ein fahles Gedünste warf.
Es war einer der ersten Juniabende. Das frische Buchengrün der
weiten Waldberge streiften bläuliche Schattenwellen. Vom
Schloßgraben und der Stadtmauer herauf dufteten blühende
Gesträuche. Unten vor dem Tor lungerten wartend Nürnbergische,
Ebersteinische, Thüngische und Rosenbergische Reiter. Die
Nürnberger hingen rechts, die andern links übers Geländer der
Brücke her und wiesen einander als feindliche Parteien die
Kehrseiten.

		»Kommt doch ein wenig herein und setzt Euch in die Stube,
Junker,« sagte Frau Elisabeth, »da ists doch besser als immer auf
dem Gang herumstehn.«

		Frowin zögerte: »Es muß ja bald ein End haben!« schnob er mit
dem Fuß aufstampfend.

		Die Frau von Lautter lächelnd: »Ihr habts wohl gar eilig
heim?«

		Frowin leicht errötend: »Und ob! . . .«

		»Ihr habt gefreit, ich hört es.«

		»Ja.«

		»Das Elslein Voit. Ich kenn sie wohl. Ein gar zierlich Mägdlein
und ein gutes und braves dazu. Ich wünsch Euch recht von Herzen
Glück.«

		»Ich dank Euch, liebe Frau Elsbeth. Ihr könnt Euch denken, daß
ich auf Kohlen steh.« [bookmark: page303]303

		»Nun freilich denk ich das. Ist sie noch auf dem
Brandenstein?«

		»Nein. Da ich um sie beim Oheim geworben hatt, kam sie zu meiner
Mutter auf den Steckelberg, weil es sich nit ziemt, daß Braut und
Bräutigam unter einem Dach schlafen.«

		»So ist der gute, alte Brauch. Doch nun seid Ihr wohl viel über
Tag bei ihr?«

		»Wie oft und lang es nur immer angeht. Auch heut wollt ich noch
hin im Vorbeireiten. Aber die Sonn mag der beste Gaul nimmer
errennen.«

		»Wann macht Ihr dann schon Hochzeit?«

		»Im Herbst. Die Eltern geben uns das feste Haus zu Altengronau.
Doch das ist gar verwahrlost und muß erst gericht werden.«

		»Frowin!« donnerte Mangolds Stimme vom obern Gang her.

		»Ja, Oheim!« Der Gerufene flog die Treppe hinauf.

		Der Ebersteiner stand oben mit strengen Stirnfalten und hartem
Blick. »Laß satteln!« befahl er barsch.

		»Halt!« rief Bastian von Lautter, der ihm nachgeeilt war.
»Hutten, du wirst nit satteln lassen. Schwager,« wandte er sich an
Mangold, »nimm Vernunft an, du überspannst den Bogen.«

		Mangold hatte sich ärgerlich abgewendet. »Soll er brechen!«
zischte er zornig. »Ich geb nit nach.« Er begann im Gang gegen das
Fenster hin zu schreiten. Der kleine Amtmann von Lohr lief hinter
ihm her.

		»Schau, so viel Geld bieten sie,« sagte er mahnend.

		Mangold fuhr herum. »Geld? Wie oft soll ich noch sagen, um das
ists mir nit. Was sie bieten, das ist der Frau ihr Recht, was sie
beim Kammergericht erlangt hat, nit ein Pfennig mehr . . .«

		Der Amtmann: »Oho! Und die zehntausend . . .?«

		Mangold rasch: »Ja, was uns der Handel kost. Glaubst du, die mir
geholfen, hättens umsonst getan?«

		Der Amtmann: »I freilich! Die Rosenbergischen sind gar teure
Söldner.«

		Mangold finster: »Wahrlich, wärs nit der Rosenbergischen und
meiner Frau halber, ich wollt kein Pfennig drüber.« [bookmark: page304]304

		Dann schwieg er und ging auf und nieder. Sebastian von Lautter
benützte seine offensichtliche Verlegenheit. »Und die Schatzungen –
he? – Die gehn drein! Und daß ihr mir da oben ins Gleit gefallen
und einen Mann verwundt, das ist Luft – he?«

		Mangold: »Wir haben deine Leut bezahlt, die haben keinen Schaden
davon gehabt. Und kurz und gut – hol euch allesamt der Teufel – ich
will, was ich will. Die meine und der Frauen Ehr besudelt haben,
die müssen gestraft sein.«

		Sebastian: »Aber wie dus haben willst, das ist zu hart, das kann
eine Reichsstadt nit annehmen. Du willst die Stadt demütigen, nit
bloß die, so deine Ehr angerührt.«

		Mangold: »Ja, das will ich.«

		Sebastian: »Ich bitt dich, Schwager, mach nit gar so den Nacken
steif, es ist unsinnig und eine Schmach, was du forderst.«

		Mangold: »Es ist eine Schmach, was sie getan. Sie sollens
spüren, was ein Ritter ist, die verfluchten, fetten Geldwänst.«

		Sebastian: »Itzt hätten wirs schon so weit, ich hab dir den Tag
gericht . . .«

		Mangold: »Hab ich dich gebeten drum?«

		Sebastian: »Ich hab ihn dir aus Freundschaft gericht – meinst
du, das sei eitel Spaß gewest? Meinst du, die Nürnberger hätten
mich drum gebeten?«

		Mangold: »Ha! Sie haben drum gebeten – wann dich nit, so den
Bischof zu Würzburg, und der hat dich beschwatzt.«

		Sebastian: »Du weißt, daß ich dir zulängst, da der Handel
begonnen, meinen guten, freundwilligen Dienst geboten, auf daß die
von Nürnberg zu einem Vertrag mit dir kämen.«

		Mangold: »Recht hab ich wollen zulängst von Anfang an, keinen
Vertrag. Ich scheiß auf einen Vertrag. Ich will das Recht der Frau
und ihre Ehr, die ist meine auch.«

		Sebastian: »Schwager, daß dus gar so scharf nimmst mit ihrer
Ehr?«

		Mangolds Blicke schossen Feuer.

		»Du auch?« fuhr er auf. »Dann hat mein Fuß zum letztenmal in
deinem Haus gestanden.« Er tat drei mächtige Schritte der Treppe
zu.

		Sebastian von Lautter sprang ihm in den Weg. »Halt!« [bookmark: page305]305 rief er.
»Halt, so gehst du mir nit davon. Ein so alter Freund, wie ich dir
bin, der wird wohl noch was sagen dürfen. Glaub mirs, Mangold,
wärst dus nit, nimmermehr hätt ich solche Last und Beschwer mir
aufgeladen.«

		Mangold stand vor ihm und sah ihn an. »Nun – ich wills dir auch
danken, Bastian,« sagte er ruhiger, »aber bei aller alten
Freundschaft – Gott erhalt uns die – nachgeben, das kann ich nun
und nimmer in der Sach.«

		Sebastian nahm ihn beim Arm. »Gut,« sprach er, »bleib dabei.
Aber jetzt komm noch einmal herein . . .«

		Mangold versuchte, sich los zu machen. »Es hat doch keinen Zweck
und kein End mehr.«

		Der Amtmann ließ nicht locker. »Du kommst jetzt noch einmal
herein, daß wir zumindest ein Protokoll aufsetzen.«

		Mangold: »Freilich – daß der Amtmann seine Schrift und Ruh
hat.«

		Sebastian: »Vielleicht haben sie unterdes nachgegeben.
Komm.«

		Er zog ihn zur Tür. Weder sahen sie im Eifer, daß der Schreiber
längst wartend dagestanden hatte und ihnen nachging, noch achteten
sie der verzweifelten Blicke des Frowin von Hutten.

		Sie betraten einen großen Saal, dessen Wände mit bunten
Gestalten und Landschaften bemalt waren. Auch die reiche, gotische
Holzdecke leuchtete von gefärbten Schnitzereien und kleinen
Wappenschilden. In der Mitte stand ein langer Tisch. Die
verhandelnden Parteien, nämlich die Beistände und Helfer des
Ebersteiners, Fritz von Thüngen und Lorenz von Rosenberg, und die
Gesandten der Stadt Nürnberg, das waren Christoph Kreß und Hans
Pfannmuß, hatten, während Mangold und der Amtmann draußen stritten,
die Sitze verlassen und sich, durch die ganze Länge des Saales
getrennt, in je einer der tiefen Fensternischen niedergelassen, wo
sie flüsternd unter sich berieten. Mangold begab sich zu den
Seinigen, der Amtmann zu den Nürnbergern ins nordseitige
Fenster.

		»Nun, beharrt er auf seinem Sinn?« fragte Christoph Kreß mit
gedämpfter Stimme. [bookmark: page306]306

		Der Amtmann zuckte die Achseln und nickte. »Es ist nichts zu
machen, er bleibt dabei,« sagte er leise.

		Der Kreß erhob sich von dem Nischenbänklein, auf dem er gesessen
hatte. »Dann hats wohl ein End,« seufzte er, »solch harte Pön, als
er verlangt, darf die Stadt nicht auf sich nehmen.«

		Hans Pfannmuß: »Wo wir schon alles zugeben, so viel zahlen!«

		Sebastian von Lautter: »Ihr Herren müßt verstehn, der Junker von
Eberstein ist kein Schnapphahn als mancher, der nur auf Geld und
Gut fährt. Die Stadt hat ihn schwer beleidigt. Der Schmachbrief,
der hat ihn bös getroffen, und eines Ritters Ehr, die ist ein
sonderlich Ding.«

		Der Kreß: »Was hat die Stadt mit dem Brief zu tun?«

		Der Amtmann: »So wenig und so viel, als mit der Odheimerin und
ihrer Vettern Handel. Aber da ist Stadt und dort ist Ritter, und
was von einem Ort ausgeht, das ist des Ortes, wann gestritten wird.
Hört einmal,« fügte er sinnend hinzu, »könnt ihr dann nimmer der
Schuldigen habhaft werden, so den Brief geschrieben, und die in
harte Straf ziehn? So wär doch dies böse Ding von dem ganzen Handel
abgeschieden und man könnts für sich abtun; würd der Stadt ein
großer Vorteil sein und den von Eberstein zufrieden stellen zum
wenigsten in dem Punkt.«

		Der Kreß und der Pfannmuß sahen einander an. Dann zog der Kreß
den Amtmann am Ärmel näher zu sich und flüsterte: »Auf Ritterwort,
Herr von Lautter, daß Ihr schweigt wie das Grab.«

		Der Amtmann nickte.

		Der Kreß fuhr fort: »Wir haben versucht und fürgenommen, was
möglich war, die Täter, die Schreiber oder Autores des Briefes zu
finden. Es hat zu selbiger Nacht in dem Haus ein Geräuft gegeben
und sind etliche von der Stadtwach dabei aufgehoben worden. Aber
die Rechten, die hat man fahren lassen, weil –«, er flüsterte
sehr leise dem Amtmann ganz nah am Ohr, – »weil des Ratsherrn
Endres Tucher leiblicher Sohn dabei gewest.«

		Sebastian von Lautter zog die Stirnfalten hoch. [bookmark: page307]307

		Der Kreß fortfahrend: »Das ist der einzige, den der Rottführer
gekannt hat von etlichen Stadtjunkern, so zu selbiger Nacht in dem
Haus gewesen. Und die Wirtin einvernommen sagt, der Tucher hab an
dem Brief nit geschrieben, das könnt sie schwören mit hundert
Eiden. Zwei andere aber, so das Schreiben aufgesetzt, die hab sie
wohl gekannt, weil sie oftmalen im Haus gewest, aber ihre Namen
will sie nit wissen.«

		Sebastian: »So faßt den Tucher. Mitgefangen, mitgehangen! Soll
er für seine saubern Freundlein büßen. Greift ihn mit Pein an – er
wirds schon sagen.«

		Der Kreß schüttelte den Kopf. »Was denkt ihr – so das
hervorkommt – wie stünd Herr Endres Tucher, wie der ganze Rat, die
ganze Stadt da! Und wahrlich, er käm unschuldig dazu und sein Sohn
auch. Was würd da der Ebersteiner erst an Schatzung und Pön
fordern, wo der den alten Tucher schon gefangen hält.«

		Der Amtmann hob die Schultern. »Wann der junge seinen Vater des
Briefes halber in Not sieht, wird er die wahren Schuldigen
angeben.«

		Der Kreß verneinte. »Die Sach hat auch noch einen andern Haken,«
sprach er leise. »Was hilfts, wann wir die Schuldigen wissen? So,
wie's der Ebersteiner verlangt, können wir nit tun mit ihnen. Das
wär dem Rat eine schmachvolle Niederlag, nit vor der Ritterschaft
so sehr, als, was weit schlimmer für uns, vor dem gemeinen Volk zu
Nürnberg. Was meint Ihr, Herr Amtmann, es sei bei uns besser, dann
auf dem platten Lande draußen? Hier um Euch, um die Ritter und
Herren, rührt sich der Bauer und dräut und rumort; hinter Nürnbergs
Wällen rumort der Gesell, der kleine Mann und das Geschmeiß, das in
jeder Stadt weiß Gott wo in Gassen und Kellern steckt und erst
aufsteigt wie der Dreck beim Regen und oben schwimmt, wann es
Empörung gibt. Raunt es doch immer schon: die Geschlechter, die
treiben Handel und haben darob Streit mit der Ritterschaft, der
gemeine Mann muß es entgelten. Der wird gefangen, gepeinigt und
geschatzt, weil die großen Federhannsen reich sind und zahlen
sollen. Und nun stellt Euch vor, wir ließen zu, daß junge Leut
unseres Stands öffentlich als schuldig an einer Fehd, die just den
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kleinen Mann hart getroffen, und schuldig in solch leichtsinniger
Art, daß sie öffentlich an Pranger kommen, – stellt Euch das vor!
Wahrlich, es könnt der Empörung, die ohnedem mit Müh niedergehalten
wird, den letzten Damm einreißen. Kleinweis müssen wir vom Rat ja
ohnedem nachgeben, Gesellen zum Stadtregiment zulassen, manchen
Mann in die Ratsstub setzen, den wir lieber nit sähen. Aber solch
ein Aufruhr, der gäb uns den Rest. Die Sach wär ein solch Fressen
für all die heimlichen Umstörer und Prädikanten, wir könntens
nimmer halten.«

		Sebastian mit dem Fuß aufstampfend: »Eine verzwirnte, eine
vertrackte Geschicht! Wo man einen Schlupf sucht, steht eine Mauer
vor. Ich seh keinen Ausweg mehr.«

		Hans Pfannmuß besorgt: »Ich auch nit. Es bleibt nichts übrig,
die Stadt muß es mit großen Kosten zu End führen.«

		Christoph Kreß: »Das muß sie, wann solches gefordert wird. Was
recht und billig, das will sie erstatten, was drüber ist, das kann
sie nit. Auch die Stadt hat ihre Ehr.«

		Der Amtmann mit stechendem Blick die dunklen Äuglein hin und her
rollend: »Kurzumb, ihr wollt die rechten Täter gar nit wissen. Ich
kriegt sie euch schon heraus – ha! Ich legt das Junkerlein auf die
Folter und die Hurenwirtin und etliche ihrer Weiber dazu, da wollt
ich sehn, ob ihnen die rechten Namen nit von der Zung
springen.«

		Der Kreß schüttelte abermals den Kopf. Der Pfannmuß flüsterte:
»Es hülfe nichts. Als wir achten, haben sich die zwei Rechten aus
der Stadt gemacht, da sie spürten, es würd schlimm für sie.«

		Sebastian dachte scharf nach. Dann warf er mit einem Ruck den
Kopf auf, sah von einem zum andern und sagte: »So tut dem von
Eberstein das kund, und sagt, ihr wollt die Täter fassen, so ihr
sie kriegtet, und dann bestrafen. Das wär doch ein Aufschub, und
man könnt weiter teidigen. So ist Zeit gewonnen, und unterweilen
bringt mans vor den Kaiser, und der vielleicht rückt dem
Ebersteiner seinen Steinschädel zurecht.«

		Christoph Kreß nach einigem Sinnen: »Gut. Wir wollen sagen, was
uns zu sagen möglich scheint.« [bookmark: page309]309

		Inzwischen war es auch drüben in der südseitigen Fensternische
nicht ganz still geblieben. Lorenz von Rosenberg stand breit und
klobig im Harnisch mit grobem, glockenförmig in vielen steifen
Falten bis übers Knie reichendem Reitrock vor Mangold und sah mit
seinen wasserblauen Augen ruhevoll kalt zu ihm empor.

		»Du forderst zu wenig an Geld,« sagte er. »Sie würden das
Dreifache leicht geben, so du von der Bestrafung der Briefschreiber
ließest oder doch minderes darin verlangtest.«

		Mangold unwirsch: »Führ ich den Handel oder führst ihn du?«

		Lorenz: »Wir helfen dir.«

		Fritz von Thüngen: »Nein, die Bestrafung, das ist der Punkt. Der
Stadt muß der Nacken gebrochen werden. Da haben wir sie einmal beim
Kopf und Schopf. Die Stadt muß auf die Knie, das ist uns mehr wert
als zwanzig- oder dreißigtausend Gulden. Der Ritterschaft muß sich
die Stadt beugen; solch ein Sieg ist uns not.«

		Mangold: »Ja, das ists, und so mein ichs.«

		Dem von Rosenberg huschte es spöttisch über das derbe
Bauerngesicht mit dem runden, steifen Blondbart. Die Daumen im
Gürtel, die bespornten Beine auseinandergestellt, sah er zum
Fenster hinaus und sagte: »Ich dächt, uns wär Geld not, dann das
fehlt uns allen. Und mit Geld erwirbt man weitere Siege, weil man
Leut wirbt und die zustehn, wo das Geld ist.«

		Mangold wandte ihm ärgerlich den Rücken und vertiefte sich in
die Betrachtung der Wandmalerei, die vor ihm zwischen den beiden
Fensternischen den Bogen füllte. Es war das Bild eines jagenden
Edelmannes auf springendem Pferd, der den Falken auf der Faust und
vor sich im Sattel eine hübsche junge Frau hielt. Beide wandten
unter reich befiederten Hüten die Gesichter dem Beschauer zu und
blickten herausfordernd fröhlich. Der Junker trug ein grünes
Gewand, die Frau ein rosa Kleid, aus dem hochgeschnürt der Busen
halb hervorquoll. Im Hintergrund, der eine lustig stilisierte
Landschaft mit phantastischen Bäumen, Bergen und einer hochragenden
Burg darstellte, liefen Hunde hinter einem Hirsch. [bookmark: page310]310

		Die drei Junker schwiegen. Fritz und Lorenz sahen zum Fenster
hinaus. Mangold, die Hände auf dem Rücken, betrachtete das Bild,
bis Sebastian von Lautter mit harten, raschen Tritten an die
Stirnseite des Tisches eilte und rief: »Ihr Herren, ich bitt Euch,
wollet Euch noch einmal zum Rat bequemen.«

		Die zwei Nürnberger, von denen der Kreß auch Harnisch trug und
sich in nichts als feinerer Kleidung von den Junkern unterschied,
wie er denn auch Ritter und Mitglied des Lindwurmordens war, nahmen
ihre Plätze dem Amtmann zur Rechten ein. Die Edelleute wandten sich
langsam herum, kamen gemächlich herangeschritten und ließen sich
ihnen gegenüber auf den hohen Lehnstühlen zur Linken des Vorsitzers
nieder. Der Schreiber setzte sich unten an und putzte den Kiel.

		Sebastian von Lautter begann: »Daß es nochmals rekapitulieret
sei, was wir in sieben Stunden bishero verhandelt: Die Stadt
Nürnberg erbietet einen Frieden dergestalt, daß der Frau Agatha
Odheimerin und ihrer Tochter Helene Forderung zu ungeteilter Hand,
so wie des Reichskammergerichts Spruch entschieden, und nach allen
Tituln und Paragraphen erstattet und bezahlet werde, alles an
liegender und fahrender Hab, so zu Unrecht enthalten, von den
verpflichteten Schürstabischen Erben herausgeben, dazu ein Wehrgeld
für einen erschlagenen Mann gezahlt, und Schadloshaltung für
Austrieb der Odheimerin aus Stadt und Gut et cetera, et cetera, wie und in welcher Zahl obbenanntes
Urteil fürschreibt.«

		Mangold unterbrechend: »Wer zahlts?«

		Hans Pfannmuß: »Die Verpflichteten.«

		Mangold: »Können die es zahlen?«

		Der Pfannmuß: »Die Stadt verbürgt sich.«

		Mangold: »Gut. Es sei schriftlich gegeben.«

		Der Amtmann: »Überdem und darzu will zahlen des heiligen
römischen Reichs freie Stadt Nürnberg dem Herrn Mangolten von
Eberstein zum Brandenstein für gehabte Unkosten zehntausend Gulden
in Gold und zahlbar zulängst auf Johanni Baptista dahier zu Lohr im
Amtshaus . . .« [bookmark: page311]311

		Lorenz von Rosenberg: »Das ist zu wenig.«

		Mangold sah ihn eiskalt an, Fritz von Thüngen blickte bös.

		Christoph Kreß sprach: »Mag sein, wir zahlen mehr,
wann . . .«

		Mangold: »Schwager, ich bitt dich, red weiter.«

		Sebastian von Lautter: »Dagegen machen Herr Mangold von
Eberstein und alle seine Helfer, wer immer es gewesen und keiner
ausgenommen, Frieden mit der Stadt Nürnberg, und Herr Andreas
Tucher, den Herr Mangold gefänglich enthält, wird frei und ledig
gelassen ohne Schatzung, desgleichen der Ruprecht Züricher und
andere Bürger oder Verwandte der Stadt Nürnberg, so noch etwan auf
des Herrn Mangold oder seiner Helfer Schlösser und Häuser gefangen
liegen oder bis heut in dreien Wochen noch gefangen werden, sollen
frei und ledig sein, wird aber von bezahlter Schatzung nichts
erstattet und kein Schaden gutgemacht, und soll weder die Stadt
noch ihrer verpflichten und verwandten Bürger und Untertanen einer
weitere Forderung an vorbenannte Frau Agatha Odheimerin und ihre
Tochter Helena, Herrn Mangold, seine Genossen und Freunde aus
solchem Streit haben, und keine Klag vor keinem Gericht wo immer
und wie immer aus solcher abgetanen Sach gehoben werden. Des
weiteren aber fordert Herr Mangold von Eberstein . . .«

		Mangold: »Das laß mich selber sagen. Ich forder für den
Schmachbrief, den Bürger der Stadt Nürnberg meiner Verwandten
Agatha Odheimerin und mir zugeschrieben oder haben zuschreiben
lassen, des Inhalts wie verlesen und in der Schrift selbst
eingesehen worden, daß besagter Frau Agatha, Bürgerin zu Nürnberg,
Abbitte geschehe vom Rat öffentlich und feierlich, und soll an dem
Tag, da die Frau Odheimerin zur Stadt wieder einzieht, als dem Rat
wird kundgegeben werden, der Rat am Tor ihr aufwarten und sie in
großen Ehren auf das Rathaus geleiten, und soll ihr dort der
versammelte Rat feierlich Abbitte tun für alle Schmach,
Ungerechtigkeit und Ungemach, so ihr geschehn, und sie und ihre
Tochter Helena feierlich in allen früheren Besitz und Ehren wieder
einsetzen. Die aber, so besagten Schmachbrief geschrieben, sollen,
als der Rat die Frau Agatha vom Tor einholet, in Ketten voraus
einhergeführt werden und darnach [bookmark: page312]312 in den Schandkäfigen vor
allem Volk acht Tag auf dem Markt ausgestellt sein, folgend aber
aller bürgerlichen Ehren und Ämter verlustig erklärt und der Stadt
auf zehn Jahr verwiesen werden. Und daß solches, als verlangt und
von uns vorgeschrieben, in Ordnung geschehe, so sollen ich, Mangold
von Eberstein, Fritz von Thüngen und Herr Lorenz von Rosenberg oder
zwei andere der Ritterschaft im Land zu Franken mit dreißig Reitern
ein jeder unter freiem Geleit in der Stadt Nürnberg einreiten
dürfen und bei beschriebenem Vornehmen zugegen sein, acht Tag auf
der Stadt Kosten in deren Mauern weilen und darnach ungehindert
wieder von dannen gelassen werden, und bis solches geschehen,
werden der Herr Andreas Tucher und andere Bürger der Stadt, so
gefangen liegen, weiter als Geiseln gefangen gehalten.«

		Der Ebersteiner hatte in sehr entschiedenem Ton gesprochen und
dabei mehrmals mit dem Finger hart auf den Tisch geschlagen. Nun
schwiegen sie alle eine Weile und sahen vor sich hin. Endlich holte
Christoph Kreß vernehmlich Atem und sprach: »Als wir schon gesagt,
solches kann die Stadt Nürnberg nit zugestehen.
Jedennoch . . .«

		Mangold erhob sich und sagte scharf: »Dann hab ich kein Wort
weiter zu sagen.« Auch Fritz von Thüngen war aufgesprungen.

		»Ich bitt Euch,« fiel der Amtmann ein, »setzt Euch noch auf ein
Weilchen hin und hört, was die Stadt des weitern sich
erbietet.«

		Die zwei blieben stehn. Der Kreß sprach: »Die Stadt ist erbötig,
nach den Tätern, den Schreibern gedachten Briefes zu fahnden und
selbige dann, sofern sie zustand gebracht und vernommen und als die
rechten überwiesen, nach der Stadt Ordnung und Gesetz . . .«

		Mangold: »Nein, nicht so. Der Stadt Nürnberg Gesetz kümmert uns
wenig. Und so die Täter erst gefangen werden . . .«

		Hans Pfannmuß: »Die sind uns unbekannt. Es ward geforscht, aber
umsonst bisher.«

		Mangold: »Das ist mir ein Ding. Der hohe, wohlweise [bookmark: page313]313 Rat wird
wissen, wie er ihrer habhaft werde, und eh dann er sie nit hat und
mit ihnen getan, wie ich befohlen . . .«

		Christoph Kreß sprang auf: »Wo denkt Ihr hin, Herr von
Eberstein! Solche Schmach soll eine freie Stadt des Reichs sich
selber tun?«

		Mangold mit feuersprühendem Blick: »Ei, aber ihre Bürger und
einen Ritter laßt des Reichs freie Stadt mit Unflat beschmeißen.
Das ist recht getan nach ihrem Sinn!«

		Fritz von Thüngen: »Alle Ritterschaft ist geschmäht in dem
Brief, und nur Blut könnt es abwaschen.«

		Hans Pfannmuß rief kläglich: »Wo die Stadt schon alles zu zahlen
und zu erstatten erbötig . . .«

		Mangold: »Was zu erstatten – keinen Heller über das, so der Frau
als ihr gut und ehrlich Recht zugesprochen von des Reichs höchstem
Gericht, und die Stadt ihr vorenthalten.«

		Fritz von Thüngen: »Ist das vielleicht eine Gnade der Stadt
Nürnberg?«

		Hans Pfannmuß: »Und zehntausend gute Gulden!«

		Der Kreß: »Ja, zwanzigtausend, so ihr von solch wahnwitziger
Forderung lasset.«

		Mangold: »Ich scheiß auf euren Geldsack, den kann ich mir selber
holen.«

		Der Kreß: »So versucht es!«

		Fritz: »Ihr sollt es spüren, bis wir erst einmal mehr der Herren
vom Rat und etwan den Herrn Bürgermeister haben . . .«

		Mangold: »Bis wir euch Dörfer niederbrennen und die Tore
einrennen . . .«

		Der Kreß: »Wohlan, wir sind gerüstet.«

		Fritz und Mangold zugleich: »Wir auch.«

		Der Pfannmuß: »Es gibt einen Kaiser!«

		Der Kreß: »Und gerechte Fürsten und einen Städtbund.«

		Mangold: »Es gibt Reuter und Landsknecht.«

		Fritz: »Der Kaiser, der hat Krieg mit Frankreich.«

		Der Kreß: »Da braucht er die Städt.«

		Mangold: »Da braucht er die Ritter; wollen sehen, wer ihm mehr
von nöten.«

		Der kleine Amtmann mit beiden Fäusten auf den Tisch [bookmark: page314]314 schlagend:
»Himmelherrgottschwerenot! Was schreit ihr? Da ist mein Haus und
mein Recht zu schreien! Seid still und vertragt euch oder vertragt
euch nit, aber gebt mir Gehör zum letzten Wort.«

		Es wurde ruhiger. Aber keiner mehr saß nieder. Mangold mit rotem
Gesicht schritt auf und ab, Fritz stand rollenden Blicks auf beide
Fäuste gestützt.

		Sebastian von Lautter zu den Junkern: »Ihr Herren, mich däucht
selber, daß Ihr zu viel verlangt. Die Stadt beut, als ihr gehört,
zwanzigtausend Gulden, und daß sie der Täter habhaft werden
wolle . . .«

		Lorenz von Rosenberg: »Darauf möcht ich eingehn . . .«

		Mangold mit einem Ruck herumfahrend: »So laß dich bezahlen und
vertragen. Für mich ist Schluß, ich geh.«

		Fritz: »Für mich auch.«

		Sie wandten sich. Mangold streckte dem Amtmann die Hand hin.
»Hab Dank für deine Müh, Schwager.«

		Lorenz: »Wann ihrs nit wollt, solls mir auch recht sein. Ich
bleib, wo gefochten wird.«

		Sebastian, Mangolds Hand haltend: »Schwager, ich bitt dich zu
letzter Stund, laß ein wenig nach, es wird dein minderer Schade
sein . . .«

		Mangold: »Nein.«

		Sebastian von Lautter mit einem Seufzer und Achselzucken: »So
leb wohl.«

		Mangold: »Leb wohl und hab Dank für allen guten Willen.«

		Sebastian: »Bleibt doch zu Nacht bei mir, Ihr Herren.«

		Mangold: »Ich muß fort.«

		Fritz: »Hab Dank, ich kann auch nit bleiben.«

		Er schüttelte allen dreien die Hände.

		Sie verneigten sich steif gegen die Nürnberger, die ebenso
zurück grüßten, und gingen.

		»Satteln!« jubelte Frowins Stimme zum Fenster hinaus. Die Sonne
war untergegangen. Ein Wetter stand schwülblau überm Spessart. Die
Erlen am Stadtgraben bebten und lispelten mit silberflitterndem
Laub im Wind.

		Frau Elsbeth von Lautter stand unter der Tür. [bookmark: page315]315

		»Kommt doch herein auf einen Trunk und Imbiß, Ihr Herren,« sagte
sie.

		»Angenommen,« meinte Fritz von Thüngen, »bis die Gäul gesattelt
sind.«

		Frowin: »Gleich werden sie da sein.«

		Sie traten in die Stube, wo Wein und Speisen auf dem Tisch
standen.

		Den Thüngen und den Rosenberg nannte die Hausfrau Vetter. Sie
sprachen von der Verhandlung. Mangold stand schweigsam mit einem
Glas am Fenster und sah hinaus.

		Elisabeth trat zu ihm. »Es gibt ein Wetter,« sagte sie.

		Mangold: »Der Wind wirds vertreiben.«

		Frowin sprang herein: »Die Gäul sind da.«

		Elisabeth lächelnd: »Nun kommt Ihr endlich heim.«

		Mangold sich kehrend: »Heim? Nein, ich muß nach Urspringen.«

		Dem Frowin fiel das Kinn herab, und fast traten ihm die Tränen
in die Augen.

		Die Hausfrau: »Wie, Ihr wollt gar nit heim, und Euren Junker da
reißt es schon so gar erbärmlich zu seinem Bräutlein?«

		Mangold: »Du Esel, was bist du nit losgeritten schon
längst?«

		Frowin: »Oheim, du sagtest doch, ich sollt warten.«

		Mangold: »Wer dacht, daß es so lang dauern sollt? Nun scher dich
und laß den Klepper rennen, aber renn ihn nit zuschanden.«

		Fritz klopfte dem Hutten auf die Schulter: »Das heiß ich einen
braven Reutersmann. Was ihm geschafft ist, das tut er und da steht
er, und zögen zwei Bräut an seinen Beinen.«

		Die Hausfrau: »Nun reitet und grüßt mir das Elslein recht. Und
Gott segne Euren Ehstand.«

		»Mit vielen, vielen Kindern,« ergänzte Fritz. »Sie fangen früh
genug an, so mags auf anderthalb Dutzend geraten. Nur zu, wir
brauchen viel junge Ritter.«

		Frowin war schon hinausgeschlüpft. Die Junker folgten ihm bald.
Eben wie sie hinausgingen, kam der Amtmann mit den Nürnbergern die
Treppe herab. Sie grüßten noch einmal und eilten zum Tor. [bookmark: page316]316

		Die drei Junker saßen auf und ritten von ihren Knechten gefolgt
durch die Stadt dem Main zu. Der Wind fuhr in Stößen durch die
Gassen, in hohen Säulen lief der Staub einher, die Hausschilder
schwankten und klapperten, der gewaltige Torturm starrte düster in
die fliegenden Wolkenfetzen des Dämmerhimmels. Leute, die ihre Hüte
und Röcke hielten, wirbelten über den Platz, Kinder lärmten, und
von den Wäldern und Gärten schlugen die Nachtigallen herein.

		Es warf ein paar Tropfen. Der Sturm wühlte in den hohen
Silberweiden am Fährplatz, aber weiter tat es nichts. Die Reiter
wurden über den Main gesetzt und ritten gegen das Kloster
Mariabuchen ins sommergrüne Waldtal und Nachtigallengeschmetter
hinein.

		 

	
		
		Sonnenwende

		Mangold auf den Spieß gestützt und von zwei
Hunden begleitet schritt aus dem Tor des Brandensteins. Der Vogt
Peter ging ihm zur Seite. Bei den verfallenen Vorwerken in der
Sattelung des Bergrückens, wo der Weg in die Talrinne nach Elm
hinunterbiegt, blieben sie stehen.

		»Herr,« sprach der Vogt, »das Zeug aufbauen, mit Verlaub, kost
viel Geld und hat keinen Nutz.« Ein Hustenanfall unterbrach ihn.
Der Ritter sah dem Mann ins Gesicht, das sehr gealtert war. Die
Augen glommen fiebrig in tief eingefallenen Höhlen, die
Backenknochen standen aus abgezehrten, vom ergrauten Bart
umstarrten Wangen hervor.

		»Freilich,« versetzte der Junker, »die Mäuerlein allein machens
nit. Ich möcht da ein festes Tor mit zwei starken, kurzen Türmen
und eine Mauer rund um den halben Berg haben, die mir den Brunnen
einfaßt. Es ist des Teufels, daß wir keinen Quell oder Brunnen im
Schloß haben. Mit dem Wasser in der Zisterne halten wirs nit drei
Tag, so es belägert wird.«

		»Besorgt der Herr dann eine Belägerung?« fragte der Vogt mit
einem seltsamen Aufblick halb zur Seite.

		Der Ritter schwieg und sah in den sonnenschweren [bookmark: page317]317 Juniabend
hinaus. »Man kanns nit wissen,« sagt er dann, »und muß sich
fürsehen.«

		Der Vogt räusperte sich, hustete und spuckte aus. »Herr,« sprach
er heiser, »solch eine große und weite Mauer, wie ihr meint, die
braucht viel Leut zum Halten und ist doch leicht eingerannt und
überstiegen. Gar jetzt mit dem Geschütz – da hält die ganze Burg
nit lang.«

		»Du magst recht haben,« erwiderte Mangold mit einem Seufzer.
»Der ganze Brandenstein taugt nit gar viel, wann sie mit schwerem
Stuck anruckten. Trotzdem, es muß geschehn, was möglich. Hol mir
die Tag den Maurer von Schlüchtern, aber renn nit selber hinab,
schick einen Knecht. Du mußt dich ruhiger halten, Peter,« fügte er
mit besorgtem Blick hinzu. »Wie gehts dir? Besser?«

		Der Vogt zuckte die Achseln. »Die Nacht,« sagte er. »die Nacht
ist allemal schlimm. Immer gen Mitternacht, da fällts mich an, und
muß bellen zwo, drei Stund, daß ich vermein, es tät mich zerreißen.
Und dann bin ich bei Tag so matt als eine Stubenflieg im Oktober.
Die Nacht damals, als der Tucher gefangen ward, die hat mirs
angetan. Da bin ich aufgewesen in der grimmen Kalt bis an Morgen
und immer um Tor und Mauern gestrichen, und vielmalen geschaut, ob
die Wächter auf sind, und konnt drauf nimmer recht warm werden.
Dann hat mich das böse Fieber niedergeworfen.«

		Der Junker drauf: »Du machst dir auch immer zu viel zu schaffen.
Ruh aus, es sind junge Füß genug da, die laufen mögen.«

		Der Peter: »Was ein rechter Vogt ist, der muß die Augen überall
haben vom Morgen bis zum Abend und soll auch in der Nacht oft auf
sein. Mit Verlaub, ich mein, der Herr müßt sich um einen neuen Vogt
schauen, ich tus nimmer lang, ich schaffs nimmer.«

		Mangold ihm auf die Schulter klopfend: »Du wirst bald wieder
gesund sein, Peter, laß dir nur Zeit dazu. Und deine alte Treue ist
mir hundertmal mehr wert, als die besten neuen Augen und Füß.«

		Der Vogt mit einem tiefen Seufzer. »Das ists, Herr. Die Sorg,
daß Euch einer untreu sein könnt, die hält mich noch [bookmark: page318]318 auf den
Beinen allein. Ihr nehmt die Leut, wie sie daher kommen von der
Straßen, und immer Gefangene dazu im Haus und fremd Reutervolk –
ich sag Euch, die Sorg laßt mich oft weniger schlafen als der
Husten.«

		Mangold lachend: »Zu viel Sorg machst du dir, Alter, und bist
ein gar zu guter Vogt. Mein Gott, so einer untreu ist oder sein
will, wer kann ihm ins Herz sehn? Auch solche Gefahr gehört zum
Krieg – und zum Leben überhaupt. Was einem unter die Augen tritt,
des kann man sich erwehren. Im Rucken, da muß der Herrgott Augen
machen.«

		»So lang ich schauen kann,« sagte der Vogt, »will ich Euch Augen
im Rücken machen. Aber, wann einmal die meinen zu sind . . .«

		»Der Himmel halt sie dir noch lang offen, guter Peter,« sprach
Mangold ernst. »Schick um den Maurer und auch um den Brunnengraber.
Ich geh in Wald hinauf und will sehn, wo noch ein gut Bauholz
steht.«

		Der Vogt ging langsam zum Schloß zurück; der Ritter schlug den
Weg ein, der nordwärts in den Wald des Escheberges hinaufführt.

		Er wanderte mit starken Schritten. Die Wipfel der hohen Buchen
wölbten sich ihm entgegen üppig in der Fülle des jungen Sommers und
noch in jener hellen, strebenden Frische des Laubes, das nach der
Sonnenwende zu dunkeln beginnt. Die goldenen Lichter des Abends
funkelten schräg im grünen Grund. Blumen in tiefen Farben glühend
neigten die Häupter vom Wegrand herab. An einem Steinbruch, der in
den Abhang buchtet, wendet sich da der Weg. Die Hunde knurrten und
schlugen an, sprangen aber sogleich freundlich wedelnd voraus.
Mangold sah einige Schritte vor sich die Odheimerin stehen, die
eben daran war, von einem blühenden Wildrosenstrauch ein Zweiglein
zu brechen. Einen Augenblick verhielt er im Schreiten, dann ging er
auf sie zu. Sie hatte den herabgebogenen Zweig des Strauches fahren
lassen und betrachtete ihren Finger, an dem ein dunkler
Blutstropfen hing.

		»Ihr kommt eben recht,« sprach sie ein wenig verwirrt den Ritter
an. »Ihr habt gewiß ein Messer, schneidet mir, bitte, das Zweiglein
da ab, es läßt sich nit brechen.« [bookmark: page319]319

		Mangold lehnte den Speer an die Böschung und zog das Weidblatt,
das er am Gürtel hängen hatte.

		»Hats Euch schon gestochen?« sagte er lächelnd. Er griff in die
Zweige und hieb zu.

		»Nit so grob!« fiel die Odheimerin ein, »da fallen alle Blüten
ab.«

		Der Junker, ihr den Zweig reichend: »Morgen sind sie doch
hin.«

		Frau Agatha: »Nun diesen noch da oben, der hat viele Knospen,
aber sänftlicher!«

		Er zog behutsam den Ast nieder und schnitt ihn durch. Sie legte
die Zweige zu einem Strauß von Rittersporn, Akeley, Glocken- und
anderen Sommerblumen, den sie in der Hand hielt. Dann sog sie das
erneut hervordringende Blut vom Finger.

		»Ei,« sagte Mangold, »solche Blumen standen gestern auf dem
Tisch in der Stube. Ihr habt sie hingestellt?«

		Die Odheimerin: »Und Frau Margareta hat sie zum Fenster
hinausgeworfen. Sie machen Mist, sagt sie.«

		Mangold: »Mein Weib mag keine Blumen.«

		Die Odheimerin: »Und sie machen ein Haus doch so
freundlich.«

		Mangold nickend: »Wie schöne Frauen.«

		Die Odheimerin errötete leicht und machte sich an dem Strauß zu
schaffen.

		»Geht Ihr jagen?« fragte sie nach einem kleinen Schweigen.

		Er den Kopf schüttelnd: »Ich schau um Holz zum Bauen.«

		Sie: »Bleibt Ihr nun eine Weile daheim? Ihr fahrt mehr um denn
je.«

		Er: »Es tut not.«

		Sie mit einem Seufzer: »Hat dann das Reiten noch immer kein
End?«

		Er mit einem seltsamen Blick: »Wollt Ihr das?«

		»Die Nürnberger müssen doch einmal nachgeben.«

		»Fallt ihnen nit ein und mir auch nit. Es wird bald hitzig
hergehn.«

		»Mir ists hitzig genug. Hätt ich gewußt, daß es so wird, nie
hätt ich den Streit Euch heben lassen.« [bookmark: page320]320

		»Reut es Euch?«

		»Wie sollt es mich nit reuen, wo so viel Pein geschieht und Blut
fließt? Lieber blieb ich arm und im Elend.«

		»Und in der Schmach, die sie Euch getan?«

		Ihre Augen begannen zu schimmern. Er nahm langsam den Spieß
auf.

		»Wie solls enden?« seufzte sie.

		Er stieß den Speer auf die Erde. »Gut!« sprach er. »Drum fechten
wir.«

		Wieder war ein Schweigen. Sie halb abgewendet ordnete immerzu an
den Blumen. Er sah ihr auf Haar und Nacken. Die Hunde spürten am
Waldsaum umher. Er pfiff sie zurück. Nun standen sie ungeduldig
winselnd und lechzend bei ihnen, und der eine drückte sich an das
Kleid der Frau.

		»Jedesmal, wann Ihr ausreitet,« begann sie stockend, »denk ich,
ob Ihr wohl wiederkehrt.«

		Er kurz auflachend: »Das darf kein Reiter denken.«

		»Zu Anfang seid Ihr weniger geritten, wart mehr daheim.«

		»Da gings auch nit vorwärts. Man muß selber dahinter sein.«

		»Nun habt Ihr doch am Tucher so guten Fang getan. Seit dem
Winter liegt Ihr aber gar immer an den Straßen.«

		»Ja . . . seit Faßnacht.«

		Sie wurde dunkelrot. Der Strauß in ihren Händen zitterte. Dann
plötzlich entschlossen blickte sie auf, die Augen voll Tränen. »Ich
weiß es, ich muß fort von hier,« sprach sie leise und wie zum Gehen
gewendet.

		Er breit auf den Speer gestützt vor ihr stehend: »Wohin?«

		Sie ihr Kleid aufraffend: »Ich weiß nicht, aber fort. Ich spürs,
ich vertreib Euch, ich bring Euch ins Unglück – wie alle, die sich
meiner annehmen.«

		Die hellen Tropfen liefen ihr über die Wangen und den zuckenden
Mund.

		Er faßte mit starkem Griff ihr Handgelenk und zog sie näher an
sich.

		»Bleibt!« sagte er leise und sah ihr groß in die Augen. »Ihr
müßt bleiben – auf dem Brandenstein – in meinem Haus. Da seid Ihr
am sichersten – vor – dem Mangold von Eberstein . . .« [bookmark: page321]321

		Rasch ließ er ihren Arm fahren, als wär's glühendes Eisen, und
ging mit großen Schritten von ihr weg die Straße hinauf. Erst bei
der zweiten Biegung wandte er sich um und sah sie unten langsam dem
Ausgang des Waldes zuschreiten. Die tiefe Sonne, eben hinter Turm
und Giebel des Schlosses stehend, das über die Wipfel heraussah,
umfaßte ihre Gestalt mit goldrotem Schein. Er schlug die Hand vor
die Augen, stand eine Weile wie versteinert, kehrte sich mit einem
Ruck und eilte gleich einem Fliehenden bergan.

		Statt, wie er vorhatte, im Forst nach dem Holz zu sehen,
wanderte er auf der Straße hastig fort.

		Oberhalb des Waldes gegen Aufgang und Mitternacht dehnt sich da
ein rauhes Hochland, das kahle, von Basaltblöcken überstreute, von
Hohlwegen durchrissene Wellen treibt. Man nennt es die Huttischen
Höhen. Hutweiden und Heideböden wechseln mit kümmerlichen
Feldstreifen, die von Dornhecken umsäumt, von zusammengeschleppten
Steintrümmern ummauert sind. Auf der Hügelwelle, die nordwärts den
Blick hemmt, dunkeln einzelne Wacholderstauden. Das Dorf Hutten
duckt sich einsam in eine Mulde. Von Osten sieht, vor Waldhängen
steil aufragend, der Steckelberg herüber.

		Am Waldsaum unter einer Gruppe kurzer, verknorrter Hainbuchen
ließ sich der Ritter auf einen der umherliegenden schwarzen
Steinblöcke nieder und blieb eine Zeit in Gedanken verloren sitzen.
Dann sprang er wieder auf und ging mit langen Schritten auf das
Dorf zu. Im Abend hatte es eine Bank von Dünsten aufgezogen, hinter
der die Sonne trüb versank. Es begann zu dämmern, als er vor das
Dorf kam. Er ging nicht hinein, sondern folgte dem Weg, der vor den
Häusern abzweigend zur nördlichen Höhe führt.

		Eben trieb der Schäfer heimwärts den Hügel hinab. Die
gelbwollige Herde quoll in den gelben Sandlehnen des Hohlweges ihm
entgegen. Der Wolfshund umlief sie und stieß die Schafe zurück, die
beiderseits an den Böschungen hinaufdrängten. Der Schäfer war ein
alter, bartloser Mann. Er trug den Schnürenhut und einen schwarzen
Mantel und hatte nur einen Arm. Mit dem schwang er gewandt die
Schippe und schleuderte Erdschollen nach den Tieren, die abirren
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wollten. Von der anderen Seite kam mit seiner Herde der Ziegenhirt,
ein junger, blonder Bursche im offenen Hemd und kurzen Hosen. Die
schwarzweißfleckigen Ziegen gingen lockerer, kletterten an den
Hängen herum, verweilten und rupften von Gestrüpp und Grasschöpfen.
Der große, schwarze Hund hatte viel zu tun und zu laufen. Ein
junger, tölpischer Köter half ihm dabei ungeschickt mit aufgeregtem
Gebell.

		Mangold ließ die Herden vorüberziehn. Die Hirten grüßten ihn.
Der Schäfer sah mehrmals nach ihm um. Der Junker schritt sinnend
zur Höhe hinauf. Durch den Einschnitt des tiefen Weges oben sah der
Himmel. Von der rissigen Lehne starrten ein paar Feldsteine und ein
hängender Strauch in die Luft. Als Mangold auf die Höhe hinaustrat,
stand er plötzlich mitten in einer unermeßlichen Rundschau auf
blaue Berg-, Wald- und Landfernen: nordwärts die Höhen um Fulda, im
Osten das lebhafte Gewoge aller Rhönkuppen, im ganzen Mittag die
weiten Züge der Spessartforste, gegen Abend von Schlüchtern und dem
tiefen Strich des Kinzigtales hinan der Büdinger Wald und in
breitem Fuß auseinanderfließend der Vogelsberg, über dessen Gipfel
das Feuer des Sonnenunterganges in den Dunstschichten
nachglühte.

		Er saß auf den Rain im dürren Gras nieder und blickte in den
Abend hinein. Zwei bis drei Pfeilschüsse vor ihm auf dem Rücken
standen einige alte Eichen um einen kleinen, trümmerbestreuten
Hügel. Er sah unter den Bäumen Gestalten sich hin und her bewegen
und wurde aufmerksam. Die Leute schienen Holz herbeizuschleppen und
auf dem Hügel, der ein altes Hünengrab war, davon einen Stoß
aufzuschichten. Er beobachtete sie eine Zeit lang. Der ferne
Abendschein hinterm Vogelsberg glomm verbleichend. Die Dünste
wuchsen in braunen, rauchigen Fahnen am Himmel empor. Die riesige
Landrunde verschwamm in der Dämmerung. Mangold blickte einmal um
und sah auf der Milseburg, dem weit ins Land vorgeschobenen Eck der
Rhöngipfel, einen Feuerpunkt aufgehn. Jetzt funkte es auch in der
Gruppe der Männer, die um den Hügel standen, und ein Flammenschein
leuchtete über die dunklen Gestalten und Bäume hin. Mangold ließ
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in den Hohlweg hinabgleiten, gab den Hunden einen Wink, daß sie
still hinter seinen Fersen schlichen, und ging im Weg eine Strecke
zurück. Dann kroch er an der Böschung hinauf und pürschte geduckt
eine Hecke entlang, die an der halben Höhe des Rückens dem Hügel
zulief. Unten sah er den Schäfer allein vom Dorf her kommen. An die
Hecke gedrückt, kam er auf dreißig Schritte zur Baumgruppe heran.
Er sah den Feuerschein steigen und über die Heidewellen, Steine und
Mäuerchen hinschweifen. Eine erhobene Stimme wurde vernehmlich. Er
lugte durch die Büsche und sah am Hügel über die umherstehenden
Männer aufragend einen jungen Menschen in geistlichem Gewand
stehen. Sein blasses Gesicht mit großen, flackernden Blicken
leuchtete in der aufzuckenden Lohe. Es war der Leutpriester vom
Dorf, der ihm als unruhiger Kopf und Neuerer bekannt war. Er sprach
laut. Mangold verstand: »Merket auf! Es ist einer erschienen, von
dem die Schrift sagt: er machte meinen Mund als ein scharfes
Schwert, mit dem Schatten seiner Hand bedeckte er mich. Er machte
mich wie einen auserlesenen Pfeil, in seinem Köcher verbarg er
mich.«

		Der Schäfer kam langsam heraufgegangen. Mangold trat hinter den
Büschen vor und eilte mit großen Schritten auf das Feuer zu. Der
Prediger sprach: »Der Herr streckte seine Hand aus und berührte
seinen Mund, der Herr sprach zu ihm: Siehe, ich lege meine Worte in
deinen Mund, siehe, ich setze dich heute über Völker und Reiche,
daß du ausreißest und niederwerfest, zerstörest und zerstreuest,
aufbauest und pflanzest.«

		Da alle gespannt lauschten, kam Mangold unbemerkt knapp hinter
den Kreis der Leute, die um den Hügel standen. Er hörte, wie die
Männer murmelten. Jetzt rief einer: »Der Pfaff soll schweigen. Es
sprech einer den Spruch.«

		Ein sehr alter Bauer stieg zum Feuer hinauf und drängte den
Priester weg. Er zog einen brennenden Ast aus der Glut und hob ihn,
daß sein Antlitz im Schein mit scharfen Schatten leuchtete wie aus
Holz geschnitten. Dann schwang er den Zweig nach den vier Winden,
daß Flammen und Funken wehten, und sprach dazu feierlich: »Im
Stehen – [bookmark: page324]324 im Wenden – ins Blut. – Alle oben – alle unten. –
Gutes greif ich – Böses blas ich. – Ich seh nichts – ich weiß
nichts. – Also helf uns, der da ist. – Altes Recht ward uns
genommen – altes Recht werd uns wieder. – Fri, fre, frid.«

		»Fri – fre, – frid,« murmelten die Männer. Sie drängten zum
Feuer hinan, warfen Kräuter und Blumenbündel hinein. Der
Leutpriester wollte wieder sprechen.

		Mangold drängte die vor ihm Stehenden auseinander und stand vor
dem Feuer. Die Leute wichen zurück. Ein Flüstern ging durch die
Runde. Einige schlugen sich abseits in die Baumschatten. Die Flamme
fraß langsam knisternd im feuchten Holz. Schwerer weißlicher Qualm
wälzte sich über den Hügel nieder und zog ostwärts.

		»Was tut ihr da?« herrschte er die Männer mit scharfer Stimme an
und spähte einem nach dem andern streng ins Gesicht.

		Keinerseits wurde ihm Antwort. Der Ritter trat am Hügel zwischen
den Steinen empor und wiederholte noch einmal schärfer: »Was tut
ihr da?«

		»Wir brennen das Sunewendfeuer,« erwiderte endlich der alte
Bauer.

		»Wie alle Jahr,« fügte ein anderer hinzu.

		»Sankt Johannis Feuer,« begann lebhaft der Priester, »nach
altem, heiligem Brauch . . .«

		»Ist heut Johanni?« schrie der Junker. »Das ist ein anderes
Feuer. Verschwörung treibt ihr und Aufruhr, ich weiß es. Der Joß
Fritz geht wieder um im Land mit dem Bundschuh, ich weiß es. Wo ist
der Joß Fritz?«

		Er sah um und um. Seine Augen blitzten hell und zornig im
Feuerschein. Die Bauern schwiegen. Der Junker stieß den Speer in
den Holzstoß und warf die Brände auseinander.

		»Löscht das Feuer aus!« befahl er unwirsch. »Geht heim!«

		Der junge Priester wollte reden. Eine Bewegung entstand. Die
Männer traten scheu zur Seite. Der alte Bauer, der neben dem
Prediger stand, hob mit starrem Blick, in dem der Widerschein
funkelte, die Hand und ließ sie wieder sinken. Der Geistliche sah
erschrocken über den Ritter weg. Mangold [bookmark: page325]325 fühlte etwas in seinem
Rücken, machte kehrt und sah eine hohe dunkle Gestalt hinter sich
stehen. Erst glaubte er, es sei der Schäfer, denn der Mann trug
einen weiten Mantel und breiten Hut, der ihm halb ins Gesicht
herein hing. Doch er hatte einen langen, greisen Bart.

		»Laßt die Feuer brennen auf den Hügeln der Toten.«

		Seltsam wie ein wehender Windstoß ging die Stimme über ihn hin.
Auch der Bart schien zu wehen und zu wallen wie ziehender Nebel,
hier weiß, hier düster. Die Züge des hageren Gesichts traten blaß
und unkenntlich unter den tiefen Schatten des Hutes zurück. Nur das
linke Auge glomm unter der Krempe dunkel hervor, und jetzt, da eine
Flamme Zug bekommen hatte und prasselnd aufbrach, fing sich der
Glanz in dem Blick und er strahlte hell wie Eis.

		»Du bist der Aufrührer!« fuhr ihn Mangold an.

		Der Alte gab keine Antwort. Immer war ein Wehen und ein Gesaus
um ihn, als stünd er auf hohem Gipfel, wo der Bergwind um
Felskanten und letzte Sträucher zieht. Der Ritter blickte in die
Baumkronen. Die rührten kein Blatt. Ihn wollte schaudern. Er stieß
den Speerschaft auf einen Stein und sprach: »Gib dich gefangen. Du
mußt mit mir kommen.«

		Aber wie er vortrat und eine Bewegung machte, um den Greis zu
fassen, schien alles umher zu versinken und sich in reißendem
Wirbel zu drehen. Er taumelte und stemmte sich schwindelnd an den
Speer. Ihm war, die Gestalt wolle ihn überwachsen. Unwillkürlich
machte er einen Schritt zurück und stellte den Spieß vor sich. Nun
stand die Runde wie früher, nur dunkler, und schwärzer die Wipfel
gegen den nachtenden Himmel, in dem einzelne Sterne flimmerten. Die
Scheine des verlöschenden Feuers zuckten über Felstrümmer, Gras und
Baumstämme. Er sah unten die Männer still auseinander gehn und in
der dämmernden Heide verschwinden. Aber der vor ihm schien zu
wandern, zu wachsen, heran zu brausen. Abermals erfaßte ihn das
Ziehen und Kreisen. Der Hügel hob sich und wankte, der nachtblaue
Kreis der Ferne schwankte und wogte wie ein Meer. Mangold kämpfte
um Halt. Er sprang über ein paar glimmende Äste [bookmark: page326]326 zurück. »Zauberer!
Gaukler!« schnob er. »Packan!« rief er den Hunden zu. Die heulten
kurz auf hinter ihm. Er schwang den Speer zum Stoß. Der alte Mann
wuchs riesenhaft gleich einer Wolke. Der dunkle Mantel flog dem
Ritter ums Haupt wie Sturm. Die Sinne verließen ihn. Er stieß die
Speerspitze nach vorn zwischen die Steine und stützte sich mit
beiden Fäusten am Schaft. »Gott!« stöhnte er hin und hergerissen.
»Faß den Stab,« sauste die Stimme. Er wollte nicht. Es schleuderte
ihn in die Felsen. »Faß den Stab!« Der Boden wich unter ihm wie
Wolken. Er stürzte vornüber, griff mit der Rechten aus und fing
sich am Stab des Alten. Da war es ruhig. Er stand fest, sah Bäume
und Berge. Das blasse Gesicht im Nebelbart war nah vor ihm und
schien doch meilenfern. Das Auge strahlte wie ein Stern weit hinten
im Dämmerhimmel. Er atmete auf und war todmüde. Die Knie zitterten
ihm. Er saß auf einen Felsen hin. Es strömte wie Kraft in seine
Glieder. Der Mantel überwölbte ihn dunkelblau wie Himmel, Bart und
Haupt im Hut wie Gewölk, der Stern blinkend darin. »Wer bist du?«
»Der Wanderer,« umsauste es ihn. Die Runde zog, oder der Hügel zog
wie ein Schiff. Die Runde wogte, brauste wie Meer. Die Stimme
sauste, rauschte über ihm wie Wind in Wipfeln und Wogen. Eine
dunkle Sprache. Ihm dämmerte ein Verstehen. Er hörte die Worte, und
wie sie ihm ins Ohr wehten, tat sich sein Blick auf, und er sah in
Bildern, was der Alte sprach. Er sah von hohem Berg auf riesiges
Waldland herab, das lag finster vor Tag. Zwielicht wuchs herein.
Sümpfe rauchten. Ein Urochs hob sich aus dem Sumpf, zottig,
triefend, feuchtes Geschling um die Hörner, wilde Wucht. Dunkle
Männer in Fellen sprangen ihn an. Er schüttelte das Haupt, stampfte
im Moor, sprang in großen Sätzen. Der Berg hob sich. Der Wald sank
zurück. Unendlicher Weitblick. Nordwärts ein graues Meer, dahinter
hohes Gebirg, zackig, eisblank und ein Licht dahinter wie
Sonnenaufgang, riesige Garben steil aufschießend rot und grün, dann
blau und gelb, dann heller, hell, weiß, scharf wie Speere, zackig
wie Eisstrahlen. Eisströme drangen vom Gebirg nieder, schoben sich
ins Meer wie Brücken, brachen, schwankten als Inseln, wurden
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vorgestoßen von nachdrängenden, wuchsen in Land und Wald herein.
Das ganze Gebirg wanderte, rückte, wuchs zackig stürzend und
steigend heran. Die Eisströme funkelnd brachen in die Wälder,
quollen, flossen, zerschlugen und teilten sich. Sie nahten. Er sah,
daß es Heere waren, Scharen heller Menschen, Männer in Waffen,
Frauen mit lichtem Haar. Die Wälder wurden lebendig. Wie Ameisen
wimmelten dunkle Leute, flohen ins Dickicht und Moor, krochen in
Hügel, rannten zuhauf, kehrten, strömten den Blinkenden entgegen.
Kampf. Die Hellen vom Eis kamen in immer weiteren Scharen,
überfluteten eilig die Dunklen. Er sah sie nahe vorüberlaufen und
reiten, starke, schöne Männer, Knaben, Frauen, Fürsten zu Roß mit
Adlergesichtern, hohen Wuchses mit blauem Blick, schlanken Gliedern
und Händen. Der Berg stieg. Er sah die Heere wie blanke Ströme
durchs dunkle Land fließen, dort und da stockend, sich breitend,
Flächen seegleich füllend, wieder sich fortwälzend und rinnend in
alle Fernen, weit, weit in dämmernde Gebirge, in Länder zwischen
blauen Meeren hinab. Es war Morgen. Licht hob sich im Osten. Adler
sangen kreisend um Felsgipfel im hohen Licht. Drachen in Berghöhlen
schnoben Feuer von Helden bekämpft. Völker bekämpften einander.
Totenfeuer glommen auf Hügeln. Sonne ging auf blutrot, kreuzförmige
Strahlen schießend. Der Purpurschein flog über Länder und Meere
hin. Gebirge steil entgegenstehend warfen tiefe, lange, zackige
Schatten. Felshäupter erglommen, starke Bauwerke wie Steinklötze
erwachsen starrten graurot ins Licht. Die Schatten verkürzten sich.
Das Licht widerstrahlte in Gewässern. Er sah Menschen in die Fluten
steigen, sich beugen. Andere in dunklen Gewändern gossen ihnen
funkelndes Wasser über die Häupter. Die Tropfen auf ihren Stirnen,
die Wellen umher blitzten und strahlten in Tausenden kleiner
Kreuzsterne. Kreuze erschienen dort und da im Land, strahlten von
Häusern, Türmen, Bergen. Immer war Kampf, immer wogten und flossen
die Völker, lichte gegen Abend und Mittag, dunkle eilig reitend von
Osten her, fluteten über die Hellen hin, überdunkelten sie
strichweise ganz, fluteten, flohen zurück. Die Sonne stieg. Die
Lichten breiteten sich aus in den Ländern, zogen auf [bookmark: page328]328 Schiffen über
die Meere. Die dunklen aus Wald und Erde kamen wieder hervor,
dienten ihnen. Sie brachten blinkendes Gold aus finsteren Schächten
und aus den Tiefen der Flüsse. Eine Krone wurde geschmiedet. Ein
gewaltiger Mann mit ihr gekrönt hob sich hoch über die Länder und
saß zu Thron auf einem Berg. Tief im Süden erstrahlte eine andere
Krone dreifach von einer runden Burg. Neuer Krieg entstand um die
Kronen. Staub und Rauch stieg auf, bald eine, bald die andere
verdunkelnd. Dann strahlten sie wieder beide hell von der
steigenden Sonne beglänzt in die Länder hinaus, warfen weite
Lichtscheine in Gebirge, Täler, Wälder und über die Meere hin.
Bauwerke wuchsen, stiegen schlank und steil. Spitze Türme, weiße
Pfeiler, bogige Fenster bunt glühend, hohe Giebel, Kirchen im Tal,
Burgen auf Höhen. Hütten und Häuser wuchsen umher, rundum Mauern
mit Türmen und Toren. Es ging auf Mittag. Frühling in sonnigen
Ländern. Buchenwälder hellgrün, farbige Banner von schlanken Burgen
flatternd, Schiffe auf Strömen, blinkende Heerzüge von Rittern mit
bunt wehenden Fähnlein auf den Straßen ostwärts in ferne, heiße
Wüsten, wo Kampf war. Immer lebhafteres Hin- und Wiederfließen auf
den Straßen, Schiffen auf Strömen, Seen, Meeren. Heller Glanz ging
von der hohen Krone inmitten des Landes weit über die Erde hin. In
Städten quoll blinkendes Gold, stieg, floß in gleißendem Geriesel
über die Mauern herab, durch Tore ins Land hinaus. Männer schöpften
das Gold, Weiber badeten darin, Hände wurden rot und schwarz davon.
Die Dunklen aus Wald und Höhlen traten wieder zahlreicher auf, wo
das Gold floß. Sie leiteten es da und dorthin, mischten sich in die
lichten Scharen. Streit hob sich um das Gold. Unfrieden war im
Land. Heere, Scharen und einzelne kämpften miteinander. Rauch und
Dünste zogen auf, die hohe Krone überm Land verdunkelnd. Neue
Kronen tauchten auf da und dort. Das Gold floß stärker aus den
Städten, strömte in einem Netz von Adern und Äderlein durchs Land.
Burgen brannten und verfielen, Dörfer gingen in Flammen auf, neue
Städte wuchsen aus der Erde. Die Dunklen geschäftig wühlten in
Bergen und Gründen. Neue Quellen von Gold [bookmark: page329]329 und Silber brachen auf,
rollten in die Länder, zündeten Brände überall. Dichter stiegen
Qualm und Dünste, ballten sich wetterschwer über den Bergen, die
Sonne umdüsternd, die sich neigte. Die hohe Krone schien ganz
erloschen. Die andere im Mittag leuchtete trüb von blitzenden
Wettern umwölkt. Die Wolken schwollen und reckten sich hoch von
allen Seiten, stiegen in wunderlichen Gestalten, grausen
Gesichtern, streckten, neigten sich gegeneinander in kämpfenden
Gebärden. Sturm wühlte übers Land hin, das tief in Schatten und
Düsternis lag. Nur die Goldströme glühten rot, rollten in Schlangen
und Schlänglein ringelnd, züngelnd im Land, Brände stiegen auf
immer mehr, immer näher heran. Der Ritter sah wieder Gegenden, die
ihm bekannt waren, sah sie brennend in Empörung und Krieg. Die
Lichten kämpften mit den Dunklen und widereinander, fremde Heere
von allen Seiten wälzten sich heran, schwere Wetter zogen über
ihnen mit, Wolkengestalten sturmgebläht wogten gegeneinander. Näher
und näher die Brände. Burgen, Dörfer, Städte brannten. Ihn würgte
die Angst. Er wollte aufspringen, kämpfen, retten. Die hohe Krone
überm Land zuckte nur manchmal noch auf von Blitzen beschienen.
Finstere Gestalten langten nach ihr. Der Berg wankte. Das Land
wankte und wogte wie dunkles Meer, Gebirge hoben sich wie Wellen,
neigten sich, stürzten vornüber. In Rauch, Flammen und Zerstörung
schien sich alles aufzulösen und unterzugehn. Der Berg hatte sich
gesenkt. Er sah wieder sein Land umher, nur weiter und wüster,
nächtig und überleuchtet von vielen Bränden. Ein langer Zug von
Reitern kam über die Heide, Männer in den Waffen versunkener
Zeiten, dann solche in blinkenden Rüstungen mit dreieckigen
Wappenschilden am Arm. Totenfeuer brannten über ihnen auf den
Hügeln der kahlen Höhe. Die Reiter zogen vorbei in unendlicher
Schar. Bekannte Gestalten kamen, befreundete Gesichter im
Feuerschein. Sein Vater, der Kuchenmeister, viele die gestorben
waren. Jetzt Franz von Sickingen, der alten Thüngen, Götz, Ulrich,
der lange Voit. Alle ernst und bleich wie Tote im Widerschein der
Feuer. Nebukadnezar hob das Schwert und winkte ihm. Er wollte auf.
Der Mantel des Alten lag [bookmark: page330]330 über ihm schwer wie Traum.
Er kämpfte und rang mit der dunklen Last, schrie auf im Traum.

		Da war er wach, saß auf den Steinen des Hügels vor dem
verglimmenden Feuer, sah trüben Himmel mit rauchigen Wolken und
einzelnen kleinen Sternen über sich, Bäume dunkel und dämmernde
Heide umher. Grauender Tag schlich von Morgen übers Land. Der Alte
abgewendet schritt den Hügel hinab und westwärts dem Walde zu.
Mangold fuhr sich über Stirn und Augen, sah ihn schreiten, sprang
auf und ging ihm nach. Der Alte tat weite Schritte, wuchs mit
langem Schatten gegen den Wald hin höher, höher, hoch wie die
großen Buchen am Saum. Nein, das war er nicht mehr. Das war ein
Baum, nicht mehr sein Hut, ein breiter Wipfel vor dem Himmel. Er
sah die Umrisse dunkel im dämmernden Tag. Er wandte sich um nach
den Hunden. Sie standen zitternd hinter ihm. Er hetzte sie auf die
Fährte. Sie legten sich platt ins Gras und sträubten das Haar. Ihn
fröstelte. Er wandte sich rasch und ging eilig über die Heide
hinab. Noch einmal sah er nach dem Hügel zurück. Der hob sich
zwischen den Bäumen dunkel vor blassem Morgenlicht. Der Rauch zog
aus den Felstrümmern ostwärts. Es begann zu regnen. [bookmark: page331]331

		 

	
		
		Blätterfall

		Auf dem Brandenstein bollen die Hunde. »Hui!«
sprach der Pfeifer zum Schau, der ein Roß an der Stalltür
striegelte, »heut hats wieder scharpfe Luft im Frauenzimmer! Ich
heb mich von hinnen und hinab nach Elm ins Wirtshaus. So mir wer
nachfragt, ich bin ausgeritten.«

		Er sah nach der Kemenate um, wo eben zwei Mägde wie gescheuchte
Hennen aus der Tür flatterten. Hinter ihnen heftig scheltend gellte
die Stimme der Burgfrau im Treppenturm. Der lange Hans, die Daumen
im Gurt und ein Liedchen pfeifend, strebte mit langen Schritten dem
Tor zu.

		Es war ein rastloses Kommen und Gehen im Schloß. Fremde Reiter
standen, saßen und schlenderten müßig herum; Boten brachten
Nachrichten und harrten der Abfertigung; draußen im Vorhof hockten
stumpfsinnig zehn oder zwölf Bauern, die man bestellt hatte, um
ihnen Arbeit anzuschaffen. Und alles wartete auf den Herrn, der
ausgeritten war. Der Vogt Peter, auf einen Stock gestützt, ging
hustend umher. In seinen eingesunkenen Augen war der müde,
unglückliche Blick versagender Kräfte. Er konnte des Wirrwarrs, der
einriß, nicht mehr Herr werden wie früher, wo außer der Herrschaft
in Haus und Hof kein Wesen, Mensch oder Tier, anders wollen durfte,
als er im Sinne seines Junkers es wollte. So beschränkte er sich
darauf, bald mit Schritten, bald sitzend mit den Augen einem
seltsamen Kerl zu folgen, der langsam alle Orte und Winkel beider
Höfe abging. Der wandelte wie im Traum, hielt eine zwieselartig
geschnittene Weidengerte vor sich in beiden Händen mit dem Winkel
aufwärts, ließ sich durch nichts stören, wandelte und machte ein
verklärtes Gesicht dazu. Es war ein Rutengänger, den man berufen
hatte, um Wasser zu finden. Der Vogt hielt [bookmark: page332]332 nichts von solchen
Zaubereien. Ein verständiger Sinn und eine tüchtige Hand waren nach
seiner Meinung der einzige Zauber, der für kriegerische und
friedliche Dinge wirksam angewendet werden konnte. Aber der Herr
hatte den Gaukler kommen lassen; so mochte er sein Wesen treiben,
damit die arme Seel eine Ruh habe. Wasser gabs ja doch keins auf
dem Schloßberg.

		Auch die Helena und der Jörg Dietz schauten im obern Hofabsatz
stehend ihm zu und schäkerten dabei miteinander. So bemerkten sie
nicht, daß jetzt die Herrin mit sehr rotem Gesicht aus der Tür
geschossen kam. Erst der im kraftvollen Takt des Schrittes
rasselnde Schlüsselbund scheuchte sie auf. Aber da wars zu
spät.

		»Da steht nun das gnädige Fräuln wieder und laßt sich hofieren,«
ward die Helena angefaucht. Und Blitze sprühten dabei die
beweglichen Augäpfel, deren starkes Blau wie auf Porzellan gemalt
schien. »Schier drei Dutzend Mäuler zu füttern im Haus, Schwein
schlachten, Backen, Nähen, Bauen, und in acht Tagen eine Hochzeit
dazu, werden einem alle Mägd irr vor Arbeit, und möcht man selber
zwölf Händ und Füß haben; aber die Stadtleut feiern und stehn einem
noch überall im Weg obendrein. Fort, Jungfer Nichtsnutz, scher dich
in die Küch, da kannst du Rüben schaben. Und ihr, Herr
Magister . . .«

		Die Odheimerin, die still nähend in der Laube an der Stallmauer
gesessen hatte, war herzugetreten. »Kann ich Euch was helfen?«
fragte sie sanft.

		»Ja!« schnob die Hausfrau fort und dem Backhaus zueilend. »Hütet
Euer saubers Töchterlein besser.«

		Vor der Tür zur Backstube stand just der Quellenfinder. Er hielt
die Wünschelrute, jedes Ende behutsam zwischen Daumen und
Zeigefinger, vor der Brust und lächelte geheimnisvoll. »Kein Wasser
nirgend,« sprach das verklärte Gesicht. »Esel – so mach eins . . .«
fuhr es ihn an. Er taumelte unsanft zur Seite gestoßen, die Rute
schnappte nieder, als spüre sie plötzlich gerade da eine Wasserader
unter der Erde, und die Herrin rasselte in die Tür. Der Mann sah
ihr verwundert nach, schüttelte das Haupt, richtete das Zweiglein
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wieder auf und traumwandelte geduldig weiter, ohne sich um das
Gelächter der herumstehenden Reiter zu kümmern.

		Die Odheimerin, nachdem sie ihrer Tochter befohlen hatte, dem
Geheiß der Burgfrau zu folgen, ging langsam zur Laube zurück. Müd
sah sie zum Nußbaum empor, der welkend in den windstreifigen Himmel
starrte und manchmal ein braunes Blatt fallen ließ. Die purpurnen
Wildweinranken der Laube, schon gelichtet, bewegten sich leise;
Tisch, Bank und Boden waren mit rotem Laub überschüttet. Sie nahm
die Arbeit wieder auf, ließ aber oft die Nadel sinken und blickte
traurig sinnend hinaus ins herbstliche Tal und zu den bläulichen
Waldhöhen hinüber.

		Der Jörg Dietz sah mit einem spöttisch betretenen Lächeln der
unwirschen Herrin nach und begab sich zur Kaplanei. Im Vorraum der
Kapelle blieb er überlegend stehen, trat noch einmal unter die Tür,
sah verstohlen in den Hof zurück und wischte dann flugs die kleine
Schneckenstiege hinauf. Er klopfte beim Tucher an und schlüpfte,
ohne auf das Herein zu warten, in die Stube. Herr Endres saß am
Tisch und las in der Bibel. Der Jörg legte den Finger an die
Lippen, zog ein gefaltetes Blatt aus dem Wams und reichte es dem
Nürnberger. »Schnell!« flüsterte er, »leset und tut es so ins Buch,
daß Ihrs verstecken könnt, wann wer kommt. Erwischen sies, so ist
alles verloren.« Während der Tucher das Blatt entfaltete, das mit
»Copia« bezeichnet war und eilig
geschrieben schien, huschte der Jörg wieder auf den Gang hinaus, um
aufzupassen. Der Ratsherr las:

		
»Wir Karl der Funfft von Gottes Gnaden, erwelter Romischer
Kayser zu allen Zeiten merer des Reichs usw. in Germanien zu
Hispanien baider Sicilien zu jherusalem Hungern Dalmatien Croatien
usw. konig, Erzherzog zu Österreich, Hertzog zu Burgund usw., Grave
zu Habspurg, Flandern und Tyrol usw. Entbieten unsern und des
Reichs erwirdigen andechtigen und durchlauchtigen Kurfursten,
Fursten, Ertzbischoven, Pfalzgraven, Markgraven, Bischoven, unsern
Graven, Burggraven und Herren, unsern und des Reichs rittern und
adel gemeiniglich, den Burgermeistern, rittern und Burgern
gemeiniglich der Stet zu Nürnberg, [bookmark: page334]334 Rottenburg, Bamberg,
Wirtzpurg, zu Mainz, zu Frankfurt und sunst allen andern unsern und
des Reichs lieben getreuen und undertanen, den dieser Brief
gezeiget wirdt, unser gnad und alles gut. Lieben Getrewen, wiewol
wir auf jungst abgehaltenen Reichstag zu Worms neben andern die
schwinden und aufsetzigen beschuldigungen, raubereyen und
plackereyen so hin und wider im heiligen Reich beschwerlich
erscheinen, sünderlich betracht wie denen mit notdurftiger ansehung
und statthafter abwendung begegnet werden mochte, und darauf unnder
andern Fursehungen den gemeinen voraufgerichten und erklerten
Landfride sammbt des Reichs Stenden mit etlichen zuesetzen und
erweitterungen gebessert von newen aufgericht beslossen und den
ernstlich und verstigklich zu halten und zu voltziehen uns
gegeneinander verpunden und verpflicht, befohllen und gesetzet; so
haben wir doch scheinbarlich befunden, das sollichs unangesehen
frevel und aigen gewaltige Tatter auß posser gewonheit und
verstopffung Irer ungehorsam Manng. von Eberstein und seine Helfer
on underlaß auf unnser und des heiligen Reichs straßen mit
angreiffen, Niederwerffen, Rauben, vahen, schetzen enthalten und in
ander grausam wege berurtem Landfriden und allen andern Erbarn
gesatzen unnd ordnungen straks zuwiderhandlen durch welliche
trutzliche schedliche und unleidliche beschwarden sayen wir als
Romischer Kayser aus aigenschaft unseres Ambts hochlich geursacht
und gedrungen gegen genannten Manngen von Eberstein und seinen
Helffern als Landfridbrechern beschedigern und Tattern zu
voltziehung desselben unseres voraufgerichten Landfridens
ernstliche Execution wie sich geburt furzunehmen. Und tun euch
allen und yglichen kund mit diesem brief, daß wir zu acht und aber
acht getan haben vorgenannten Mang. von Eberstein und Agathan
Odhaimerin und Ire Helffer und haben In genommen alle recht und
freiheiten und Sy und ir yglichen gekundet, gesetzet und genommen
aus allem frid in allen unfride, aus aller trew in alle untrewe und
verbotten iren frunden und iren feinden und sunst allermenigklich
erlaubt ir leib und gut von klag wegen Unserer und des Reichs
lieber getrewer Stat Nürnberg. Darumb [bookmark: page335]335 gebieten wir euch allen
und ewer yglichen von Romischer kayserlicher macht ernstlich und
vestigklich mit diesem Brief und wollen das ir die obgenannte
aberechter furbasser weder hauset noch hofet, esset noch trenket,
sunder sy meidet und alle die ewern meiden heißet mit aller
gemeinschafte kaufen verkaufen oder wie die genannt sei in allen
ewern festen steten und gebieten, und wer der oder die weren, der
oder die das nit enteten, der oder die weren und teten sehr wider
uns und das heylig Reiche und sollten auch in solliche Peen und
aberacht verfallen seyn als die obgeschriben aberechter. Auch ist
unser meynung wer der egenannten aberechter leib oder gut besampt
oder besunnder angriffet leydiget oder bekummert der soll wider uns
und das heylig Reich noch wider kein gerichte geistlichs noch
weltlichs, landfrid, landgericht, freiheit noch gewonheit nit
gefrevelt noch getan haben sunder unnser und des Reichs huld und
gnad darmit verdienen.

Geben in unser und des reichs stat Nürnberg am funften Tag des
monats Oktober nach Christi geburd funfzehnhundert und im ain und
zwanzigsten unser Reiche des Romischen im dritten und der andern
aller im siebenden Jare.«



		Der Tucher hatte noch nicht zu Ende gelesen, als Jörg wieder
hereinschloff. Herr Endres legte das Blatt bedächtig zusammen und
gab es ihm zurück. Jörg ließ es rasch im Wams verschwinden, seine
Hände zitterten dabei, sein Antlitz war blaß, und einige
Schweißperlen hingen an seiner Nase. Der Tucher stand auf und trat
mit den Händen auf dem Rücken zum Fenster. »Woher hast du das?«
fragte er.

		Jörg flüsternd: »Die Nürnberger habens geschickt. Die Post so
ich eingericht, geht fürtrefflich.«

		Der Tucher begann hin und her zu schreiten. Der Schüler sprach
hastig fort: »Das kaiserliche Verdikt ist noch nicht ausgangen, es
weiß no gar niemand davon. Es ist Zeit, Herr Tucher, daß Ihr Euch
aufmacht und entflieht. Ich hab alles bereitet.« Er öffnete die Tür
auf einen Spalt, lugte hinaus, horchte und schloß sie wieder. »Zu
Schlüchtern,« fuhr er fort, »werden zwei Nürnbergische Kaufleut mit
ihren Knechten, bewaffnet alle, auf Euch warten. Die bringen Euch
auf [bookmark: page336]336
Gelnhausen, wo mehrere noch liegen und harren werden. Von da geht
Ihr mit sicherem Geleit bis Frankfurt; dort seid Ihr schon unter
Freunden und mögt das Weitere abwarten oder bei guter Gelegenheit
und mit großem Geleit auf Nürnberg reisen.«

		Der Tucher: »Schön. Und wie komm ich hier heraus?«

		Der Jörg: »Ich weiß einen Bauern namens Reschhaber, der hat viel
Gunst hier im Schloß, ist aber der Salpeterer einer und dem Joß
Fritz, auch dem Leutpriester zu Hutten gut freund. Den Joß Fritz
hat er schon oft bei sich beherbergt. Von dem Reschhaber kriegt Ihr
einen Kittel, Schuh und Hut, die bring ich Euch heut oder morgen
zur Nacht herauf. Dann müßt Ihr Euch den Bart scheren und auf ein
Zeichen, so Euch der Reschhaber wird geben, kommt Ihr herab, wann
es Abend wird, und geht mit den Bauern, so itzt an den Mauern und
Brunnen arbeiten, hinaus. Es merkts niemand; nicht einmal die, mit
denen Ihr gehen werdet, könnens merken, daß ein Fremder dabei, weil
schier jeden Tag andere Leut zur Arbeit kommen.« Abermals lugte und
lauschte er auf den Gang hinaus. Dann raunte er weiter: »Der Vogt
Peter, vor dem müssen wir uns hüten, und so der noch gesund wär,
wurd uns die Flucht schwer ankommen. Aber der ist hin, und wann es
Abend wird insonderlich, da kriegt er allemal das Fieber und kanns
nimmer schaffen mit dem Aufpassen bei so vielen Leuten. Auch ist
ein anderer da, der uns helfen will, der Hans Kürn, den sie des
Züricher Knecht nennen. Das hat er aber nur gesagt, daß er Geld
kriegt. Er ist ein schlimmer Gesell und hält da oder dorthin, wo
Geld herausschaut. Der will für guten Lohn – zehn oder funfzehn
Gulden – uns dienen. Er reitet oft aus in Sachen des Züricher und
wird Euch sein Pferd leihen und auf Euch bei Elm in der Nähe
warten.«

		Herr Endres hatte, nah vor dem Dietz stehend, aufmerksam
zugehört. Nun tat er wieder ein paar Schritte auf und ab und strich
sinnend den Bart. »Schön,« sprach er, »alles sehr schön und fein
ausgedacht. Und – es könnt auch schief gehn trotzdem. Aber . . .«
er wandte sich herum und blickte dem Jörg scharf in die Augen,
»aber eines hast du vergessen: [bookmark: page337]337 mein Wort, das ich dem
Ritter gegeben, daß ich nicht trachten würde zu entfliehen. Und das
will ich halten, zu allererst weil ein Wort ein Wort ist, und dann
justament, weil die Junker immer sagen, eines Kaufmanns Wort sei
keines, und hab noch kein Nürnberger insonderlich Wort
gehalten.«

		In des Jörg Dietzen wässerigen Augen leuchtete sieghaft die
Schläue auf. Er lächelte und drückte die Hand auf jene Stelle der
Brust, wo der Achtbrief stak. »Herr Endres,« sprach er und neigte
fast neckisch den Kopf zur Seite, »alle Ehr Eurer festen Treue, ob
ich sie gleich für übel angewendet acht in solchem Handel. Aber Ihr
mögt außer Sorge sein. Euer Wort ist nichtig und dahin. Habt Ihrs
nit gelesen, was des römischen Kaisers Majestät setzet und
gebietet? Der Ebersteiner und die Odheimerin hat er gesetzet und
genommen aus allem Fried in allen Unfrieden, aus aller Treu in alle
Untreue . . .«

		Der Tucher trat überrascht einen Schritt zurück und schwieg.
Dann musterte er den Jörg vom Kopf bis zum Fuß und vom Fuß bis zum
Kopf wohl dreimal und sagte: »Potztausend! Du bist ein trefflicher
– römischer Jurist! Glück wünsch ich allen deinen Klienten.«

		Er wandte sich kurz und ging etwas schneller hin und her.

		Der Jörg spähte wieder hinaus. »Nun?« sagte er dann, die Tür
zudrückend.

		Herr Endres blieb stehen und seufzte: »Eine schwere Sach.«

		Der Jörg drauf: »Bedenket, nun gilts die Stadt Nürnberg, unsre
Vaterstadt.«

		Der andere: »Ich wills bedenken.« Irgend etwas zuckte über sein
Gesicht. Er kehrte sich. »Und du? – fliehst du mit mir?«

		Der Jörg runzelte die Stirn ein wenig. »Das weiß ich noch nit
recht, wie wir das machen wollen,« sagte er fast verlegen. »Werd
ich erwischt, dann gehts mir schlimm. Ich dacht, ich sollt
unterweilen auf den Steckelberg gehn. Es ist dort dermalen ein
großer Doktor des Rechts, der soll mich prüfen, was ich gelernt
hätt . . .«

		»Viel, viel,« unterbrach ihn sein lächelnd der Tucher,
»summa cum laude schrieb ich dir
ins Attest – ein Römer ganz und gar.« [bookmark: page338]338

		Der Jörg erfreut: »Nit wahr, ich hab das Zeug dazu!«

		Der Ratsherr: »Wahrlich, das hast du.«

		Der Jörg fuhr lebhafter fort: »Ja, und das wär, daucht mich,
gut, wann ich auf den Steckelberg ging. Hier ist alles eingericht
und lauft von selber. Mehr kann ich Euch doch nit helfen, stünd
eher im Weg dabei, und blieb ich zurück, bin ich der erste, auf den
sie Verdacht haben und den sie fassen. So war ich weit davon, hab
gar nichts gewußt und kann mir keiner was nachweisen. Ich aber,«
nun machte er eine ganz schlaue Miene, »bleib dann weiter unter den
Feinden der Stadt und kann ihr noch viel nützen, versteht Ihr?«

		Der Tucher: »Wohl, ich versteh, und es daucht mich gut so.«

		Der Jörg: »Also geschwind nochmals rekapitulieret: Ich schaff
Euch die Kleider heut Nacht, die versteckt Ihr gut in der Truh.
Morgen dann geh ich auf den Steckelberg. Acht oder zehn Tag mögen
darüber verstreichen. Es muß ein Tag sein, wo der Herr fort ist,
auf länger womöglich. Der Reschhaber wird einen solchen ersehen,
tut es Euch zu wissen und hilft Euch heraus, und der Hans Kürn
hilft Euch weiter. Erst wann Ihr in Frankfurt und sicher seid, wird
der Achtbrief ausgehn an alle, die ihn lesen sollen. So ward es
ausgemacht auf meinen Rat, damit daß der Ritter noch sorglos sei
und nit am End das Schloß und Euch darin schärfer verwahre. Aber
länger dürfen wir auch nit warten, es möcht die Acht doch sonst
allenthalben kund werden, und müßt auch das Regiment zu Nürnberg
das Verdikt ausgehn lassen, könnts der Rat dort nimmer
aufhalten.«

		Der Tucher nickte.

		»Also,« meinte der Jörg, »habt Ihr alles wohl verstanden und
seid einig damit?«

		Herr Endres stand zweifelnd. »Ich wills beschlafen,« sagte er
dann. »Morgen abend sollst du Bescheid kriegen.«

		»Wohl,« versetzte der Schüler. »Und,« fügte er mit einem
listigen Zögern hinzu, »und Herr Endres – nit wahr – mit solchem
Dienst hätt ich mich dann der Stadt Nürnberg treu erwiesen – und –
Ihr legt dort ein gut Wörtlein für mich ein . . .« [bookmark: page339]339

		»Freilich, freilich,« sagte der Ratsherr, »das sollst du haben.
Davor besorg dich nit.«

		Der Jörg war noch nicht zu Ende. »Und,« begann er wieder, wobei
ihm eine Röte über Stirn und Wangen flog, »und meine Sach mit – mit
der Helena – da helft Ihr mir auch, so es not täte . . .«

		Der Tucher lachend: »Ei, da mußt du wohl selber dazu sehn. Ein
Amorle, das kann ich dir schlecht machen. Bei den Herzen der
Mägdleins, da gilt kein alter Ratsherr, aber ein hübscher, junger
Bursche.«

		Der Jörg zuversichtlich und stolz: »Ihr Herz – was das angeht,
das hab ich. Unser Verlöbnis ist getan und besiegelt. Hier,« er zog
ein Ringlein aus der Herzgegend und hielt es stolz empor, »hier
diesen Reifen hat sie mir zum Zeichen ihrer Treu und wie sies meine
selbst an den Finger gesteckt.«

		Der Ring mochte einstmals im Barte des Kunz von Rosenberg
gehangen haben.

		»Gut, gut,« lächelte Herr Endres, »ich wünsch dir recht viel
Glück dazu. Wann ihr so weit seid, was brauchst du da noch meinen
Beistand?«

		Der Jörg: »Aber Lieb lebt nit von Honig allein, es gehört auch
das Brot dazu, und ein Ehstand, der muß sich auf ein gutes
Hauswesen gründen. So hätt ich halt gebeten, der Herr Tucher möcht
mir dann helfen, was an ihm läg, und wo er Macht hätt als Herr im
hohen Rat, daß wir unsern Prozeß gewinnen und einen guten Vertrag
mit der Stadt und das Unsere zurück kriegen, das uns die Merkel und
Schürstabe enthalten. Hat doch das Reichskammergericht schon so
gesprochen, und liegt es noch an der Stadt allein. Und
dann . . .«

		Der Tucher: »Nu – und dann?«

		Der Jörg: »Daß ich etwan eine gute Bestallung bekäm als ein
Schreiber beim Rat oder so.«

		»Gut, gut,« nickte der Tucher. »Zu allererst aber, mein Lieber,
müssen wir da heraus sein. Dann, die Nürnberger henken keinen
nicht, es sei dann, sie hätten ihn, und umgekehrt, wann es schief
und krumm geht mit unserem Vorhaben, dann henken uns am End die
Junker. Also, wann wir uns [bookmark: page340]340 heil und froh zu Nürnberg
auf dem Markt wiederfinden, da soll geschehen, was
freundschaftshalber geschehen kann. Des magst du gewiß sein.«

		Er reichte ihm die Hand. Der Jörg hatte die Tür schon ein wenig
geöffnet. Vom Hof drang Lärm und Hufschlag herauf. Die Hunde bollen
erregt. Schnell schüttelte er die Rechte des Herrn Endres und
wischte hinaus.

		Er lief die Treppe hinunter und trat in den Hof, als käm er eben
aus seiner Stube. Mangold in Helm und Harnisch war zurückgekehrt
und stieg aus dem Sattel. Von allen Seiten drangen die auf ihn ein,
die seiner geharrt hatten, der Vogt, Boten, Handwerker, und alle
diese schob seine Ehewirtin kräftig beiseite und stand vor ihm mit
unabweislichen und dringlichen Anliegen.

		Der Ritter streckte nur abwehrend die Hände aus. »Laßt mich,«
sagte er, »ich muß allsogleich weiter. Schau, sattel den neuen
Rappen,« rief er zum Stall hin.

		»Und wohin mußt du schon wieder?« fragte ärgerlich die
Hausfrau.

		Mangold erwiderte: »Mein Bruder hat mir Post geschickt, ich soll
unversäumt auf den Schwarzenfels kommen; es sei da ein Tag von
mehreren der Ritterschaft in meinen Sachen, und ich müßt dabei
sein.«

		Margareta: »Gut. Bis gesattelt ist, hast du Zeit und kannst mit
mir kommen.«

		Der Junker: »Bis gesattelt ist, hab ich keine Zeit und muß mit
dem Peter beraten, was die Leut arbeiten sollen.«

		Er kehrte ihr den Rücken. »Komm,« sprach er zum Vogt. »Wie
stehts? Hat der Mann Wasser gefunden?«

		Der andere schüttelte das Haupt. »Jetzt sucht er im Graben und
im Hundezwinger,« sagte er. Sie gingen durchs Tor zum Vorhof
hinaus. Auf der Brücke blieben sie stehen und blickten in den
Grabenteil gegen das Fallgatter hinab. Der Rutengänger war auf
einer langen Leiter hinunter gestiegen. Die Hunde im andern
Grabenteil, der unter der Brücke durch einen Zaun abgeschlossen
war, vollführten ob des Mannes, der in ihrer Nachbarschaft
auftauchte, einen grausamen Lärm. Alle hingen sie am Gitter und
bollen und jappten [bookmark: page341]341 außer sich vor Wut durch die Stäbe hinaus. Der
Quellensucher stand mit gesenkter Rute unten und rief etwas, das
man in dem Gekläff und Geheul nicht verstehen konnte.

		»Hast du Wasser?« schrie der Ritter.

		Der Mann nickte mit verklärtem Gesicht und deutete lebhaft nach
abwärts. Dann trat er zurück, hob die Zwiesel, ging der Stelle noch
einmal zu und zeigte, wie die Rute plötzlich niedergezogen wurde.
Mangold winkte ihm, herauf zu kommen. Der Vogt schüttelte das
Haupt. »Was soll uns das Wasser im Graben, so überhaupt eins da
ist?«

		»Besser dort als gar nirgends,« sagte der Junker. »Laß graben da
auf jeden Fall.«

		»Herr, das geht in den Stein, das dauert etliche Wochen, bis man
da einen Klafter nur aushebt.«

		»Wir haben Zeit. Wie tief mag der Born liegen?« wandte er sich
an den Rutengänger, der inzwischen heraufgestiegen war und auf sie
zukam.

		Der Mann zog den Kopf schief und machte ein wichtiges Gesicht.
»Sechs, sieben Klafter gewiß,« sprach er dann und lächelte.

		Der Vogt Peter hätte beinahe zu einer Maulschelle ausgeholt.

		»Das hätt ich auch mit meiner Nasen gefunden, daß da Wasser
rinnt,« fuhr er los. »Das ist der gleiche Quell, der da unten beim
Eselsbrunn herfürkommt. Der mag wohl in einem Zweig durchn Berg
gehn, du Esel. Bis wir den ergraben, dauerts zehn Jahr.«

		»Zu Nürnberg,« sagte betreten der Mann, »zu Nürnberg haben sie
einen Brunnen auf der Burg, der ist 174 Fuß tief.«

		Der Vogt wollte zornig erwidern, aber ein Hustenanfall verschlug
ihm die Rede. Er mußte sich an die Brückenmauer lehnen.

		»Kann es nit sein, daß der Quell höher liegt?« fragte der
Junker.

		Der Mann schüttelte das Haupt. »Das spür ich, wie es
niederzieht, daß es sehr tief ist,« sagte er.

		Der Junker wandte sich ärgerlich ab und nahm mit dem Vogt andere
Leute vor, hörte Botschaften an, erteilte [bookmark: page342]342 Aufträge und besichtigte
eine Stelle der westlichen Vorwerke, die verstärkt werden sollte.
Dann schuf er zwei Knechten, daß sie satteln und ihn begleiten
sollten, und ging in den Herrenhof zurück. Dort führte der Schau
einen aufgeregt schnaubenden, kohlschwarzen Hengsten gesattelt
herum. Mangold sah die Odheimerin an dem Treppchen im oberen
Hofabschnitt stehen, ging zu ihr und begrüßte sie. Plaudernd
schritten sie langsam der Laube zu, wo sie sich setzten. Der herbe
Geruch welkender Blätter erfüllte die Luft.

		»Um Euch ists immer ruhig,« sagte der Junker mit einem Seufzer.
»Ich möcht einmal eine Woch Ruh haben.«

		Frau Agatha drauf: »Die möcht ich euch vergönnen und mehr, so
viel an mir läg.« Sie hielt eine Weinranke mit fünf rosenrot
leuchtenden Blättern in der Hand und drehte sie spielend, bis die
Blätter abfielen. Er hatte ihr sinnend zugesehn. Nun sprang er
wieder auf. »Aber es ist nit Zeit zu ruhen. Es muß geschafft
werden. Itzt geht es um den Rest. Wie gefällt Euch mein neuer
Rapp?«

		»Ein bös Pferd.«

		»Bös Pferd – gut Pferd, – ein alter Reiterspruch. Ich hab ihn zu
Gemünden von einem Roßkamm erhandelt.«

		»Warum reitet Ihr den Schecken nit fürder?«

		»Der halts nimmer aus, der wird dämpfig – wie der Vogt. Ich muß
fort. Kommt, schaut Euch den Rappen an.«

		Sie gingen in den unteren Hof hinab. Der Hengst schnob und
tänzelte unruhig und rollte die Augen, die so schwarz waren, daß
selbst der weiße Ring um den Apfel einen dunklen Schimmer hatte.
Und das glänzende Haar spiegelte in der Sonne bläulich.

		»Mein Leben hab ich an einem Pferd keine solchen Augen gesehn,«
meinte die Odheimerin.

		»Er schaut drein wie der Hans Thum von Absberg,« lachte der
Ritter. Er ließ den Rappen vor den Stein ans Tor führen und schwang
sich in den Sattel. Kaum hatte der Schau den Zügel fahren lassen,
so stieg der Gaul und versuchte wilde Sprünge, daß die Eisen auf
dem Pflaster rutschten und knirschten. Die Knechte stoben
auseinander, die Odheimerin schrie auf. Einen Augenblick schien es,
Roß und Reiter müßten [bookmark: page343]343 sich überschlagen. Aber Mangold zwang den Rappen
nieder und durchs Tor. Mit dröhnendem Gepolter ging es über die
Brücke, die Knechte schlossen sich an, die Hunde heulten, und rasch
waren sie alle durch die Wehrgasse hinaus.

		Sie ritten von der Kreuzung beim Escheberg den Weg ostwärts
hinab zur Brandensteiner Mühle. Der Müller, ein kurzes, breites
Männchen mit tief zwischen den Schultern sitzendem Kopf, trat an
die Reiter heran und deutete, daß er was zu sagen habe. Der Junker
hielt und sah ihm etwas belustigt in das Gesicht, das freilich
seltsam genug war. Denn unter Brauen, so stark und borstig wie
Bürsten, blinzelte ein Paar tiefer, kleiner Affenaugen, der linke
Nasenflügel war zu einem unförmlichen, blauen Wulst aufgeschwollen,
und ein grauer Stoppelbart starrte um das überlange Kinn, das den
Bruder Nickels, des Eseltreibers, verriet.

		»Heut morche seind zween Reuter dagewese,« erzählte der Müller,
»die have allerhand wisse wolle, wie viel daß Leut obe im Schloß
lieche, ob Gefangene da lieche und mehr so.«

		Mangold: »Nu, und was hast du ihnen geantwort?«

		DerMüller: »Nix han i gsacht. Nauf sollns gehen und drobe
frache, han i gsacht. Da han sie si dumm aagschaut und seind wieder
wech gridde.«

		Der Junker: »Wohin?«

		Der Müller südwärts deutend: »Da auf Herolz nüber. Und auf der
Höh, da seins noch a Weil gstanne und have naufgschaut zum
Schloß.«

		Der Junker: »Was Farb hatten sie im Ärmel oder an den
Kappen?«

		Der Müller an den Fingern zählend: »Bla, gel, rott Farb im Ärmel
und rott Kabbe.«

		Der Junker nachdenklich: »Das ist wertheimisch. Sonst haben sie
nichts gesagt?«

		Der Müller: »Nee.«

		Der Junker: »Du hättst gleich herauf kommen sollen und sagen,
daß sie dagewesen.«

		Der Müller sich hinterm Ohr kratzend: »Hätts ohnedem wolle, awer
ich konnt nit wech von der Mühl, und mei Alte, die is zu dumm, und
da seins aach scho so schwind wechgwese.« [bookmark: page344]344

		Mangold: »Ist gut. Aber so wieder welche kommen, dann schick mir
deine Alte nauf, und die soll sagen, daß sie da sind. Das wird sie
wohl treffen.«

		Der Müller nickte bedachtsam. Die Reiter setzten ihren Weg
fort.

		In der Sattelhöhe zwischen Elm und Vollmerz blieb der Junker
stehn. Im Feld ragte da ein roter Grenzstein, dreieckig behauen,
der auf der einen Seite das Hanausche Wappen, auf der andern gegen
Norden das Fuldische, auf der östlichen das Huttische trug. Mangold
kehrte sich und blickte gegen den Brandenstein zurück, der sich
hier auf dem steil abfallenden Höhenrücken mit dem schroffen Bau
der Kemenate nach vorn recht stattlich zeigte. Aber die Gegend
umher sah kahl und kühl im gelblichen Herbstlicht. Der Escheberg
hatte schon viel Laub gelassen, und die Fluren waren vom Hauch der
Öde umwoben. Der Rapp wollte nicht halten, schlug mit dem Kopf,
schnob und tanzte. Mangold ließ ihn weitergehn. Zwischen roten
Feldstreifen, Hutweiden mit Wacholderstauden, bunten Eichengehölzen
und Gruppen von Hainbuchen mit dem Blick auf freundliche Talmulden,
einzelne Gehöfte und Mühlen im buschigen Grund an der Kinzig ritten
sie hinab, und unten auf den Wiesen hinterm Dörfchen Vollmerz gab
der Junker dem übermütigen Hengst die Zügel frei und galoppierte,
bis dem Roß der helle Schaum am schwarzen Hals stand. Zur Linken
schwand Ramholz vorüber und der Steckelberg, der hinter vortretende
Waldhügel tauchte, zur Rechten Sannerz und Weiperts. Nun ritten sie
auf Sterbfritz zu und durch den Ort mit dem festen Sitz des
gleichnamigen Rittergeschlechts, dann die kahlen Höhen hinan, die
eine Brücke zwischen den Ausläufern des Spessart und den Vorbergen
der Rhön und die Wasserscheide zwischen der Kinzig und der schmalen
Sinn bilden.

		Die Sonne halbverschleiert neigte sich abwärts. Lange, fein
ausgekämmte Wolkenstreifen überzogen den ganzen Himmel. Von Osten
fuhr der Bergwind scharf über die Höhe herein und tat manchmal
unwirsche Stöße. Aus dem Wipfel einer uralten, breiten Buche, die
in der Sattelung nächst der Straße stand, stob das gilbe Laub und
ein Schwarm [bookmark: page345]345 von Krähen den Reitern entgegen. Und nun waren
sie im Anblick einer steileren Wälder- und Gebirgswelt. Ihnen
gegenüber durch einen tiefen Talschnitt getrennt hob sich auf einem
felsigen Vorsprung am obersten Drittel eines hohen Kegels
Schwarzenfels, die starke Burg der Grafen von Hanau. Ein Dorf
drängte sich schirmbedürftig an den Abhang unter die Schloßmauern.
Langsam ritten sie in den Grund zur schmalen Sinn und jenseits den
steinigen Weg empor, dann oben in einer Wendung von Osten her durch
die enge, schmierige Dorfgasse der Brücke und dem Tor des Schlosses
zu.

		Im weiten Vorhof saßen sie ab. Mehrere Knechte mit Handpferden
gingen da umher. Aus dem Amtshaus an der Südseite des Hofes trat
ihnen Philipp von Eberstein entgegen. Die Brüder begrüßten einander
mit einem stummen Händereichen. Philipp war gleich Mangold ein
hoher Mann, doch ging er gebeugter und versonnenen Blickes. Das
Haar an seinen Schläfen und der kurze Vollbart waren stark
ergraut.

		»Komm,« sagte er, »sie sind schon eine Weile oben versammelt und
warten deiner.«

		»Was wollen sie?« fragte Mangold, während sie dem Schloß
zuschritten, das als ein stattliches, reichverziertes Bauwerk mit
einem runden Bergfried zur Rechten auf einer felsigen Erhebung im
Westen den Hof überhöhte.

		»Davon soll ich nichts sagen,« erwiderte Philipp. »Sieh dich
vor, sie werden dir, daucht mich, scharf zusetzen.«

		»Mögen sie,« versetzte Mangold kühl.

		Wortlos gingen sie die Doppeltreppe zum zweiten Tor hinauf,
unter der ein schön mit Bildhauerarbeit und Wappen verzierter
Steinbrunnen an den Fels gebaut war. Nun empfing sie ein enger,
zwischen Turm, Befestigungswerken und Pallas gelegener Binnenhof.
Sie schritten im schönen Pallasbau eine Treppe empor und betraten
einen südseitigen, hellen Saal, in dem viele Junker versammelt
waren. Der alte Neidhard von Thüngen saß mitten an einem langen
Tisch im hohen Lehnsessel. Hinter ihm stand eine Tür auf den Söller
offen, von dem ein unendlicher Hochblick auf die großgeschwungene
Waldwoge des Spessart im Westen, die Höhen um Sinn, Saale und Main
im Mittag und die [bookmark: page346]346 Rhöngipfel mit dem Dreistelz im Osten war. Einige
der Ritter lehnten plaudernd draußen an der Brüstung und kamen nun
auf einen Wink des Amtmanns herein. Von den Thüngens sah man Fritz,
Joachim, Sigmund, Bernhard, Götz und Hansjörg. Ferner waren
erschienen Wolf, Joachim und Wilhelm von der Tann, Ulrich von
Hutten der Alte, Dietrich Behaim, Lorenz von Schaumburg, Philipp
Geyer, der Domherr Truchseß, Hans und Philipp von Sterbfritz,
Dietrich Mörle, Georg und Fritz von Deiningen, Fritz Zobel und
andere mehr. Die Begrüßung war befangen. Mangold, der Helm und
Harnisch nicht abgelegt hatte, reichte nur jenen die Hand, die es
zuerst taten, und blieb, als alle sich gesetzt hatten, dem Neidhard
von Thüngen gegenüber auf die Lehne eines Sessels gestützt
stehen.

		Der alte Neidhard saß greisenhaft und eingesunken. Seine hageren
Hände mit bläulich angelaufenen Nägeln ruhten übereinandergelegt
auf dem Griff eines Krückstockes, den er zwischen den Knien hielt.
Das verfallene Antlitz hatte einen müden, leidenden Zug. Um die
blassen Lippen zuckte es häufig. Mit bösen Augen blickte er jetzt
den Tisch hinauf und hinab und wartete, bis alles Rücken, Räuspern,
Murmeln und Flüstern sich gelegt hatte. Dann begann er: »Herr
Mangold von Eberstein, wir haben dich geladen . . .«

		Mangold unterbrechend: »Mir ward keine Ladung. Mein Bruder hat
mir sagen lassen, ihr hieltet einen Tag und wünschtet mich dabei.
So bin ich gekommen.«

		Dem Alten vom Sodenberg zog es Augenbrauen und Mundwinkel
hinauf. Nach kurzem Schweigen begann er von neuem: »Die
Ritterschaft Cantons Steigerwald und Cantons auf dem Gebürg hat
sich versammelt, daß sie berate über deine Handlung wider
Nürnberg . . .«

		Mangold: »Also ein Gericht?«

		Neidhard: »Nein.«

		Mangold: »Ist mir lieb zu hören. Sonst wär ich wieder gegangen.
Dann ich kenn kein Gericht über meine Handlung, es sei dann, ich
hätt eines angerufen, und das tat ich nicht.«

		Neidhards Hände tasteten an der Krücke des Stockes. Er hob
nochmals an: »Es ist uns kund worden, das kaiserliche [bookmark: page347]347
Reichsregiment zu Nürnberg hab deine Handlung wider die Stadt der
Agatha Odheimerin halber für ungerecht und ohne Ursach
befunden . . .«

		Mangold: »Seit wann spricht das Reichsregiment Urteil über
Fehden der Ritterschaft?«

		Fritz von Thüngen scharf: »Das wollt ich auch fragen!«

		Es entstand eine Unruhe. Einige nickten Fritz von Thüngen zu und
gaben durch Rufe oder Murmeln ihre Zustimmung kund.

		Mangold fuhr fort: »Das Reichskammergericht hat die Forderung
der Frau Agatha Odheimerin wider die Stadt Nürnberg für gerecht
befunden. Die Stadt mißachtet solchen Spruch und enthält ihr
gleichwohl fürder das Ihre . . .«

		»Das ists«, unterbrach ihn Neidhard. »Die Stadt hat der Frau das
Ihre alles erboten, so ihr das Kammergericht zugesprochen, aber du,
Mangold von Eberstein, hast es abgelehnt und von der Stadt solche
Demütigung erfordert, die zu gestatten dem Rat unmöglich.«

		Mangold: »Das ist wahr. Und weiß die Ritterschaft, warum ich
solches verlangt?«

		Neidhard: »Wir wissen es. Auch dem Reichsregiment ist wissend,
was und aus was Ursach du solches erfordert. Darum hat es
gesprochen, daß solche Ursach keine sei, um Fehde wider die Stadt
zu führen und ihr tätlich Abbruch zu tun.«

		Fritz: »Sieh da! Das kaiserliche Reichsregiment sagt hiemit, es
gäb doch ein Fehderecht! Wie reimt sich das auf den ewigen
Landfrieden des Kaisers Karl des Fünften?«

		Noch größere Unruhe, ja sogar schlecht verhaltenes Lachen wurde
laut. Dem alten Thüngen zog es das Antlitz in unzählige Falten alle
der scharfen Hackennase zu. Er sah aus wie ein grimmiger Habicht.
Zugleich schien ihn ein heftiger Schmerz zu durchfahren. Er wurde
fahl und lehnte sich mit eingekniffenen Augen zurück. Dann richtete
er sich mühsam wieder auf und sprach finster: »Es ist wahrhaftig
unmöglich, in der Ritterschaft über eine Sach, was immer es sei, zu
raten. Der Zänker sind so viele, daß weder Rat noch Schluß
geschehen kann.«

		Mangold zur ganzen Runde: »Auch das ist wahr. Drum [bookmark: page348]348 bitt ich
euch, liebe Vettern, Schwäger und Freunde, redet nichts weiter, und
auch ich will schweigen. Wir wollen dem alten Herrn Neidhard, den
wir hoch ehren, das Wort lassen ungestört und unwidersprochen, bis
er gesagt, was ihm zu sagen daucht.«

		Als nun Ruhe geworden, setzte Neidhard seine Rede fort, und
Mangold blickte aufmerksam hörend über ihn weg durch die Söllertür
ins ungeheure Wälderland hinaus, das der sinkende Tag tiefer und
tiefer erblauen ließ, während über den fernsten, hellsten
Bergwellen die Wolkenstreifen gelber sich neigten, und der Wind
seltsam, als käm er aus anderen Welten, um das hohe Bergschloß
raunte und sauste.

		Der Alte sprach: »Ich bin hoch bei Jahren und krank dazu. Es ist
wohl das letztemal, daß ich zu euch, liebe Schwäger, reden kann.
Müh genug hab ichs mich kosten lassen, daher zu reiten, wohin ich
gebeten und geladen alle, so meine Botschaft ereilen konnt. Leider
sind eurer viel weniger gekommen, als ich erhofft. Dann unser
gnädiger Herr und Hauptmann Graf Jörg von Wertheim hat mir
verordnet, solchen Tag zu halten und an seiner Statt ihm
vorzustehen. Herr Mangold von Eberstein, lieber Freund und Vetter,
als ich gesagt, das Reichsregiment hat deine Handlung wider die
Stadt Nürnberg in solcher Sach zu Unrecht befunden, nachdem
Gesandte des Rates auf einem Tag zu Lohr, so Bastian von Lautter
mit dir und ihnen dort gehalten, dir und der Frau Odheimerin
erboten, was zu erbieten von Rechts und Urteils wegen sie
verpflichtet gewesen. Was du mehr darüber hast gefordert, dasselbig
ward zu Unrecht erklärt vom Regiment auf Anrufung des Rats zu
Nürnberg, und will auch uns unrecht und übermäßig dünken, als
allenthalben in der Ritterschaft auf gesetzten Tagen oder, so von
ungefähr unser mehrere zusammen kommen sind, gesprochen worden.
Also haben wir auf Geheiß unseres Hauptmannes des vorbenannten
Grafen Jörg von Wertheim uns versammelt und wollen dir raten, daß
du von solcher Handlung und gewaltigen Taten wider die Stadt
Nürnberg lassest, weil die zuvörderst und überhaupt gegen des
Kaisers Willen und neu errichteten Landfrieden sind, wo dem aber
von der [bookmark: page349]349 Ritterschaft aus Gewohnheit alter, wiewohl
abgetaner und verbotener Freiheit etliche oder viele sich
widersetzen wollten, auch darum, weil das Reichsregiment sotane
Fehd und Feindschaft für ungerecht befunden, also daß du dir mit
fürderer tätlicher Handlung des Reichs Acht und Aberacht zuziehen
möchtest.«

		Fritz von Thüngen lachte auf. Mangold sah ihn mißbilligend an.
Neidhard, ohne dessen zu achten, sprach fort: »Des weiteren aber –
und mag es dir gar beschwerlich zu hören sein, so bitt ich dich
dannoch, du wollest es ohne Zorn anhören und später sagen, was dir
dawider zu sagen daucht – des weiteren wird in der Ritterschaft
viel gesprochen und solcher Meinung Wort gegeben, daß dein Handel
wider eines Ritters Ehr und unwürdig sei, dieweil du einer Frau
halben, so weder dein ehelich Gemahl noch Schwester noch nahe
Gesippte und Mage noch iure feodi dir
verpflichtet oder sonst untertan sei, solche Handlung führst und
nicht davon lässest, wiewohl von Feinds Seite erboten worden, was
von rechtswegen und billig erboten hat werden können, und harten
Nackens auf solcher Feindschaft mit übermäßiger Forderung bestehst,
also daß es vielen bedünken will, es sei dir nicht um jener Frauen
Recht, dann mehr um jene Frauen selber zu tun; solches aber wär
gegen Ehre, Sitt und geistlich und weltlich Gesetz, weil du in
rechtmäßiger Eh einer Frauensperson aus ritterlichem Stand
verbunden. Indem solches allenthalben gesprochen worden, haben wir,
um dergleichen Gered, ob es Ursach habe oder Unfug sei, deiner und
der Ritterschaft Ehr halber, damit es klar würde und abgetan sei
und ein jeglicher wisse, was er ehrenhalber reden dürfe, heutigen
Tag verordnet und dich dazu berufen, auf daß du an Ort und Statt
vernehmest, was darüber geredet, geraten und beschlossen würde, und
selbst Wort habest, dich zu rechtfertigen. Demnach wollen wir heut
und dahier beraten und beschließen, ob dir von ritterlicher Übung
und Herkommen wegen, des Landfriedens ohngeachtet und unbeschadet,
in deiner Fehde fürder zu folgen und zu helfen sei durch Handlung
oder daß wir sie vertragen, wie das möglich sei. Zu allererst nun
rede du und sag, was zu sagen dich not und nützlich daucht.«
[bookmark: page350]350

		Mangold hatte mit eiserner Ruhe zugehört. Nun richtete er sich
steil auf, drehte mit raschem Griff den Sessel weg, der vor ihm
stand, trat ganz an den Tisch heran und sprach mit einem Antlitz,
das durchaus wie in Stein gehauen schien: »Liebe Schwäger und
Freunde. Ich hab vernommen, was Herr Neidhard von Thüngen in des
Hauptmanns Grafen Jörg von Wertheim Namen vor versammelter
Ritterschaft gesprochen. Und dem antworte ich und sage zuvörderst:
Ich weiß kein Gericht, dem ich Rechtens zugesteh, über meine und
meiner Handlungen Ehr oder Unehr zu sprechen. Meine Ehre und die
einer ehrsamen Frauen, so sich in meinen Schutz begeben, ward von
Bürgern oder Untertanen der Stadt Nürnberg besudelt. Was zur
Reinigung dieser Ehr geschehen soll und muß, das,« er schlug schwer
mit der eisenbehandschuhten Faust auf die Tischkante, »setz ich und
sonst keiner. Daucht es einen gut und nach Ehr, der helfe mir
dabei, daucht es einem anders, der laß es bleiben. Ich will nicht,
daß ihr beratet und beschließet in einer Sach, die meine Sach ist
und sonst niemands, und die ich beraten und beschlossen hab als ein
Ritter und ein Mann. Und daß ihr itzt und fürder solchen Rates und
Schlusses überhoben seid, sag ichs euch und bitt euch, es allen
Rittern und Edelleuten zu sagen, so ihr heut und fürder in
Schlössern, auf den Straßen und wo immer begegnen mögt: ich,
Mangold von Eberstein, brauch eure Hilfe nicht, weder zu tatlicher
Handlung weder zu einem Vertrag. Ich führ meine Handlung fürder
allein. Wer mir bis heut geholfen, dem sag ich ritterlichen Dank.
So er was an mich zu erfordern habe, möge er es erfordern. Hätt ich
an ihn noch was zu erfordern, das lösch ich hiemit aus und ab, des
sollt ihr alle Zeugen sein. Und weiter sag ich, Mangold von
Eberstein, heut und hier aller Ritterschaft des Landes zu Franken,
ob solche hier zugegen sei oder nicht, und bitt euch, die ihr
zugegen seid, es allen zu sagen mit Fleiß und als von mir selber:
Wen immer bedünken mag, mein Gehaben, Tun und Handeln sei wider
eines Ritters Ehr und Brauch, der,« er zog den linken Handschuh ab
und warf ihn mitten auf den Tisch, daß es klirrte, »nehm diesen
Handschuh auf und mach es mit mir aus nach uraltem, rechtem,
ritterlichem [bookmark: page351]351 und deutschem Brauch. Ich steh ihm, wo er mag,
und dieser mein Handschuh bleibt liegen dahier bei meinem Herrn
Bruder Philipp von Eberstein, Amtmann zu Schwarzenfels, und mag ihn
nehmen ein jeglicher, der will und wann immer es ihm beliebt bis an
meines Lebens Ende. Und somit befehl ich euch Gott und seiner Gnade
allesamt und sag euch lebet wohl.«

		Er wandte sich kurz und wollte hinausschreiten. »Halt!« rief
Fritz von Thüngen ihn ereilend und haltend. »Halt, Vetter! Ob du
magst oder nit, ich, Fritz von Thüngen, halt mit dir in deiner
Handlung wider Nürnberg wie bis zu diesem Tag so fürder und bis wir
erlangt haben, was du gefordert.«

		Der alte Neidhard richtete sich mühsam an der Krücke auf. Er sah
seinen Bruder grimmig an und rief: »Was die von Thüngen angeht, die
werden tun, als ich, des Stammes Ältester, werde sprechen, nachdem
ich mit dem Bischof zu Würzburg und den drei Ältesten und
Fürnehmsten unseres Hauses beraten und für gut befunden.«

		Fritz, blau im Gesicht, fuhr zum Tisch her. Hart schlug er mit
der Faust auf die Platte und schrie: »Was? Einen Hauptmann und
hohen Rat, seiens Ritter oder Pfaffen, im eigenen Haus soll ich
fragen, ob ich reiten und raufen darf oder nit? Das möcht mir
fehlen! Hab nie keinen gefragt, weder Kaiser noch Papst, und schlag
drein, wo, wann, wie und so viel ich will. Und wer dawider sein
will, Bruder, Vetter oder wer immer es sei, hier, da liegt auch
mein Handschuh, der nehm ihn auf.«

		Damit riß er seinen Handschuh ab und schleuderte ihn seinem
Bruder zu, daß er über den ganzen Tisch hinfahrend zu Boden
fiel.

		Die Thüngischen begannen zu hadern. Einer war für, einer gegen
den Ältesten des streitbaren Geschlechtes. Aber Hansjörg trat auf
Mangold zu, reichte ihm, der schon an der Tür stand, die Hand und
sprach: »Du hast gesprochen, was in meinem Sinn und eines Ritters
ist. Und hätt ich nit einem Sterbenden geschworen, ich wollt das
Schwert nur mehr ziehen wider des Reichs und der Christenheit
Feinde, ich [bookmark: page352]352 wollt dir helfen und zustehen, als ichs vordem
getan.« Mangold schüttelte ihm die Rechte. Ohne das Ende des
Tumultes, der unter und um die Thüngens entstanden war, abzuwarten,
schritt er hinaus. Sein Bruder folgte ihm. Schweigend gingen sie
treppab.

		Unten im Hof sprach Philipp: »Bruder, du weißt, ich bin ein Mann
des strengen Rechts und halt mich aus Händeln, so viel ich kann.
Gar verschieden sind unsere Wege gegangen. Aber so du mich
brauchst, ich bin unserer Eltern Sohn, und mein Haus steht dir
offen.«

		Sie drückten einander mit einem stummen Blick die Hände. Mangold
stieg in den Sattel und ritt mit den Knechten durchs Tor. Auf der
Brücke wandte er sich noch einmal und winkte dem Amtmann zu.

		Sie waren kaum am Ende des Dorfes, wo der Weg nach Westen
umbiegt und unterm Schloß her steil zu Tal führt, als Fritz von
Thüngen schon eilends nachgetrabt kam.

		»Potz Blau!« schnob er noch immer rot im Gesicht und mit bösen
Augen, »der Neidhard wird ganz wirr und wunderlich auf seine alten
Tag, möcht König unter den Thüngens sein!«

		Mangold lachte laut auf. »Wahrlich,« sagte er, »da wär ich noch
lieber der deutsche König, trotz aller Kurfürsten und Stände, das
daucht mich leichter.«

		Sie ritten langsam nebeneinander hinab. Der Rapphengst sprang,
stieg und blies. Mangold klopfte ihn auf den gebogenen Hals und
blickte nach dem Schloß empor. Eben traten einige der Junker auf
den Söller hinaus, die sich lebhaft bewegten und so laut sprachen,
daß man ihre Stimmen vernahm.

		»Hast du gemerkt,« sagte Fritz, »daß von unsern besten Freunden
und Genossen keiner da gewesen? Nicht der Voit, der Rosenbergischen
keiner, nicht mein Vetter Stachus, noch Heinz Kottwitz, Wilhelm
Fuchs oder Philipp von Rüdickheim. Das hat der Alte mit Fleiß
getan, hat ihnen keine Botschaft geschickt oder so spät, daß sie
nimmer kommen konnten.«

		Mangold achselzuckend: »Sie werdens erfahren.« [bookmark: page353]353

		Unten vor der Sinnbrücke schieden ihre Wege. »Itzt wirds scharfe
Luft haben um uns,« sagte Fritz. »Viele werdens nimmer sein, die
dazu halten. Den Handschuh nimmt keiner, da wett ich fünf Finger,
aber dein Wort, daß du keinen Helfer brauchst, das wird manchem
recht gelegen sein, um sich draus zu machen – mit Ehre.«

		Mangold drauf: »Einer, der sich gern draus macht, hilft auch nit
viel. Ich komm die Tag zu dir, da wollen wir beraten, wie wirs
weiter machen.«

		Sie trennten sich mit kurzem Gruß. Fritz ritt südwärts am Fluß
hinab, Mangold gegen Westen die Höhen hinauf. Im kahlen Sattel
reckte die alte Buche ihre stark gelichteten Äste dunkel gegen
tiefgelbes Abendlicht. Ein langer Krähenzug ruderte vor den Wolken
her.

		 

	
		
		Dämmerung

		Novembernebel und kahle, tropfende Bäume. Kein
Wald, kein Fluß. Das Dach der Roßmühle verschwamm im dichten Qualm.
Es wollte Abend werden. Das Fenster der Wirtsstube glomm.

		Die Trudel blaß und schlank wie eine Herbstzeitlose lehnte in
der Tür und horchte, denn sie vernahm Pferdegang vom Dorf herunter.
Reiter tauchten dunkel, ungewiß und übergroß im Dunst vor dem
Gartengitter auf. Sie kamen herein, auf einem dampfschnaubenden
Rappen der erste. Und dennoch, es war der Junker vom Brandenstein.
Und hinter ihm der Schimmel des Pfeifers und noch fünf oder sechs
zu Roß. Die Reiter warfen sich ab. Der lange Hans lachte dem
Mädchen zu. Die Trudel schlüpfte hinter die Tür. Der Ebersteiner im
Harnisch ging langsam schweren Trittes in das Haus und wandte sich
der Stube zu. Eine dürre Katze mit grünglühenden Augen flüchtete
zur Küche. Als er die Tür öffnete, fuhr drinnen beim Ofen ein
starker, schwarzer Mann von der Bank in die Höh. Er hatte einen
Streithammer in der Faust. Es war Hans Thomas von Absberg. Mangold
prallte zurück. »Ah – du bists,« sprach der von Absberg. »Nur
herein, nur [bookmark: page354]354 herein.« Er setzte sich wieder hinter seinen
Humpen. Seine breiten Zähne, seine dunkel glänzenden Augen lachten.
Die Zunge schien ihm ein wenig schwer.

		Mangold, ohne ihn recht anzublicken, sagte kühl: »Guten Abend.«
Er ließ die Tür hinter sich zufallen und sah in der schmierigen
Stube umher. Endlich saß er müde auf die Bank am andern Ende des
Tisches nieder und nahm den Helm ab.

		Der schwarze Thomas betrachtete ihn lauernd: »Viel umgeritten?«
fragte er.

		Mangold nickte.

		»Kaufleut gefangen?«

		Mangold schüttelte den Kopf. Er stand auf, ging zur Tür, öffnete
sie halb und rief den Reitern zu, die vor der Küche standen: »Bring
mir einer was zu trinken.«

		Dann warf er sich wieder hin und streckte die Beine vor sich. Er
schloß die Augen. Die Stube war voll dumpfer, stickiger Luft. Die
Fliegen summelten um die trübe Öllampe, die von der braunen
Balkendecke niederhing. Der Schau kam, stellte eine Kanne vor den
Junker und ging wieder. Mangold erhob sich, trat zum Fenster und
riß es auf. Die neblige Luft rauchte herein. Nun saß er wieder, tat
einen Zug aus der Kanne und schwieg. Auch der andere blieb stumm.
Nach einer Weile sagte Mangold: »Was die gereisigen Knecht teuer
werden, man sollts nit glauben. Zwölf Gulden fordern sie schon auf
den Monat, auch funfzehn.«

		Der Absberger: »Brauchst du Reuter?«

		Mangold: »Ja, viele. Drum reit ich soviel umher.«

		Der Absberger wandte ihm kurz die schwarzen Blicke zu, trank und
stützte dann Hände und Kinn auf den Streithammer, den er zwischen
den Knien hielt.

		Mangold sagte: »Viel reisiges Volk lauft dem Sickingen zu oder
andern, die gut zahlen. Ein jeglicher Herr, groß oder klein, kauft
heut Soldaten. Und was sich will gebrauchen lassen, das zeucht in
die Lande am Rhein.«

		Der Absberger mit einem Lächeln: »Sie wittern Krieg und fliegen
dahin wie die Raben in Scharen. Die Söldner und die Raben, die
wissen schon immer zuvor, wo es Aas geben wird.« [bookmark: page355]355

		Nun schwiegen sie wieder. Ab und zu tat einer einen Trunk. Der
Absberger sah den Ebersteiner mehrmals von der Seite an und immer
mit einem etwas spöttischen Blick. Mangold schien abgespannt und
der Ruhe bedürftig. Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück
und blickte durch halbgeschlossene Lider vor sich hin. Der schwarze
Thomas nahm einen Schluck, wischte den Bart und sprach: »Eberstein,
dir gehts schlecht.«

		Mangold schlug die Augen auf, sah flüchtig zu ihm hinüber und
erwiderte nichts. Der von Absberg nickte, lächelte und hob die
Kanne mit den Worten: »Und mir gehts gut.«

		Mangold musterte ihn. Der Mann war, seit er ihn nicht gesehen
hatte, noch schwerer und fetter geworden. Sein Gesicht war gelb und
aufgedunsen. An den dicken Fingern der Linken staken zwei Ringe mit
großen Steinen.

		»Ja, mir gehts gut,« sagte der Absberger, den Arm an den Tisch
und den Bart in die Hand stützend. »Mein Handel wider Nürnberg
gedeiht – und der deine nicht.«

		Da Mangold nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich sollt dir gram
sein. Vor drei Jahren schier, da wir uns hier trafen, da seid ihr
nit gar freundlich zu mir gewesen – gedenkst du's noch? – Du, der
Thüngen und der lange Voit. Aber,« er ließ die Hand auf der
Tischplatte spielen, »was schert mich das? Was scherts mich, ob die
Leut mich mögen oder nit? Ich leb und ich leb nit schlecht.«

		Abermals gab es ein längeres Schweigen. Dann hub der von Absberg
wieder an: »Dazumal hast du mich einen Rauber genannt – he? Der bin
ich auch. Und du hast keiner sein wollen dazumal, da du den Handel
begonnen. Du tätst es des Rechtes halber, das die Frau hätt,
sagtest du. Nu – und was hast du itzt davon? – Hättst du mehr aufs
Geld geschaut und weniger aufs Recht und die Frau – sie hätt ihr
Recht – und du wärst heut ein reicher Mann.«

		»Wer hat dir das gesagt?«

		»Der Lorenz von Rosenberg.«

		»So.«

		Beide tranken. Der Absberger sprach weiter: »Itzt aber hast du
dich mit der Ritterschaft verzankt und brauchst reisige [bookmark: page356]356 Leut. Hab ich
mich je auf die Ritterschaft verlassen? Ha! – Die hättst du kennen
mögen so gut als ich. Dumm als die Gäul sind sie, und wanns
zuruckschlagt, da hat jeder bald des Seinigen zu warten.«

		Mangold sah vor sich hin und nickte.

		»Und itzt hat der römische Kaiser dir auch abgeklagt und dich in
die Acht getan?«

		»Ja.«

		»Ha! An die zehn Jahr bin ich in Acht und Aberacht. Hats mir ein
Meit geschadt? Ich sag dir, die Acht, die gibt erst die rechte
Freiheit und das rechte Ansehn auf der Bahn. Da wird man erst der
rechte Straßenschreck. Hätt ein Kaufmann selbst Waffen, er ist als
vorn Kopf geschlagen und regt kein Glied, wann ich da steh und sag,
wer ich bin. Sie zahlen, was ich will. Ein kaiserlicher Achtbrief,
der ist ein kaiserlicher Zollbrief für alle Straßen des heiligen
Reichs. Und als darin steht, es dürft dem Ächter keiner helfen und
männiglich schaden, just das Gegenteil hat statt. Dann ein
jeglicher denkt: der hat nichts zu verlieren, es sei dann sein
Leben, mir aber kann er großen Schaden tun. So hilft dir mancher
gern, weil er mehr Angst vor dem Ächter hat dann vor dem
Kaiser.«

		Der Ebersteiner lachte auf.

		»Was lachst du?«

		»Weils wahr ist, was du sagst. Armer Kaiser, armes Reich!«

		Er tat einen Zug.

		Hans Thomas räusperte sich und spuckte auf den Boden. Dann den
Ebersteiner von unten her anblinzelnd: »Alsdann, wann es wahr ist,
was ich sag – wer hat besser getan seit drei Jahren, ich oder
du?«

		Mangold achselzuckend und die Mundwinkel herabziehend: »Du.«

		Wieder lächelte der Schwarze und sah zu Boden. Mangold tat einen
scharfen, hellen Blick über ihn her wie ein Raubvogel. Der
Absberger richtete sich auf und wandte ihm die dunklen Augen zu,
aber er verkniff sie ein wenig in den schweren Lidern. [bookmark: page357]357

		»Eberstein,« sprach er mit gedämpfter Stimme und wälzte sich
näher heran. Sein Atem roch stark nach Wein. »Eberstein, itzt will
ich dir abermals wahrsagen: die Raben fliegen, und die wissen
warum. Es wird Aas geben, viel Aas am Rhein und anderswo. Wohl dem,
der ein gutes Schwert hat, daß er sie füttere, und nit selbst
Rabenfutter werde.«

		Er trank, setzte den Krug hin, rückte noch näher, hob den
Zeigefinger der Rechten und zog mit den Brauen die Augendeckel in
die Höh. »Eberstein, mit dem Reiten selbdritt, selbfünft,
selbzwölft oder so kleinweis und auf der Bahn liegen, das hat ein
End. Dann es ist ein neu Geschlecht aufgestanden und mehrt sich als
die Raben, das sind die Landsknecht. Und die fliegen zu, wo Geld
ist, und die Städt und die Fürsten, die haben Geld, drum sie auch
den Bund miteinander geschlossen haben. Und Geschütz haben sie
auch. Der Edelmann aber, der wird weggeputzt. Vordem, wann sie
unsereinem zusetzten und ihn jagten, da ist er auf sein Nestlein
geflogen, auf ein hart, steil Schloßlein über hohem Stein, und hat
ihnen was hinunter geschissen. Jetzt rucken sie mit dem groben
Stuck an und scheußen dir den besten Burgstall in Fetzen. Drum ist
not . . .«

		Mangold: »Daß der Adel zusammenhalte!«

		Der von Absberg: »Ha! – Du hast gesehn an dir selber, wie daß
der Adel zusammenhalt. Nein, Schwager, not ist, daß einer es
wahrnehm und Landsknecht kaufe. Dann siehst du,« er schob sich noch
mehr heran, »ein Ritter sein, hui! hui! auf gutem Roß mit langen
Sporen an den Beinen und sagen: Da bin ich, da steh ich, wer will
was von mir? – das ist vorbei. Heut ist der Hauptmann Trumpf, der
Hauptmann über viele Landsknecht. Ein solcher muß man werden, ein
Feldhauptmann mit einem Haufen Soldaten hinter ihm und Geschütz
darzu, dann hast du das Heft in der Hand. Der Sicking, der hats
wahrgenommen, siehst du, der ist heut die Macht im Reich.«

		Mangold: »Ich spürs. Ich krieg keine Leut deshalb.«

		Der Absberg, mit den fetten Fingern die Bewegung des Zahlens
machend: »Da – das ists. Lanz, Lanz – Geld, Geld. Man kriegt sie
schon, man muß nur geben.« [bookmark: page358]358

		»Und woher nehmen?«

		»Pah! – Von den Bäumen nit – von den Leuten, dies haben.«

		»Sagst du doch selber, auf der Bahn liegen, das hätt ein
End.«

		»Schwager, sind wir beide so arme Hund? Zwo, drei Fähnlein, die
stellten wir schon auf miteinander und hielten sie ein paar
Monat.«

		»Das ist nit viel. Und Geschütz und Reuter dazu.«

		»Es kunnt auch leicht mehr sein. Reuter, ein paar hundert, die
gehn drein. Wer hälts dann noch mit dir in der Ritterschaft?«

		»Nimmer gar viele. Der Fritz hat recht gehabt, es ist kommen,
als er gesagt: Mein Handschuh, der liegt still auf dem
Schwarzenfels, und hat ihn keiner aufgehoben bis heut, aber daß ich
niemands Hilf und Beistand mehr brauch, das hat sich mancher nit
zweimal sagen lassen.«

		»Ja – die Ritter!« lächelte spöttisch der Schwarze. »Aber ich
mein, so du wieder den oder jenen bitten tätst . . .«

		»Nein!« fuhr Mangold mit blitzenden Augen auf.

		»Etliche halten ja noch zu mir,« fügte er nach einer Weile ruhig
hinzu. »Der Fritz von Thüngen, der Voit, mein Vetter zu Ginolfs,
Philipp von Rüdickheim, Heinz Kottwitz, Wilhelm Fuchs, die Brüder
Nisika, die sagten mir, oder ließen mir sagen, ich könnt mich ihrer
und ihrer Hilf wohl versehen wie vordem. Die Rosenbergischen – die
bleiben mir auch. Aber Zeisolf hat sich schon vordem sickingisch
gemacht und wirbt für den Franz.«

		Der Absberger nach einigem Sinnen: »Gut, da wären wir sieben
oder achte. Zehn, zwölf Pferd hat ein jeder leicht, außer dem Voit,
dem einspannigen. Geschütz hab ich etwelches . . .«

		»Ich auch.«

		»Und die Rosenbergischen haben zu Poxberg schwere Stuck. Und das
Geld, das schaffen wir, – du und ich.«

		»Woher?«

		»Vom Juden.«

		Mangold schwieg und blickte gegen die Wand. [bookmark: page359]359

		Der andere fuhr fort: »Mit zwanzigtausend Gulden zuvörderst
langen wir. Vier Gulden die Lanz, das macht für zweitausend Spieß
auf den Monat achttausend Gulden. Zehn Gulden die Muskete, zehn bis
zwölf auf das Fähnlein, zwölf der Feldwaibel, zwanzig der
Fähndrich, Hauptleut sind wir selber. Zweihundert Reuter zu
funfzehn einer sind dreitausend Gulden auf den Monat, der
Stuckmeister zwölf oder funfzehn Gulden – das geht.«

		»Und so viel Geld gibt uns der – der Jud?«

		»Ha! Davor bist du ihm gut allein. Du bist fast reich und hast
den Tucher.«

		»Den hab ich nimmer.«

		»Wie? Hast du den ledig gelassen oder etwan zur Höll
geschickt?«

		»Er ist mir entronnen.«

		Der Schwarze fuhr zurück. »Potz Leichnam! Wie ist das
geschehn?«

		»Wüßt ichs, es wär mir lieb. Aber ich habs bis heut nit
erforschen mögen. Kurz, er ist weg.«

		»Ist dann dein Schloß so schlecht verwahrt?«

		Mangold zuckte die Achseln. »Ich hatt zuletzt viel Leut auf dem
Schloß, Bauern und Handwerker. Und mein guter Vogt, der war mir gar
krank worden und konnt nimmer so aufpassen. Und ich bin viel auf
der Bahn. Vor acht Tagen etwa, da ich heimkam, war der Tucher fort.
Den Vogt, den hat das so darniedergeworfen, daß er mir versturb
noch in selbiger Nacht. War ein guter, treuer Gesell, Gott sei ihm
gnädig.«

		»Und weiß keiner, wie der Tucher auskommen?«

		»Keiner. Das Gitter am Fenster ist heil, und durchs Tor will ihn
niemand haben entwischen sehn. Es muß Verrat dabei sein. Ein
Nürnberger, der Schreiber ist bei mir, auf den haben wir Verdacht
zuvörderst. Aber der war auf dem Steckelberg zur Zeit, und ist ihm
keine Schuld zu erweisen. Trotzdem, ich halt ihn scharf seitdem.
Ein anderer Fremder, eines Gefangenen Knecht, Hans Kürn mit Namen,
der ist fortgeritten, zween Tag zuvor, daß der Tucher entfloh, und
nimmer kommen zeither. Und beide sind so gar verschollen, [bookmark: page360]360 daß keine
Nacheil keine Spur mehr konnt finden. Ich acht, er sei über
Gelnhausen auf Frankfurt und halt sich da verborgen. Soviel Reuter
wir haben, die liegen itzt auf den Straßen zwischen Frankfurt und
dem Spessart und passen ihm für. Mag aber auch sein, er ist in
Fulda. Mit dem Abt hab ich Feindschaft, und der bringt ihn
vielleicht weiter nach Eisenach und Leipzig.«

		Der Absberger war aufgestanden und schritt hin und her. »Das ist
ein schwerer Schaden,« sagte er.

		»Ja,« versetzte Mangold. Dann sah er ihn spöttisch von der Seite
an und sagte: »Itzt ist dir wohl die Lust vergangen, mit mir einen
Haufen zu werben?«

		Der schwarze Thomas wandte sich breit herum. Sein dunkler Blick
begegnete voll dem hellen, scharfen des Ebersteiners. So mögen sich
ein Kolkrabe und ein Habicht anblicken, wenn sie über einer Beute
einander treffen.

		»Glaubst du,« sprach der Absberger langsam, »glaubst du, ich sei
ein Junker wie mancher und ließ das Jagen sein, weil mir ein fetter
Vogel entwischt ist? Ha! Wir können andere fangen. Schad um den
Tucher.« Er begann wieder sinnend zu schreiten. Seine Augen gingen
unruhig hin und her. »Jedennoch,« fuhr er fort, »auf einen Vogel
kommts nimmer an. Wir müssen ein größer Jagen anheben mit vielen
Hunden. Schad um den Tucher – freilich. Der Jud hätt viel auf ihn
gegeben. Aber – er wirds geben auch so. Und letztlich, was wollen
wir machen, Mangold?« Er stand und sah ihn an. »Sie wollen uns
jagen mit vielen Hunden, der Kaiser und die Nürnberger.«

		Mangold: »Der Graf von Wertheim hat Exekution wider mich und
meine Helfer, zuvörderst Fritz von Thüngen und die
Rosenberger.«

		Der Absberger: »Das weiß ich. Wann wird er anrucken?«

		»Ich hab Kundschaft, er wollt den Winter hingehn lassen. Er hat
zu wenig Leut.«

		»Die müssen wir ihm zuvor abkaufen.«

		»Der Bischof zu Würzburg, dem setzt der Kaiser hart zu, er müßt
dem Grafen zu Fuß und zu Roß Beistand tun bei seiner Pflicht als
ein Fürst des Reichs.« [bookmark: page361]361

		»Ja, ja, Schwager, wir brauchen Landsknecht.«

		»Und so wir die hätten, ruckten wir auf Nürnberg?«

		»Ha! – daß wir uns die Schädel einrennen. Nein, zuerst rucken
wir dem von Wertheim ins Land, verbrennen all seine Dörfer,
belägern Stadt und Schloß.«

		»Das Schloß ist gar fest. Er baut viel.«

		»Wir scheußen ihm die hübschen Erkerlein herunter. Nach ein paar
Wochen wird er mürb sein zusamt Schloß und Stadt.«

		»Und unser Geld ist hin.«

		»Er wird uns funfzig oder sechzigtausend Gulden zahlen, daß wir
abziehen oder mehr, so wir das Schloß und ihn kriegen. Mangold, ein
Krieg lauft von selber. Um Futter ist mir nit bang. Wir fouragieren
– das versteht der Landsknecht.« Er lachte. »Haben wir erst einen
Haufen, dann sind wir die Herren. Wir ziehen da und dorthin und
machen Rauch und Stank. Man zahlt uns, daß man uns los sei, man
zahlt uns, daß man uns habe. Wir legen uns über Main und Spessart,
und kein Nürnberger Pfeffersack kommt auf Ostern zur Frankfurter
Meß oder zuruck. Geld und Leut laufen uns zu. Wir lassen den
Sicking wissen, daß wir ihm zuziehn wollen, wann er auf Trier
losgeht. Er streckt uns Geld dar, so es uns ausging. Und am End
rucken wir zu ihm und helfen, ihn zum Kurfürsten zu machen oder zum
Kaiser gar. Dann was habt ihr nun von eurem Kaiser Karl, daß er hat
gewählt sein müssen, sonst wollt die Ritterschaft – ha! – die
Kurfürsten erschlagen und einen großen Krieg um des Reichs Ehr
gemacht haben? Was habt ihr itzt von dem hispanischen Pfaffenkönig?
Die Städt haben ihn im Sack, dieweil er den Bürgern Geld schuldig
ist, und der Dank dafür, daß ihn die Ritterschaft zum Kaiser
gemacht, das ist der Wurmser Landfrieden und der Krieg wider den
Adel.«

		Er trank aus und stieß mit dem Streithammer dreimal auf den
Boden. Sogleich erschien der Wirt und brachte neuen Wein für
beide.

		»Schön,« sagte Mangold, als sie wieder allein waren. »Und wanns
nit so schön, sondern krumm geht?«

		»Schwager, könnt es krümmer gehn, als wann wir warten, bis daß
uns der von Wertheim und die Nürnberger jagen [bookmark: page362]362 mit hellen Haufen? Freund,
es rollt, und wer zuvorkommt, der hat gewonnen.«

		»So mag es rollen. Du hast recht, es muß gehandelt sein und
risch, darin sind wir einer Meinung. Nun sag mir noch, wer soll der
öberste Hauptmann sein?«

		»Du, weil du viel erfahren bist im Krieg.«

		»Wohl dann, so ihr mir vertraut und mich wählt, will ichs
führen, so gut als ich kann, und Gott helf mir dabei.«

		»So laß uns ein hartes Verbündnis schließen, Eberstein,« sagte
der schwarze Thomas ihm die Hand hinstreckend.

		Mangold schlug ein.

		»Die Not bringt manche in einen Stall,« fügte der Absberger
lächelnd hinzu.

		Mangold nickte. »Aber das Geld,« sagte er dann.

		Der Absberger drauf: »Ich schaff es, so du dich als einen Bürgen
stellst.«

		»Wie tu ich das?«

		»Mein Jud, der Chajm Wachtel, soll heut noch herkommen. Ich hab
ihn getagt, dieweil ich ohnedem zu reden hätt mit ihm. Dem bezeugst
du, daß du ihm mit mir schuldig sein willst die zwanzigtausend
Gulden.«

		Mangold schwieg und sah finster vor sich hin. »Muß das sein?«
fragte er dann.

		Der schwarze Thomas lachte. »Du magst mit dem Juden nit reden?«
sagte er. »Ei, noch immer so fürnehm! Wirst's auch lernen. Glaubst
du, der Franz, der tut es anders? Auch der hat seine Juden. Ich sag
dir, wer Geld frißt, der muß Juden fressen, dann die habens und
stecken drin, als die Finnen in der Sau. Wer gäb dir sonst so viel?
Etwan ein Kaufmann oder eine Stadt? Ja, der Tucher – aber der ist
dahin! Aber der Jud, der gibt diesem und jenem, dem Kaufmann und
dem Ritter, und seien sie einander feind erst recht. Dann er lebt
vom Hader der Christen und von der Unordnung im Land; die rührt das
Geld auf, wo es stecken mag, und bringts durcheinander, die macht
Not, und da hat er seinen Wucher dabei.«

		Mangold hob seine Kanne und blieb stumm. Der Absberger war
nachdenklich hin und her gegangen. »Doch,« fuhr er [bookmark: page363]363 fort, »du
mußt den Juden gar nit sehn, so du nit magst. Laß mir eine Schrift
da, worin geschrieben steht, daß du mir bürgst. Und so der Jud noch
einen Bürgen will, dann reit ich zum Fritz nach Zeitlofs.«

		»Gut,« erwiderte Mangold. »Ich reit heut noch hin und bleib zur
Nacht bei ihm. Ich will ihm sagen, was wir beschlossen haben.«

		Sie ließen nun Schreibzeug bringen und den Pfeifer holen, der
mit der Feder besser umzugehen wußte als die Ritter. Dann wurde
eine Urkunde aufgesetzt des Inhalts, daß Herr Mangold von Eberstein
und der Herr Thomas von Absberg dem Chajm Wachtel zwanzigtausend
Gulden schuldig seien und dafür mit ihrem Hab und Gut haften
wollten. Sie gaben ihre Siegel darunter. Mangold verabredete mit
dem von Absberg einen weiteren Tag im Zeitlofs bei Fritz von
Thüngen, zu dem auch die von Rosenberg, Nebukadnezar Voit, Heinz
Kottwitz, Georg von Eberstein und Philipp von Rüdickheim berufen
werden sollten. Dann nahm er Abschied, stieg zu Pferd und ritt mit
seinen Leuten hinweg.

		Der schwarze Thomas hatte ihn bis ans Gartengitter begleitet und
sah den Reitern nach, wie sie in Dunst und Dämmerung verschwanden.
Der Nebel hatte sich noch schwerer und dichter ins Tal gesenkt. Es
tropfte und troff von den nackten Ästen der alten Linde, es
rieselte staubfein aus den Schleiern. Das helle Fenster der
Wirtsstube warf eine trübe Lichtbahn über den Garten hin. Er wollte
ins Haus zurückkehren; da nahte etwas von der Straße her, kroch
schleierhaft im Nebelrauch, wuchs dunkel schleichend und schlürfend
heran. Der Junker blieb unter der Linde stehen und schärfte den
Blick. Die Gestalt hatte einen feuchten Mantel um, ein triefendes
Tuch überm Kopf, einen Stab in der Hand, einen Sack auf dem Rücken
und schien ein altes Weib. Sie verbeugte sich tief. »Der Herr der
Heerscharen segne die Wege des tapfern Ritters, er lasse hinsinken
die Feinde vor der Schärfe seines Schwertes. Guten Abend, mein
Balmerachem, ich bin gekümmen zu steigen zu dienen meinem
großgünstigen Junker.«

		»Ei, du bists, Wachtel?« sprach der Junker. »Ich meint, [bookmark: page364]364 du kämst erst
später in der Nacht. Nu, gut daß du da bist. Wie gehn die
Geschäfte? Was macht die Wachtel?«

		»Wie sollen gehn die Geschäfte? – Schlecht. Was soll machen die
Wachtel? Sie singt: Lobe Gott, lobe Gott. Wer sein die Reiter
gewesen, die da sind gekommen zu reiten hinaus?«

		»Das war der Herr Mangold von Eberstein, derer von Nürnberg
abgesagter Feind.«

		»Gott über die Welt – der Herr von Eberstein! A scheener Herr, a
stolzer Herr. Er macht nix Geschäfte mit mir.«

		»Wachtel, willst du ein Geschäft machen mit dem Junker von
Eberstein?«

		»Haste Frag, ob ich will machen ä Geschäft mit ihm! Bei dem geht
doch was im Reitergeschäft, und a Rab hat mehr weiße Federn als
Schulden er.«

		»So komm herein.«

		Er schlüpfte hinter dem Junker ins Haus und in die Stube. Dort
warf er Sack und Hülle ab, stellte den Stab in den Winkel und blieb
vor dem Tisch stehen, ab dem sich der Absberger niederließ.

		»Was will machen der Herr von Eberstein vor a Geschäft?« fragte
er sogleich, indem er sich die Nässe aus den Bartlocken
wischte.

		Der Absberger zog die Schrift aus dem Wams. »Da lies.«

		Der Jude trat ans Licht, hielt das Blatt nah vor die Augen und
las. Der Junker beobachtete sein Mienenspiel.

		»Was soll sein?« sprach der Wachtel enttäuscht und ließ das
Schriftstück sinken. »Er will haben zwanzigtausend Gülden?«

		Der von Absberg: »Freilich. Die sollst du uns geben.«

		Der Jude: »Wie haaßt? So viel Geld?«

		Der Junker: »Nu – sind wir dir nicht gut davor?«

		Der Jude: »Er – jo.« Noch einmal unterzog er Schrift und Siegel
einer genauen Prüfung. Dann dachte er nach und pflügte dabei mit
krummen Fingern seinen Bart.

		»Nü,« meinte er, »werd ich schauen, werd ich trachten, wo ich
schaff zu bringen so viel Geld. Wer weiß, kann ich . . .«

		Der Absberger unwirsch: »Du wirst nit lang schauen zu trachten,
sondern du wirst es hergeben.« [bookmark: page365]365

		Der Jude noch bedachtsamer den Bart pflügend: »Was will der Herr
von Eberstein machen mit dem Geld?«

		»Krieg wider Nürnberg.«

		»Gott soll hüten! Nürnberg is a starke Stadt mit hohe
Mauern.«

		»Landsknechte wollen wir werben, wie der Franz von Sickingen,
und einen großen Krieg machen wider die Städt. Und viel Junker
werden uns helfen dabei.«

		»Mboh! . . . Krieg kann sein a sehr gutes Geschäft und a sehr
schlechtes. Der Herr von Eberstein hält gefangen den Herrn Endres
Tucher?«

		»Freilich! Der allein ist zwanzigtausend Gulden Schatzung
wert.«

		»Mboh, das is er wert. So viel kann der Herr Tucher zahlen vor
sein Leben.«

		»Also gib das Geld und schnell. Wir brauchen's.«

		Der Jude strich den Bart von oben und unten und machte einen
schiefen Kopf dazu.

		»Viel Geld,« seufzte er dann.

		»Risch, Wachtel,« drängte der schwarze Thomas. »Sonst mach ich
das Geschäft mit dem Schlojm Isaak.«

		»Der Isaak is a Nebbich, der bringt nix auf kane fünftausend
Gülden. Werd ich bringen das Geld, gemacht. Werd ich fahren zu
kommen nach Nürnberg und holen das Geld.«

		»Nicht nach Nürnberg wirst du fahren, gleich wirst du es
geben.«

		»Ojweh! Jisroel! Woher nehm ich zu geben? Trag ich
zwanzigtausend schwere Gülden mit mir im Sack wie Hadern?«

		»Du mußt nicht nach Nürnberg fahren darum.«

		»Gott! Soll ichs kratzen aus der Erd im Wald? Soll ichs schöpfen
aus der Saal?«

		»Wachtel, zu Brückenau ist eine Judengemeinde, die hat viel
Geld, und ich weiß, dort holst du, so viel du willst.«

		»Zu Brückenau haben sie nix so viel.«

		»Die Juden zu Brückenau haben sich bauen lassen ein schönes
Bethaus und habens sein kunterbunt lassen malen innen und außen.
Die haben Geld genug.«

		Der Chajm zögernd: »Güt. Wann mein Balmerachem [bookmark: page366]366 befiehlt, werd ich
gehen zu steigen nach Brückenau und fragen, ob sie mir geben so
viel Geld.«

		»Und ich werde gehen zu steigen mit dir, mein lieber Wachtel.
Heut noch wollen wir reiten in der Nacht.«

		»Gott soll uns beschützen!«

		»Er wird. Ich hab zwölf Reuter drauß im Holz liegen.«

		»Ich kann nix reiten. A Pferd is Gefahr.«

		»Ich setz dich vor einen guten Knecht auf ein fromm Rößlein.
Wirst du den Brief hergeben!«

		Der Jude hatte die Urkunde unvermerkt in seinem Rock
verschwinden lassen. Nun zog er sie wieder hervor und betrachtete
sie noch einmal. »Auf an Schuldbrief sollen stehen drei,« sagte
er.

		»Gut,« versetzte der Absberger, »so kann der Wirt noch seinen
Namen dazugeben. Er ist unser Freund.«

		Der Wachtel geringschätzig: »Wie haißt, der Wirt, der Chammer?
Auf an Schuldbrief von an Junker sollen stehn drei Edelmänner.«

		Der von Absberg ihm die Schrift wegnehmend: »Es wird noch einer
unterschreiben, wann du willst.«

		Der Jude: »Und wann sie zu Brückenau nix haben das Geld?«

		Der Absberger: »Dann ruf ich den Herrn von Thüngen herbei, dem
ist Brückenau zur Halbscheid untertan. Er wird kommen zu steigen
mit vielen Reutern, und die Jüden werden geben das Geld.«

		»Wird der Herr von Thüngen setzen seine Handschrift und Siegel
unter den Brief?«

		»Das wird er.«

		»Hat der Herr von Eberstein sicher im Turm den Herrn
Endres?«

		»Er hat ihn.«

		»Hat er ihn noch nix verkauft zurück an die Stadt?«

		»Nein.«

		»Ich möcht lieber holen das Geld von Würzburg, dort hab ich
bessere Freund, die was haben mehr Geld und gebens billiger.«

		»Wachtel, Wachtel!« drohte der Absberger. »Ich hab zu [bookmark: page367]367 Absberg einen
tiefen Turm. Da leg ich dich hinein, wann du zu Brückenau keine
Freunde hast.«

		Der Chajm schlug einen bösen Blick unter sich und lachte dazu.
»Wird mich mein Balmerachem nix werfen in Turm,« grinste er.
»Werden wir kriegen Geld in Brückenau. Aber werden wir müssen
zahlen zwölf vom Hundert.«

		»Das ist uns gleich. Alsodann gibst du das Geld?«

		Der Jude hob die Schultern. »Nü – werd ich geben – muß ich
geben. Würd ich geben leichter, wann ich könnt sehen zu schauen den
Herrn Tucher von Angesicht zu Angesicht, ob er ist am Leben und
schaut gut aus.«

		Der schwarze Thomas lachte unmäßig. »Vielleicht, wann du das
Geld gebracht hast, wird dir zeigen der Herr von Eberstein den
Tucher,« sagte er. »Und itzt wollen wir essen.«

		 

	
		
		Der Jude

		Durch das bunte, lärmvolle Getriebe des
Hauptmarktes zu Nürnberg schlich Chajm Wachtel, der Jude. Er trug
einen fadenscheinigen, mit schäbigem Fuchspelz verbrämten Mantel,
der an den Ärmeln fettig spiegelte, und eine abgegriffene Mütze aus
dem gleichen Rauchwerk auf dem Kopf. Unter der blickte, von den
zwei Haarschnecken umringelt, sein Antlitz im würdigen Bart betrübt
und leidend hervor. Es war ein frostiger Tag zu Anfang März des
Jahres 1522, Sonnabend vor Faßnacht. Über Nacht war neuer Schnee
gefallen und deckte Giebel, Gassen und Platz mit einer sauberen,
knarrenden Schicht. Allenthalben machte sich schon die
faßnächtliche Lustbarkeit bemerkbar. An den Buden hingen Masken und
Narrenmützen zum Verkauf, und die Buben liefen bemalt, vermummt und
ausgelassen umher. Überall aber standen Gruppen plaudernder
Menschen beisammen, und die Heiterkeit, die sich auf ihren
Gesichtern zeigte, in ihren Reden da und dort wie Jubel laut wurde,
schien nicht allein der Frohsinn des beginnenden Tanz- und
Schmausfestes zu sein. Der Jude wußte die Ursache. Häufig war in
den lebhaften Berichten, die neugierigen Lauschern von Kundigen zum
besten gegeben [bookmark: page368]368 wurde, der Name Tucher zu hören. Und jedesmal,
wenn ihm der ans Ohr schlug, zuckte der Chajm zusammen, und seine
Miene nahm den Ausdruck eines schwer Gepeinigten an. Ja, manchmal
fuhr er mit der Hand in die Luft, riß die Augen weit auf und
wimmerte still vor sich hin: »Zwanzigtausend Gülden, zwanzigtausend
Gülden! . . . Ich bin der Mann, der sein Elend sah unter seines
Grimmes Rute . . . er sättigte mich mit Bitterkeiten und tränkte
mich mit Wermut . . . zwanzigtausend! . . . Verloren ist mein Ziel,
dahin meine Hoffnung auf den Herrn . . .«

		Er strebte dem Rathaus zu. An der Straßenecke trieb sich ein
Haufen Kinder in bunten Kappen und Larven umher. »Jud – Jud – Jud!«
rief es. Ein Schneeball traf den Alten auf den Rücken. »Jud – Jud –
Jud!« umringte und umtanzte es ihn. »Gib deine Beikes her – ich
will mir ein Schwänzlein draus machen – ich schneid dir deine
Lausschaukeln ab und häng sie an den Brunnen – Jud – Jud!« Und nach
jedem Zuruf gab es ein helles Gelächter.

		»Gott segne euch, ihr Kinder, laßt mich wandern meinen Weg,«
sprach er milde. »Gott straf euch, wie er gestraft hat die Spötter
des Propheten, verfluchte Gojims,« murmelte er dazu. Ein zweiter
Schneeball flog ihm am Ohr vorbei. »Treibt ihn aus als den Winter!«
schrie eine Knabenstimme. Es reihte, sang und lachte um ihn:

		»Winter, du mußt Urlaub han,

das hab ich wohl vernommen.

Was mir der Winter hat Leids getan,

das klag ich diesem Sommer.«

		»Gebt mir Platz, ihr lieben, lustigen Kindlein,« bat er
freundlich und klagend, »gebt Platz einem armen, alten, kranken,
geschlagenen Mann. – Oj waih! Jisroel!« jammerte er auf,
»zwanzigtausend Gülden! Last über Nürnberg!« zischte er, »der Herr
schlag und vertilg euch, ihr Gojims, ihr ganz unverschämten Hunde.
Er gieße seinen Grimm aus über die Kinder der Gasse . . . ihre
Häuser sollen andern zuteil werden, ihre Äcker und Frauen zumal,
der Herr strecke seine Hand aus wider das Land der Philister!«
[bookmark: page369]369

		Er hob den Stock und drohte. Die Kinder liefen schreiend und
lachend auseinander. Ein Schneeball traf ihn in den Nacken. Mit
einem Prophetenfluch beschleunigte er seine Schritte und flüchtete
ins Tor des Rathauses.

		Er schlürfte durch die Torhalle. Auch da und auf den Treppen
standen Bürger und Stadtjunker in prächtigen Pelzen, und überall
war Fröhlichkeit und hieß es: Tucher, Tucher, Tucher . . .

		Denn Herr Endres Tucher war tags zuvor ganz unvermutet aus der
langen Gefangenschaft in die Stadt zurückgekehrt. Daß er entkommen
sei, munkelte man in den Kreisen des Rates schon seit dem Herbst.
Aber man sprach mit Fleiß nicht laut davon und ließ es nicht
wissen. Denn es war zu denken, daß die Schnapphähne auf den
Flüchtigen Jagd machen würden über alle Straßen hin. Lange hielt er
sich zu Frankfurt verborgen; dann reiste er unter starkem Geleit
bei Nacht nach Heidelberg, wo ihm der Pfalzgraf Obdach gewährte,
und von dort auf abenteuerlichen Umwegen durch Schwaben über
Augsburg nach der Heimatstadt.

		Im Rat war die Freude über seine Befreiung um so größer, als man
nun gegen den von Eberstein, der das kostbare Pfand verloren hatte,
rücksichtslos vorgehen konnte.

		Trotz aller Heimlichkeit hatte der Wachtel auch schon einmal was
von der Flucht des Tucher gehört. Aber Hans Thomas von Absberg,
darüber zur Rede gestellt, wußte glaubhaft zu machen, man habe die
Nachricht absichtlich verbreitet, um die Nürnberger und die
Reichsexekution irre zu führen, und der Tucher sei nur auf ein
anderes Schloß gebracht worden. Und da er in Nürnberg nicht
auftauchte, hatte sich der Jude wieder dabei beruhigen müssen.

		»Zwanzigtausend,« seufzte Wachtel, indem er schnaufend eine der
gewundenen Schneckenstiegen erklomm. »Zwanzigtausend . . . Ich ward
zum Gespött für mein ganzes Volk, ihr Spottlied den ganzen
Tag . . . immer denke ich daran, und meine Seele schmachtet in mir
hin.«

		Er mußte ausruhen und setzte sich auf die Stufen.
»Zwanzigtausend!« Er ballte die Faust und stieß aus blauen,
verzerrten Lippen: »Ein lauernder Bär ist er mir geworden, [bookmark: page370]370 ein Löwe im
Hinterhalt . . . wie ist das Gold verdunkelt, verändert der
schönste Glanz! . . . Vergilt ihnen, Herr, nach den Werken ihrer
Hände . . . verfolge sie mit Grimm und tilge sie hinweg unter dem
Himmel . . .«

		Mühsam erhob er sich wieder und zog mit schleifenden Tritten
einen Gang hin. Ein Ratsdiener begegnete ihm mit der Frage: »Was
willst du?«

		Der Chajm verbeugte sich tief. »Ich muß sprechen die Herren vom
hohen Rat,« sang er in klagendem Ton mit großer Bewegung seiner
Arme. »Ich hab Wichtiges, Dringliches, absonderlich Großes zu
vermelden den Herren vom hohen Rat, meinen hochgünstigen Herren.
Gott segne die Herren und mache ihre Feinde zum Schemel ihrer
Füße.«

		Der Diener lächelte und führte ihn in den leeren Kaisersaal, den
eine Tür mit der Kriegsstube verband. Er hieß den Juden warten und
trat ein. Der Wachtel vernahm Stimmen. Der Diener kam wieder heraus
und fragte, was er eigentlich wolle. Der Chajm geheimnisvoll
flüsterte: »Kunde bring ich von den Feinden der Stadt.« Auf diese
Meldung ward ihm neuerlich geheißen zu warten. Er kauerte sich auf
den Boden hin, zog den Pelz hoch und streckte die Hände in die
Ärmel, denn es war sehr kalt in dem riesigen Saal mit den steilen,
buntbemalten Fenstern, dem langen Zug der Wandmalereien und der
wappengeschmückten Decke, deren Mitte ein mächtiger Kaiseraar mit
dem Schild auf der Brust und der Krone überm Doppelhaupt
einnahm.

		An zwei Stunden wartete geduldig der Wachtel. Wären nicht ab und
zu Stimmen im Nebenraum hörbar geworden, er hätte glauben müssen,
daß man seiner vergessen habe. Endlich öffnete sich die Tür, und
drei Handwerker wurden von einem Stadtknecht herausgeführt. Der
Jude stand auf. Aber der Mann mit der Hallparte in der rotgelben
Tracht geleitete die Bürger durch den Saal fort und kümmerte sich
nicht um ihn. Nicht lang, so ging die Tür wieder auf. Christoph
Kreß und der alte Hieronymus Holzschuher traten hervor.

		»Ja!« sprach der Kreß. »Den hätt ich schier vergessen. Sieh da,
es ist der Wachtel. Ei, wie gehts, was macht der Wachtel?« [bookmark: page371]371

		Chajm verbeugte sich bis an die Erde. »Segen über Nürnberg!«
sang er. »Segen, Glück und Reichtum über die Herren vom hohen Rat,
meine edlen, gnädigen, großgünstigen Herren. Was soll singen die
Wachtel? Lobe Gott, lobe Gott! Wie solls gehn dem Wachtel? Schlecht
gehts ihm in solchen Zeiten der Teuerung und Gefahr. Ka Geschäft
und viel Unglück, und er is a geschlagener Mann.«

		Die Ratsherren lachten. »Was hast du uns zu berichten?« sprach
der würdige Holzschuher mit dem klugen Blick und runden, roten
Gesicht im weißen Bart. »Komm herein.«

		Sie gingen in die Stube zurück. Die Herren setzten sich an den
Tisch, wo noch der Schreiber Johann Kirchhammer mit der Brille auf
der Nase hinter einem Stoß Akten saß. Und daneben lag in einem halb
aufgegangenen, zerknitterten, blutigen Papier ein gräßliches Ding:
eine menschliche Hand, blaugelb und verkrampft mit abgehacktem,
rotem Stumpf.

		»Alsodann sag, was du zu sagen hast,« sprach der
Holzschuher.

		Der Wachtel, Mütze und Stab in der Hand, ein fettiges, schwarzes
Käppchen auf dem breitgewölbten Haupt, stand demütig gebeugt vor
dem Tisch ihnen gegenüber und machte ein mildes, trauriges Gesicht.
Aber in seinen Augen leuchtete es schlau.

		»Wollet sagen, Ihr gnädigen, günstigen und wohlgeneigten Herren:
wer ist der großmächtigen Stadt Nürnberg, Gott laß sie gedeihen und
wachsen, schlimmster Feind?«

		Die zwei sahen sich verwundert an. Der Schreiber rückte die
Brille herab und blickte über die horngefaßten Gläser weg forschend
auf den Juden.

		»Nürnbergs größter Feind?« sagte nachdenklich der Kreß. »Was
soll das für ein jüdisch Rätsel sein?«

		»Nü,« versetzte der Wachtel mit redender Handbewegung, »was soll
sein ä jiddisches Rätsel? Werden die gnädigen, wohlweisen Herren
vom Rat doch wissen, wer am meisten Schaden und Abbruch tut der
Stadt und dem Handel zu Nürnberg.«

		»Die Stadt hat viele Feinde,« meinte der Holzschuher, »und tut
einem die Wahl weh, welchen man den gefährlichsten [bookmark: page372]372 nennen soll.
Vielleicht aber meinst du den Junker Mangold von Eberstein?«

		Der Wachtel drauf die Schultern hebend und das Haupt wiegend:
»Der Junker von Eberstein is a großer Feind und tut viel Schaden;
Gott soll ihm vergelten nach seinen Taten. Aber ich wüßt an
größeren, grausam wie Holofernes, furchtbar wie Nabuchodonosor und
sein Heer. Gott schütz die Stadt vor ihm und seiner Rotte.«

		Der Holzschuher schüttelte das weißlockige Haupt.

		Der Kreß sagte: »Etwan meint er den Kunz Schott oder gar den
Markgrafen, der ihm hilft?«

		Der Chajm mit listigem Lächeln auf die blutige Hand zeigend: »Nü
– von wem is das a scheener Gruß an den hohen Rat?«

		»Der Absberg!« riefen die zwei Herren zugleich. Der Schreiber
nickte.

		»Der Herr hat erleuchtet die wohlweisen Herren,« sprach der
Wachtel mit einer Verbeugung. »Der Herr wolle erleuchten den hohen
Rat zu Nürnberg, daß er schaue und erkenne, was große Gefahr droht
der Stadt vom Junker Hans Thomas von Absberg. Tut er nicht Schaden
der Stadt und ihrem Handel seit vielen Jahren? Ist er nicht der
Schreck aller guten Bürger und Handelsleut mit Rauben, Fangen,
Schatzen, Handabhacken, Foltern, Morden und anderer grausamlicher,
entsetzlicher Gewalt?«

		Der Holzschuher: »Das stimmt.«

		Der Wachtel fortfahrend: »Gott erleuchte die wohlweisen,
ehrsamen Herren, Gott hat erleuchtet seinen geringen Diener Chajm,
Sohn Levis, daß ihm ist kund worden, was große, entsetzliche,
erschreckliche Gefahr droht der Stadt von Thomas von Absberg. Er
hat sich verbunden und versprochen zu harten Eiden mit dem von
Eberstein, dem Voit von Rieneck, dem Fuchs und vielen andern
grimmen, grausamen Junkern im Land zu Franken, und sie werben
Landsknecht und Heerscharen und werden heranrücken mit großem Heer
und rings umzingeln die Stadt, wie umzingelt hat Nabuchodonosor
Jerusalem.«

		Der Kreß: »Von solchem Anschlag hab ich auch schon [bookmark: page373]373 vernommen.
Aber mich daucht die Gefahr nit so groß. Auch wir haben Landsknecht
und Heerscharen.«

		Der Holzschuher mit faltiger Stirn: »Die Raubbrüder wollen der
kaiserlichen Exekution zuvorkommen.«

		Der Jude rückte ein wenig näher an den Tisch und bog sich vor.
Lauernd blickte er über seinen Geierschnabel hin, als er flüsterte:
»Wollen die Nürnberger den Raubern zuvorkommen? Was zahlt der hohe
Rat für den Kopf des Hans Thomas von Absberg?«

		Wieder blickten sich die zwei Ratsherren an. Der Kreß stand auf,
stellte sich vor das Fenster und musterte den krummen Chajm von
oben her. Auch der Holzschuher erhob sich, trat zum andern und zog
ihn in die Nische, wo beide miteinander leise berieten. Schließlich
winkten sie noch den Ratsschreiber herbei. Der Jude stand demutvoll
gleich einem Schuldigen, der sein Urteil erwartet, mit geneigtem
Kopf und niedergeschlagenen Augen, die nur zuweilen nach den dreien
verstohlen hinüberschielten. Schließlich kehrte sich der Kreß und
sagte: »Wie willst du das anfangen, daß du den von Absberg
kriegst?«

		Der Chajm hob die Schultern: »A schwere Sach,« antwortete er
geheimnisvoll, »aber, so die Herren geben Geld, werd ich
machen.«

		Wieder berieten die drei. Dann trat der Kreß einen Schritt vor
und sprach: »Gut. Wann du den Absberger bringst, tot oder lebendig,
sollst du fünftausend Gulden haben.«

		»Erbarmung!« fuhr der Wachtel auf. »Fünftausend Gülden vor so
großen Schnapphahn? Da krieg ich nix an Sporen oder an alten Rock
von ihm – unter zehntausend geh ich ihm überhaupt nix in die Näh –
an so an gefährlichen, gewältigen Balmachomer! . . . Zwanzigtausend
schwere Gülden kost er mich selbst, daß ich find und bezahl tapfere
Leut, die was sich getrauen, ihn zu greifen an – fünftausend gehn
hin, daß ich ihn bring zu steigen, wo man ihn kann fassen –
vierzigtausend Gülden, dabei bleibt mir ka Tinnef, weil ich nix
will verdienen und tun allein der Stadt Nürnberg an guten Dienst –
vierzigtausend, Ihr Herren, das is wenig, das is billig vor so an
Kopf und so an großen Dienst.« [bookmark: page374]374

		»Du bist verrückt,« warf der Kreß hin. »Für vierzigtausend
Gulden stell ich sechstausend Lanzen und Geschütz und Reuter dazu
und hol mir den Absberg selber samt allen seinen Helfern.«

		»Wie haißt verrückt?« gestikulierte der Chajm erregt. Er hatte
Stab und Mütze zu Boden gelegt, um besser reden zu können. »Wie
haißt verrückt? Der Herr wird nehmen sechstausend Lanzen, der
Absberg wird nehmen zehntausend und tausend Reiter dazu und wird
schlagen den Herrn Kreß, wie David hat geschlagen die Amalekiter.
Werden mir geben die Herren vierzigtausend Gülden, werd ich bringen
das Haupt des Holofernes, braucht der hohe Rat nix zu bedürfen zu
bezahlen a anzige Lanz, und muß der Herr Kreß sich nix begeben in
Gefahr. Dann wer sich begibt in Gefahr, der kömmt darin um.«

		Die Ratsherrn überkam das Lachen. »Nein, nein, Wachtel,« sagte
Christof Kreß, »für vierzigtausend Gulden fangen wir uns den
Absberg selbst.«

		Der Wachtel eifernd: »Nü – und so viel Blut, was das kost, Tote,
Verwundte, zerbrochene Waffen und Geschütz? Und fangen werdt Ihr
den Absberg, wo Ihr ihn gern hättet gefangen schon zwanzig Jahr?
Auskommen wird er und sich verstecken in Gebirgen und Wäldern, und
rauben wird er und schatzen und nürnbergische Händ abhacken noch
zwanzig Jahr.«

		Die drei berieten neuerlich. Der Schreiber sprach lange und
wichtigtuerisch mit den Ratsherren. Der alte Holzschuher nickte
mehrmals. Dann kehrte er sich dem Wachtel zu und sagte: »Wir
wollens dem Rat fürlegen und erwägen, ob die Stadt dir
zwanzigtausend Gulden geben kann für solche Tat.«

		»Zwanzigtausend?« winselte der Jude fast in Tränen. »Gott über
die Welt, dabei verlier ich zehntausend Gulden zumindest. Sechs
verwegene Gesellen muß ich dingen, für fünftausend jeden, unter dem
wagt keiner sein Leben, und reisen und laufen hin und her, und hab
noch nix für meine Müh und Gefahr. Fünfunddreißigtausend – darunter
kann ich nix machen . . .«

		Der Holzschuher schüttelte das Haupt. [bookmark: page375]375

		»Dreißig,« rief der Wachtel, »dreißigtausend, ihr Herren! Nie
mehr so wohlfeil ist Euch der Kopf des Hans Thomas von
Absberg!«

		»Du Narr!« lachte der Kreß, »für die Hälfte will ich ein paar
Mordbuben dingen, die uns das besorgen.«

		»Wie haißt Mordbuben?« lächelte der Chajm. »Und wie sollen die
kommen zu dem von Absberg, der sich hüt wie a Fuchs und wehrt wie a
Löw?«

		Der Kreß: »Und du – wie kommst du zu ihm?«

		Der Wachtel: »Hab ich Wege, weiß ich Wege, werd ich machen. Aber
dreißigtausend Gülden, das kosts.«

		Der Holzschuher: »Zwanzigtausend – nichts mehr, nichts
minder.«

		Der Wachtel nahm Kappe und Rock auf. »So wird der grausame
Thomas von Absberg noch zwanzig Jahr oder dreißig – er is a starker
und gesunder Mann – plagen die Nürnberger mit großer Gewalt – wer
weiß – so wird er bekriegen und zerstören die gute Stadt mit großer
Rotte, schlimmem Raubgesindel, das er wirbt mit vielem Geld zu Hauf
im Land. Ich hätt ihn gebracht – billig – ich bin nix schuld – Gott
bewahr! – an dem Blut, das wird kommen über Euch.«

		Er verneigte sich tief und schlürfte hinaus. Vor der Tür stand
er still und überlegte halblaut mit sich redend.

		»Zwanzig, die sind hin,« murmelte er. »Der Tucher ist ihnen
entkommen, der Absberg und der Eberstein kriegen kane Sellner –
meine zwanzigtausend – oi schmayes Jisroel – die hat der Belial!
Soll ich ihnen noch geben zwanzig, dreißig, funfzig, daß sie kaufen
Mann und Geschütz? – Soll ich nehmen die zwanzig von der Stadt und
fünfe dazu?«

		Er krallte die Finger in den Bart und sah mit bösem Blick auf
die Steinfließen des Saales hinab. Die drinnen in der Stube
sprachen noch miteinander. Er horchte an der Tür, er faßte die
Klinke, drückte auf, steckte den Kopf hinein.

		»Achtundzwanzig, Ihr Herren, achtundzwanzigtausend zum
letztenmal . . .!«

		Der Kreß lachte hell auf.

		»Gut!« rief der Holzschuher, »fünfundzwanzig sollst du [bookmark: page376]376 haben. Und
jetzt scher dich zum Teufel – sonst kriegst du sie auf den Hintern.
Fünfundzwanzigtausend schwere Gulden, wenn du bringst den Kopf des
Hans Thomas von Absberg.«

		»Und ists der rechte nit,« fügte der Kreß hinzu, »dann hat dein
Kopf zulängst auf deinem Hals gesessen.«

		Chajm Wachtel verbeugte sich grinsend und schloß die Tür. Immer
noch mit sich rechnend und raunend schlürfte er durch den Saal und
auf den Gang hinaus. »Wollen wir schauen,« murmelte er an den
Bartlocken drehend, »wie gehn die Geschäfte. Das Geld ist sicher.
Wollen wir schauen . . . Wann se kriegen viele Sellner und machen
an tüchtigen Krieg mit guter Beut, kann ich ihnen geben mehr.
Schaut es her, es will werden a machloike, laß ich ihn umbringen –
kost mich zweitausend – hab ich noch nix verloren dabei.«

		 

	
		
		Die Frauen

		Es war Montag nach Palmarum des Jahres 1522.
Frühlingswind umschnob den Brandenstein. Der aufgehende
Ostervollmond schwamm aus treibendem Gewölk hervor und tauchte
wieder hinter große Wolkeninseln. Sein greller Glanz flog über
Wälder, Tal, Burg und Höfe hin. Die Hunde im Zwinger bellten wie
toll. Heut gabs kein Schlafen im Schloß, weder für Mensch noch
Tier. Im Vorhof standen drei gepackte und bespannte Wagen, drängten
sich gesattelte Pferde angebunden, wo nur ein Pflock oder Barren
übrig war. Es blinkerte von Helmen und Rüstungen. Stimmen waren
laut, Reiter und Knechte eilten hin und her, durch Tor und
Wehrgasse war lebhaftes Kommen und Gehen.

		Unter dem Schloßberg auf den Wiesen, wo einmal turniert worden,
hatte sich ein Feldlager ausgebreitet. Zelte schimmerten im Mond,
Feuer glommen und rauchten. Ab und zu erscholl ein rauher
Landsknechtgesang und von den Hügeln gegen Süden der Ruf der
Wachtposten.

		Mangold traf auf der Brücke mit seiner Hauswirtin zusammen, die
von einigen Mägden gefolgt aus dem Vorhof der Burg zueilte.
[bookmark: page377]377

		»Die Wagen können bald abfahren,« sagte sie. »Ist all drauf, das
Wert hat, Silber, Leinwand und das bessere Gerät. Aber schick
etliche von den alten Knechten mit, denen man vertrauen kann. Die
Spießbrüder von da unten, die liegen im Wald und allerwegen herum
und machen lange Finger. Möcht ihnen gleich sein, ob das ihres
Hauptmanns Gut oder eines andern. Die Mägde fahren auch auf den
Wagen und bedürfen Schutz vor den rohen Gesellen und ihrer
Gewalt.«

		Mangold nickte und gab dem Schau, der eben vorbeikam, die
nötigen Befehle. »Und wann ihr die Wagen auf den Steckelberg
geleitet habt, kommt allsogleich wieder zurück,« schloß er.

		Nun schritt er neben seiner Frau in den inneren Hof. »Wann
reitet ihr?« fragte er.

		Sie drauf: »Wir – die Frauen meinst du? – Mögen sie reiten, wann
sie wollen, ich bleib da.«

		Mangold innehaltend: »Du mußt auch weg. Ich hab dir schon
gesagt, du kannst nit bleiben.«

		Margareta schüttelte kräftig den Kopf. »Ich bleib,« sagte sie
sehr entschieden. »Die Frau gehört zum Haus, mag da kommen, was und
wer will, der Graf von Wertheim, der Kaiser selbsten oder der
Teufel.«

		Sie gingen nebeneinander durch den Hof, wo der Wind in den
kahlen Bäumen wühlte. Margareta machte rasche Tritte. Mangold hielt
sich ihr zur Seite und redete auf sie ein. »Weib,« sagte er, »du
mußt fort. Die Burg muß verlassen werden, ich kann das Schloß nit
halten, hab keine Leut übrig, und hätt ich ihrer auch genug, die
hieltens nit lang, weil wir kein Wasser haben. Ich weiß nit, wies
gehen mag, wo wir den von Wertheim fassen, wie langs dauern wird.
Und möcht sein, die Fuldischen oder andere, die uns feind, rennen
unterweilen das Schloß uns im Rucken an. Ich laß nur ein paar
Bauern da. Die müssen Tor und Tür auftun, so ein starker Hauf
anruckt, und es übergeben, daß es keinen Schaden leide.
Wiederkriegen, wann alles gut gelaufen hat, das wollen wir
schon.«

		Sie waren ins Haus getreten und gingen die Treppe [bookmark: page378]378 hinauf. »So
laß mir nur zehn, zwölf gute Knecht,« sprach sie, »und ich will dir
das Schloß halten wider einen großen Haufen. Ein paar Fässer voll
Wasser, die sind uns genug. Da kunnt auch das Vieh bleiben, müßt
nit dahin und dorthin in die Dörfer trieben werden.«

		»Nein, Frau,« erwiderte er. »Der guten Knecht hab ich nit viel,
und die tun mir not unter dem Gesindel, daß ichs zusammenhalt. Und
so das Schloß verteidigt wurd, schießen sie mit den Stucken drauf,
und ich muß dem Grafen von Hanau den Schaden zahlen.«

		Margareta: »Und laßt mans ihnen, so brennen sies nieder.«

		Er: »Das dürfen sie nit, es sei dann, sie wollten Streit mit den
Hanauern.« Nun waren sie oben in der Halle. »Du mußt fort,« sagte
er abermals. »Fingen sie dich, da hätten sie dich als Geisel, und
ich könnt nimmer tun, als ich wollt.«

		Sie drauf: »Mögen sie mich köpfen und rädern, das soll dich nit
hindern, ihnen zu schaden.«

		Er hatte sich auf eine Bank niedergelassen und sah müde vor sich
hin. Margareta, eilig hin und wider schreitend, stellte Schüsseln
und Kannen zusammen, die noch auf dem Tisch herumstanden, brachte
sie in die Küche, wo das Feuer auf dem offenen Herd erloschen war,
kam wieder heraus und redete immerzu fort dabei: »Das gute Haus,«
sprach sie, »nun solls der Feind haben. So weit ists gekommen. Aber
ich habs ja gewußt von Anfang, da du den Handel anhobst, war mir
gleich nit gut dabei. Fehden hättst du führen können mit wem immer
und so viel es hätten werden mögen, hättst Gut und Geld dabei
erworben, als mancher Junker, ders versteht, und ich hätts dir
schön zusammengehalten. Aber aufs Geld hast du nie geschaut, da
konnt man reden, was man wollt, hast die Kaufleut wieder laufen
lassen um nichts, daß Sünd und Schad war, die besten dabei, die uns
hätten ein Gulden tausend oder zweitausend lassen müssen. Aber so
seid ihr, ihr Ebersteinische. Immer recht fürnehm und groß dahin,
als ob ihr Grafen wärt, anschaffen und andere Leut tun lassen, ob
sies achten oder verwahrlosen, viel Diener, und jedem Gesicht
glauben. und steck der größte Lump dahinter, [bookmark: page379]379 Geld brauchen, aber keins
anfassen wollen, Streit heben als die Leuen, und so einer, der
niedergeworfen ward, nur jammert, da ist er schon ledig und lacht
euch aus. Die Kaufleut, die fürchten dich ja gar nit; sie wissen,
daß du ihnen nichts tust. Und gar wann ein Weib sich dreinschlagt,
da ist all euer Grimm dahin.«

		Mangold saß vorgebeugt, die Hände zwischen den Knien gefaltet,
und schwieg.

		Sie machte sich in der Küche nahe der Tür zu schaffen und sprach
fort: »Ja die Weiber! Da es mit denen anhob, da hab ich gleich
gewußt, daß es nit gut gehen könnt, habs dir auch gesagt. Da mußt'
es Turnier, Jagden, Faßnacht haben und immer Faullenzer und
Hofierer im Haus, die dir das Deine verzehrten und nichts geholfen
haben.«

		»Zumal dein Bruder, der Kunz . . .« warf er spöttisch drein.

		Sie drauf aus der Küche tretend: »Ach was, der Kunz! Der ist aus
unserer Art geschlagen. Aber der Lorenz, hättst du auf den gehört,
als wir den Tucher noch hatten und die Stadt den guten Vertrag
erbot! Aber da war die Ehr vor, die Ritterehr und die Weiberehr!
Und der Tucher ist aus und dahin in all der Unordnung, und von
deiner großmächtigen Ehr, da ist all der Stank in der Ritterschaft
von worden. Ja, wer eine Weiberhauben aufsetzt, den schlagen die
Pferde.«

		Er stand auf und sah durchs Fenster hinauf in den Mond, der eben
aus Wolken hereinblickte. »Ich bitt dich,« sagte er, »laß das
Reden. Es machts nit anders mehr. Es ist zu spät. Du hast recht
gehabt je und immer. Recht, Recht, Recht – ich laß es dir! Laß du
mir meinen Sinn.«

		»Deinen Sinn? Hab ich dir den nit immer gelassen, mag sein mehr
dann dir gut gewest? Hab ich dir je was verredt? Hab ich nit immer
das Maul gehalten, so du gesagt: Punktum, ich will es! Nur zu viel
hab ichs Maul gehalten; hätt ichs nur öfter aufgemacht, wärst du
nit ins Unglück gerannt hinter deinem Sinn her.«

		»So schweig auch jetzund, ich bitt dich, von den Sachen. Es ist
nimmer Zeit, davon zu reden. Laß mir meinen Sinn bis ans End – mag
sein, es ist nimmer weit. Laß mich, wanns sein muß, zugrund gehn –
nach meinem Sinn.« [bookmark: page380]380

		Sie stand mit verschränkten Armen vor dem leeren Tisch. Er zog
den heruntergebrannten Kienspan aus der Klammer und entzündete
einen neuen an der Flamme.

		»Gut,« hub sie wieder an. »So will ich mit dir reiten und zu
Felde ziehn. Ist mir schon das Haus verloren, so will ich dir den
Troß in Zucht und Ordnung halten und sorgen, daß ihr zu essen
habt.«

		»Was dir beikommt!«

		»Nu – sollt ich das nit treffen? Ich weiß, wie man mit dem Volk
umgeht.«

		»Das ist keiner Edelfrau Sach. Unter die wilden Gesellen und
ihre Huren, da gehörst du nit hin.«

		»Ha, ich wollt sie bald zahm machen, die Mannsleut und das
Frauenzimmer! Die sollten bald auf mich warten, besser dann auf den
Profosen.«

		Er mit flüchtigem Lächeln: »Das glaub ich schon. Allein, ich
wills nit haben, es kann nit sein. Nein, Frau, sei kein
Landsknecht, sondern ein brav Weib. Geh nach Ginolfs zum Jörg. Das
Schloß ist mein Erb und Gut zum Halbteil und mein Haus und deines
besser dann dieses da, das ich doch nur in Pfand hab. Da bist du
wohlverwahrt, hast es, als es einer Edelfrau ziemt, und bereitest
mir eine Ruhstatt, bis ich einer solchen bedürftig wär.«

		Sie hatte sich ihm zugekehrt. Der aufbrennende Kienspan
beleuchtete ihr Gesicht. »Bin ich nit immer dein brav Weib
gewesen?« sprach sie, »hab zu dir gehalten und dein Haus verwahrt
und dir treulich geholfen bald zwanzig Jahr?«

		Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ja,« versetzte er, »so
wars, und Gott lohn dir alle Treu und verzeih mir, daß du Unlust
hattest und Leid durch mich. Gutes und Schlimmes haben wir in
zwanzig Jahren mitsammen erlebt und wollens nit rechnen
gegeneinander. Und täten wirs, es blieb des Guten über. Ich hab nit
anders können sein, als mich der Herrgott gemacht, und bin, was ich
bin, und bleibs bis zum End – ein Eberstein.«

		Sie hatte seine Hand genommen. In ihrem Antlitz war etwas
Weiches. Ein Schimmer der einstigen, derbfrischen Jugend umspielte
es. »Warst mir auch recht so,« sprach sie, [bookmark: page381]381 »und wann ich dich je
anders gewollt, das war nit meinetwegen, sondern daß es dir selber
hätt besser gehn und wohler sein mögen in deiner eigenen Haut. Hab
dich auch nie keinem verklagt, keinem Laien und keinem Pfaffen, das
kannst mir glauben, und dich niemalen angeflennt, das weißt du.
Dann treu sein, Maul halten und dem Mann das Leben nit schwerer
machen, als ers hat, das sind die drei Gebote, die ein jed Ehweib
soll halten.« Sie zog seinen Kopf herunter, küßte ihn und machte
ihm ein Kreuzzeichen auf die Stirn. »Gott behüt dich und sei guten
Mutes, mein Liebster. Wir wollen schon wieder heraus kommen aus der
Not. Und wie es werden mag, auf mich kannst du bauen; ich helf dir,
wie ich kann.«

		Er küßte sie wieder und führte ihre rauhe Hand an die Lippen.
Sie kehrte sich schnell und eilte in die Schlafkammer, die der
Küche gegenüber lag.

		Mangold blieb eine Weile mit beiden Fäusten auf den Tisch
gestützt stehen und sah traumverloren drein. Dann ging er langsam
durch die Halle und stieg die Treppe zum zweiten Stockwerk empor.
Oben hastete ihm die Helena entgegen. »Wohin willst du?« fragte der
Ritter.

		»Ich soll schauen, ob die Wagen noch da sind,« antwortete das
Mädchen vorbei und hinunterlaufend.

		Er sah ihr nach und verhielt ein paar Augenblicke an der Tür.
Der Gang war nur vom Mond erhellt. Nun klopfte er und trat ein.

		In dem länglichen Gemach, das eine Kerze dämmerig erleuchtete,
stand die Odheimerin an einem Tisch, damit beschäftigt, noch einige
Habseligkeiten in eine Truhe zu packen. Der Ritter ging auf sie zu
und sagte: »Nun müssen wir Abschied nehmen.«

		Sie war bleich und schien geweint zu haben. Ihre Hände, im
kleinen Schrein herumtastend, begannen zu zittern. Sie blickte
nicht auf. Abermals drangen ihr die Tränen aus den Augen
hervor.

		»Warum weint Ihr?« sagte er ruhig. »Meine Schwester wird gut mit
Euch sein. Ihr werdet es auf dem Steckelberg besser haben als
hier.« [bookmark: page382]382

		Sie hielt die Hände vor das Gesicht und wandte sich ab. Er trat
näher und sprach sanft: »Seid nicht traurig, Frau Agatha. Es wird
sich alles noch zum Guten wenden.«

		Sie, immer die Hände vor den Augen, schüttelte das Haupt und
erwiderte mühsam: »Es hat sich gewendet. Wir sind am End – alle.
Ich hab Euch zugrund gerichtet – und Euer Haus.«

		»Ihr?« versetzte er, die Stimme erhebend. »Weder bin ich zugrund
gerichtet, noch am allerwenigsten wäret Ihr schuld daran. Es ist
kommen, als es kommen sollte – mein Gott! – es war verhängt
so.«

		Sie in Schluchzen ausbrechend: »Nein, nein, ich weiß es, mein
ist die Schuld, und Ihr in Eurer Güte habt Euch damit beladen und
geht nun zugrund daran. Der Vertriebenen, Elenden habt Ihr Schutz
und Heimstatt gegeben – nun seid Ihr selbst hinausgetrieben in
Friedlosigkeit – und Elend – in den Tod vielleicht . . .« Das
Weinen erstickte ihre Stimme.

		»Seid ruhig, seid ruhig, Frau Agatha,« sprach er
beschwichtigend. »Ihr seht die Dinge schlimmer, als sie sind. Ihr
seid nit gewohnt, was einem Ritter begegnen mag. Ha! Seit ich reit
und mich in der Welt herumschlag, hätt mir solches jeden Tag
geschehen mögen. Seht den Götz von Berlichingen an, den Franz, den
Ulrich! Was ist Acht und Aberacht? Was will es uns bedeuten, ein
Haus verlieren oder zwei auch? Darum haben wir Öffnung auf den
Schlössern unserer Freunde, weil uns das streitbare Leben, das
unser Leben und unsere Lust ist, immer von einem ins andere jagt.
Wir sind als die Adler. Nehmen sie uns einen Horst aus, müssen wir
fliegen und einen neuen bauen noch höher wo in den Steinen.«

		Sie stand noch immer abgekehrt mit den Händen vor dem Gesicht.
Wieder schüttelte sie das Haupt und sagte ruhiger: »Das sprecht Ihr
nun wie oft schon, damit ichs glauben sollt, und glaubt es doch
selber nicht. Mein ist die Schuld. Sie geht über mir als eine Wolke
seit langem, seit ich so bin, daß ich Männern gefallen kann. Ich
weiß es, ich fühl den Schatten immer über mir und weiß doch nicht,
was es sein mag, warum [bookmark: page383]383 es über mir hängt. Und wo ich den Fuß hinsetz, wo
ich die Hand hintu, da wirds ein Unglück. Und – wer sich mir –
freundlich und gütig – naht – der ist – verloren – nur wer mir
feind ist – dem gedeihts . . .«

		Mangold bemühte sich, heiter zu sein. »Ei, ei!« sagte er. »Ihr
sprecht ja schier wie der schlimme Nebukadnezar von den Weibern.
Seht, Frau Agatha, das gleiche, das Ihr beklagt, geschieht mir.
Genau so fühl ichs, seit mir ein Weib gefallen mag, daß ich es ins
Unglück bring, so ich ihm in die Näh komm und mich freundlich sein
lasse. Immer als in Eisen sollt ich gehn, immer herrisch und ein
grober Schrecken. Da tät ich mancher Schmerz vielleicht, aber
keiner Schaden. Nein, schüttelt nicht den Kopf, glaubt mir und seid
ruhig. Nicht Ihr habt Schuld an dem, daß es so kam. Habt Ihr mich
je geheißen, Krieg zu führen wider Nürnberg? Ha! Ich hätt Streit
gehoben mit der Stadt so oder so, hätt Euch wahrlich nit gebraucht
dabei. Habt Ihr nit immer und immer wieder Frieden machen wollen?
Könnt Ihr dafür, daß ich nit wollen hab?«

		»Der Unglücksbrief!« unterbrach sie ihn, »der hat alles
zerstört. Und meinethalben ward dieser Brief geschrieben. Seht, das
ist das Unheil, das über mir waltet und die verdirbt, die mir
helfen wollen.« Aufs neue und leidenschaftlicher begann sie zu
weinen.

		Er trat noch ein wenig näher, nahm sie sanft beim Arm und
sprach: »Faßt Euch, liebe Frau. Der Brief ist ein Bubenstück, und
Bubenstücke ergrimmen mich aufs höchste. Wer meine oder der Meinen
Ehr anrührt, für den kenn ich kein Verzeihn mehr, der muß auf die
Knie vor mir, lebendig oder tot, und alle, die ihm helfen, dazu.
Mag sein, mein Zorn ist zu groß in solchen Dingen und stürzt sich
auf Schuldige und Unschuldige. Einerlei, ich bin so und kann nit
anders, ich wollte dann vor mir selbst zuschanden werden. Nein,
Frau Agatha, auch daran habt Ihr keine Schuld. Nicht, wo Ihr
hintretet, wird Unheil, nein, wo Ihr seid, da ist Frieden, da wird
es licht und warm, da blühen die Blumen. Ist das Eure Schuld? –
Kommt, hört auf zu weinen, seid froh und lächelt, daß ichs noch
einmal seh, da ichs so gern [bookmark: page384]384 sah. Kommt, seht mich
an –« er zog sie zu sich herum, nahm auch ihren andern Arm und
versuchte, ihr sanft die Hände vom Gesicht zu nehmen. »Ich will
Euch sagen, was schuld ist, daß ich so hart geworden wider Eure
Feinde,« fuhr er mit gedämpfter Stimme und nah zu ihr geneigt fort.
»Ich wills Euch sagen,« er setzte einen Augenblick aus und holte
Atem. »Ich muß es sagen zu letzter Stund, daß Ihrs wisset und
ruhiger seid über Euch und mich. Zu gern hatt ich Euch hier, zu
wohl war mir in Eurem Wesen, ich wollt Euch nimmer lassen.« Er
flüsterte: »Zu lieb seid Ihr mir geworden, Frau . . .«

		Sie schien zu schwanken. Ihre Hände lösten sich. Er sah ihr
Antlitz mit den geschlossenen Augen bleich wie die Wand. Sie wollte
hintenübersinken. Er fing sie mit beiden Armen auf, und sie sank
über ihn. Sie brach zusammen über ihm, wie ein Bau, der in Flammen
aufgeht, schwer, glühend, hilf- und haltlos, die Liebe und das
Schicksal eines Weibes.

		Er hielt sie. Es war kein Schluchzen mehr, das ihren Körper
durchschütterte. Es war kein Kuß, daß ihre Lippen und seine
aufeinander hafteten. Es war nur eine einzige, ungeheure, steigende
Flamme, in der die Welt um sie beide zusammenbrach. Sie sahen
nichts mehr als das Feuer und dunkle Nacht umher. Und an ihr
inneres Ohr schlug es fern, dumpf, schwer wie Klang eherner, tiefer
Glocken eines riesigen Domes. Wer kennt die Glocken? Wer weiß, was
sie schlagen? Untergang oder Auferstehung? Tief, schwer tönend und
schauernd wunderbar, die Glocken des Geschickes.

		Sie lag an ihm. Der Ritter sah auf mit verzweifelndem Blick.
»Sei ruhig – faß dich – faß dich!« flehte er leise und streichelte
ihr Haar dabei. »So darf uns niemand sehen – so dürft Ihr nicht
hinaustreten. Ich bitt dich, sei ruhig und aufrecht . . .«

		»Auf!« raunte er dringender. »Ich hör Schritte die Treppe
herauf. – Auf! – Du mußt . . .«

		Sie riß sich empor, schlug beide Hände vor Stirn und Augen,
griff mit der Rechten nach der Lehne eines Sessels, den er hastig
herbeizog. »Setzt Euch!« befahl er leise. Sie blieb [bookmark: page385]385 stehn, Haupt
und Nacken tief gebeugt, die Linke vor den Augen, die Rechte am
Sessel verkrampft.

		»Es ist zu spät,« sprach er dumpf. »Es darf nit sein. Lebt wohl.
Es kann nimmer sein. Leb wohl.«

		Sie ließ die Hand sinken und starrte mit großen, dunklen Blicken
tränenlos vor sich. »Wir dürfen uns nie mehr sehn, – nie mehr,«
flüsterte sie.

		Noch einmal warf er den Arm um ihre Schulter. Seine Augen
funkelten auf. »Was wird nun aus dir?«

		Sie schüttelte das Haupt. Er hielt ihre Hand in der seinen. »Laß
mich,« sagte sie, »mein Leben ist dahin.«

		Er zog sie an sich. Sie entwand sich ihm sanft und ließ ihre
Hand sacht über sein Haupt streichen. Dann sich mit Mühe
aufrichtend und ihm groß ins Antlitz schauend, sprach sie: »Was mir
noch über zu leben, das ist Verlassenheit, Leid – und Liebe – für
dich. Du mußt fort, ich muß fort – hätt ichs früher getan!« Sie
faltete ringend die Hände, schwere Tropfen quollen ihr aus den
Wimpern. »Du lebe – lebe!« schluchzte sie. »Gott, laß mich sterben
– daß du leben kannst!«

		Er nahm ihre Hand wieder, neigte das Haupt und sagte: »Du wirst
leben müssen – mein End ist nah. Ich weiß es. Leb wohl.«

		Vom Hof herauf drang Hufschlag und Stimmenlaut. Der Wind stieß
an das Fenster. Auf der Treppe wurde es unruhig.

		Er hob ihre Hand und preßte sie an die Lippen. Er zog ihren Kopf
an sich und küßte sie auf Mund, Augen und Mund. Dann wandte er sich
und schritt der Türe zu. Sie sank in den Sessel zusammen und
verhüllte das Gesicht. Die Klinke in der Hand kehrte er sich noch
einmal, kam noch einmal rasch zurück, legte die Hand auf ihre
Schulter und rüttelte sie sanft. »Auf! Es muß sein!« Er legte die
Hand auf ihr Haar und bog sich herab. »Gott schütz dich für und
für!«

		Mit einem plötzlichem Aufraffen umfaßte sie sein Haupt und
flüsterte: »Gott und meine Liebe mit dir auf allen Wegen.«

		Die Schritte wurden vernehmlicher. Er machte sich los und eilte
ohne umzublicken hinaus. Die Helena stand an der Treppe. Es mochte
sein, daß sie schon gewartet hatte.

		»Nit wahr,« sagt sie mit einem Blick, der in der [bookmark: page386]386 Dämmerhelle
des schräg auf den Steinfließen und Wänden liegenden Mondlichtes
seltsam flimmerte. »Nit wahr, der Jörg Dietz, der reitet mit
uns?«

		Mangold starrte geistesabwesend auf sie hinab. »Der Jörg Dietz?«
sagte er langsam. »Der Jörg? –« Und plötzlich fuhr es ihm
barsch heraus: »Der bleibt bei mir, den brauch ich.«

		Damit sprang er die Treppe hinab. Als er unten in die Halle
trat, standen ihm Ulrich von Hutten und der lange Voit, beide
gerüstet vom Kopf bis zum Fuß, gegenüber. Und hinter ihnen saß am
Tisch Ottilie von Hutten.

		»Ulrich, du reitest mit mir?« rief Mangold freudig erstaunt.

		Ulrich, der sehr blaß war, schüttelte ernst den Kopf. Ottilie
war aufgestanden und ging auf den Bruder zu. Ein langer, schwarzer
Reitmantel umgab ihre hohe Gestalt. Ihr Antlitz, sehr gealtert,
trug die strengen Züge tiefen Leidens. Das blonde Haar, wie mit
grauer Asche bestreut, sah in schlichter Scheitelung unter der
Haube hervor. Mangolds Hand ergreifend und ihm mit einem großen
Blick ihrer wunderklaren, sanften Grauaugen kummervoll ins Gesicht
schauend, sprach sie: »Bruder, ich bin gekommen, weil mir bang
ward, daß du nicht mehr kommen würdest. Du hasts mir zwar
versprochen, daß du nicht ohne Abschied von mir ausreiten wolltest;
aber da du gestern nicht kamst und heut den ganzen Tag nicht, ward
mir so bang.«

		»Ich wär noch gekommen,« erwiderte Mangold, »heut nacht oder
morgen vor Tag. Es war so viel zu schaffen, wie du denken
mochtest.«

		Ottilie sah zu Boden und fuhr etwas zögernd fort: »Ich hatt auch
Sorge – ich war neulich, da du kamst, um mich zu bitten, wir
sollten die Deinigen aufnehmen – da hab ich, mag sein, ein wenig zu
bedacht getan. Weißt du, mein Mann war dabei und redte seiner Art
nach gar nichts, stand nur auf, da ers hörte, und ging mürrisch hin
und her. Das hat mich bedrückt, daß er so war, und hat mir die
rechten Worte genommen.«

		»Ich habs gespürt, Schwester,« lächelte Mangold, »und bin dir
darob nit bös gewest. Ich weiß doch, welchen Sinn [bookmark: page387]387 du zu mir hast. Was
bedarf es vieler Worte? Wie gern hätt ich dem alten Ulrich, dem
Grimmbär, solche Beschwernus gespart – und auch dir. Aber – ich
kann nimmer anders, du siehst es.« Er hatte die Hand erhoben und
fallen lassen und sah zur Erde. Eine Weile schwiegen sie alle.
Ulrich und Nebukadnezar hatten sich sacht gegen den Erker unters
Fenster zurückgezogen.

		Ottilie hob das Gesicht, begann wieder und sprach mit steigender
Wärme: »Mangold, ich wollt dirs damals sagen, und es drückte mich
so, daß ichs nicht gekonnt, drum bin ich jetzt mit Ulrich
herübergeritten – ich will dir sagen, daß ich deine Frauen nicht
nur aufnehm, weil es Christen- und Schwesterpflicht, nein, mit
offenen Armen und ganzem Herzen sind sie mir willkommen. Ich will
ihrer warten und pflegen, als seien es meine Schwestern, mag mein
Mann, mag die Ritterschaft, mag die Welt sagen, was sie will. – Was
ist mir die Welt! Ich hab sie abgetan – schon lang. In meiner Welt,
da hat nur mehr Gott zu sprechen, und der ist der Richter, und der
ist die Liebe.«

		Sie hielt inne. Mangold stand tief gesenkten Hauptes und drückte
ihre Hand.

		Sie sprach weiter: »Nun hol ich deine Frauen selbst. Sie dürfen
nirgends anders hin dann zu mir. Dem Ulrich, dem hab ich das Ding
schon klar gemacht. Ist doch der Steckelberg dein offen Haus nach
altem Vertrag.«

		»Ja,« unterbrach Mangold, »durch Einkauf unseres Vaters mit
Brief vom Jahr 1453.

		Ottilie nickte: »An solchen Brief hab ich ihn erinnert und
gesagt, so du wolltest, könntest du mit all deinen Haufen auf das
Schloß kommen und dich berennen lassen dortselbst. Wir müßten froh
sein, daß du uns schonst. Ja, wir haben ein wenig gezankt
miteinander darob. Zum erstenmal im Leben hab ich ihm hart
zugesetzt und gesagt, solch altes Recht könnt kein Kaiser und keine
Acht abtun, und es stünd die Rittertreue über des Reichs Bann. Und
kurz und gut, ich sei deine Schwester und eine Eberstein – und –
Mangold – ich bin dir immer wie die Mutter gewesen, nachdem daß sie
gestorben und mir auf dem Totenbett befohlen, deiner, als [bookmark: page388]388 des Jüngsten,
zu warten – wie sollt ich dich jetzt verlassen! . . .« Sie schlang
einen Arm um seinen Nacken und zog ihn bewegt an sich.

		Margareta trat aus der Kammer. Sie hatte eine knappliegende rote
Reiterkappe um das Haar gezogen, ein Lederwams angelegt und den
Rock aufgeschürzt. An den Füßen trug sie geschnürte Stiefel mit
Sporen. Mangold sah etwas mißvergnügt auf. Nachdem die Hausfrau
Ottilie und die Männer begrüßt hatte, sagte sie: »So, ich bin
reisefertig.«

		Ottilie drauf: »Ja, wir wollen bald reiten.«

		Margareta mit einem flüchtigen Blick auf Mangold, der an den
Tisch getreten war: »Ich geh, die Gäul bestellen.«

		Sie schritt die Treppe hinab. Mangold sagte: »Setz dich noch ein
wenig, Schwester. Du bist das Reiten ungewohnt und wirst müd
sein.«

		Sie tat es. Ulrich trat herzu. Der Voit blieb im Erker an die
Wand gelehnt stehen und regte sich nicht. Der steigende Mond
überleuchtete grünlich seinen Helm und Harnisch, daß er aussah, wie
ein Rittergespenst.

		»Du also reitest nicht mit uns?« fragte Mangold seinen
Neffen.

		»Nein,« erwiderte Ulrich. »Mein Weg geht rheinwärts, wie
dazumal, da wir uns zuletzt hier gesprochen. Mit großen Hoffnungen
zog ich aus dazumal und ward betrogen. Du bliebst zurück, um einen
großen Krieg der Ritter wider die Städte aufzurühren, und wardst
betrogen. In der Acht sind wir nun beide, du in der offenen, ich in
der heimlichen. Sie fahnden nach mir allerwegen. Der Kaiser hat,
als mir kund ward, dem Grafen von Wertheim befohlen, auch mich, und
mich besonders, zu fangen. Sie meinen, ich wär in deinem
Haufen.«

		Mangold mit aufleuchtenden Augen: »Nun, Ulrich, sollen sies
versuchen, uns zu fangen! Mag sein, wir fangen sie!«

		Ulrich das Haupt schüttelnd: »Ich kann nicht mit dir ziehen,
Oheim, so gern ichs tät. Meine Tage sind gemessen, mein Leben, was
davon über, gehört der großen Sache. Sickingen braucht mich. Ich
muß eilends zu ihm zurück auf die Ebernburg. Ich bin nur
hergeritten, um von der Mutter Abschied [bookmark: page389]389 zu nehmen und von dir.
Heut abend kam ich auf den Steckelberg und traf – Gottlob! – die
Mutter noch just im Wegreiten. Da bin ich mit ihr geritten und hab
euch nun beide hier. Und von hier reit ich gen Mainz noch heut
nacht.«

		Er schwieg. Als Mangold nichts erwiderte, fuhr er fort: »Oheim,
in letzter, allerletzter Stunde der alte Rat: Komm mit mir. Laß die
Fehde, nimm deinen Heerhaufen und zieh mit mir zum Franz. Wir
brauchen dich. Laß den von Wertheim ins Leere stoßen, daß die
Bauern sein lachen. Du bist abgezogen – wer weiß, wann ihr euch
abermals gegenübersteht, hast du andere Haufen hinter dir, nicht
feiles Gesindel von der Straße zusammengeholt und Bauern, die dir
mürrisch dienen müssen.«

		Mangold hatte mit Kopfschütteln zugehört. »Nein,« sprach er.
»Nein, Ulrich – noch nicht. Erst muß ich meinen Krieg führen. Er
rollt, ich kann nicht mehr zurück.«

		Ulrich: »Laß ihn rollen – aber ohne dich.«

		Mangold: »Fritz von Thüngen hält mit dem größten Haufen im
Sinntal und harrt meiner.«

		Ulrich: »Schick ihm Boten, er soll mit.«

		Mangold: »Hans Thum von Absberg harrt mit dem dritten Haufen
anderswo. Ich könnt ihn nimmer holen und darf ihn nit im Stich
lassen.«

		Ulrich: »Oheim! Wann er dich nur nicht im Stich läßt!«

		Mangold: »Er ist ein großer Rauber, aber ein Ritter auch. Ich
kann nicht.«

		Ulrich: »So gehn unsere Wege abermals auseinander, Oheim; ich
red offen, heut ist meine Hoffnung fast dahin – mir ist, wir gingen
beide sehr schwarzen Wettern entgegen – wir sehn uns nimmermehr.
Dazumal im Sommer zog das Wetter vorbei, jetzt kommt es über uns.
Wir ziehen beide hinein und können nicht anders.«

		Er stützte sich an den Tisch und sah krank und verfallen aus.
Seine sonst so glänzenden Blicke waren getrübt. Eine ganze Weile
war tiefes Schweigen. Man hörte nur die Windstöße ums Haus und
manchmal ihr Heulen in den Kaminen. Der eiserne Voit unterm hohen
Fenster leuchtete auf und sank in Dunkel, wie die Wolken vor dem
Mond herflogen. [bookmark: page390]390

		Ottilie sprach: »So hab ich euch beide verloren. Ich weine nicht
mehr. Ich kann nur mehr beten, beten.«

		Wie sie die Hände im Schoß faltete und bleichen Gesichts
aufblickte, glich sie der Jungfrau unterm Kreuz. Ulrich sah sie
tiefergriffen an. Er trat vor sie hin und legte ihr die Hand auf
die Schulter.

		»Mutter,« sprach er, »es ist dein Unglück, an der Wende der
Zeiten geboren zu haben. Dein Bruder, den du liebst, ein
leuchtender Ritter der alten Zeit, geht am Trotz wider die neue
zugrund, weil Trotz gegen sie vergebens ist; dein Sohn ist der
Herold dieser neuen Zeit geworden. Du dachtest ihn äußerlich
glanzvoll im Sinn der alten Zeit, ein hoher Pfaff, ein schimmernder
Höfling, ein ruhmvoller Ritter, ein mächtiger Staatsmann, den die
Fürsten suchen und ehren – nichts von alledem ist aus ihm geworden.
Eigenen Sinns hat er seinen Weg gesucht und erkämpft in der neuen
Wissenschaft, im neuen Glauben, im dunklen Kampfgewog der neuen
Zeit. Ein Dichter – ein Streiter im Geist – ich habs gewagt! – Nun
geht er zugrund, verfolgt, geschmäht, ausgestoßen, innen
zerfressen. Ich weiß, du siehst ihn nicht mehr.«

		Ottilie, die Hände ringend mit zuckenden Lippen: »Wann ihr
zugrund geht, hat dann die Schwester, die Mutter nicht recht
gehabt, da sie euch mahnte, warnte, anflehte – mein Gott – mein
Gott! . . .«

		Ulrich: »Wir gehn zugrund. Aber die nach uns kommen, die werden
leben davon, daß wir scheiterten und zerbrachen. Neue Länder werden
sie besitzen, die wir erobert haben, neues Wissen, zu dem fallend
den Weg wir gebahnt haben. Und du, Mutter, wirst unsterblich sein
in deinem Sohn, der dein Schmerz war.

		Ja, wir gehn zugrund. Diesem da warst du Mutter als ältere
Schwester, und mich Unseligen hast du geboren. Eine deutsche Mutter
bist du geworden, das Schwerste, das einem Weib auf Erden verhängt
sein mag, und das Größte doch, das es werden kann. Denn wir sind
ein Geschlecht des Verhängnisses, ein Volk, das weit über die
andern des Erdballes mit den Häuptern emporragt in die Höhen, wo
die Götterstürme des Schicksals donnern. Durch Sturm und Wetter,
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Tod und Zerstörung aller Art wächst es kämpfend empor, dunkel in
seinem Ringen um die Wahrheit, irr in seinem Streit um Recht,
Glaube, Freiheit, hundertmal gestürzt, hundertmal auferstanden,
unbeugbar, unbesiegbar in seinem ewigen Hoffen auf das Licht.«

		Sie schwiegen lange. Sie hatten es nicht bemerkt, daß unter den
letzten Worten die Odheimerin mit Helena in der Treppe herab und
Margareta herauf gekommen war. Jetzt sah Ottilie die Nürnbergerin
in der Tür stehen, aufrecht aber totenblaß, die Wangen unaufhaltsam
von Tränen überflossen. Sie erhob sich, schritt auf sie zu und
schloß sie stumm in die Arme.

		Margareta raunte Mangold zu, daß die Pferde bereit seien. Er
nickte. Ottilie hatte es vernommen. Sie legte ihren Arm um Agathas
Nacken und schickte sich an, mit ihr hinabzugehen. Plötzlich wandte
sie sich um. Nebukadnezar stand hochaufgerichtet mitten in der
Halle. Sie streckte ihm die Hand hin. Er trat mit zwei großen
Schritten heran, umfaßte sie mit der seinen. Sie blickten sich in
die Augen und sprachen beide kein Wort. Ottilie kehrte sich wieder.
Stumm und langsam schritten die Frauen hinunter. Mangold und Ulrich
folgten. Der Voit blieb allein zurück.

		 

	
		
		Der Freund

		Es war tief in der Nacht. Mangold und
Nebukadnezar beim Flackerschein einer dicken, tropfenden Wachskerze
saßen in der Wohnstube. Sie hatten Zinnkrüge vor sich auf dem
Tisch. Das letzte Fäßlein stand auf einem Stuhl daneben. Der Voit
hatte schon viel getrunken. Seine Blicke in den schweren, geröteten
Lidern erglommen und erloschen wie Feuer, das durch Rauchgewälz
aufschlägt und wieder umnebelt wird. Bisher waren sie sehr
schweigsam gewesen. Kaum alle Viertelstunden einmal hatte der oder
der was gesprochen. Mangold war oft hinausgegangen, zu schauen, ob
die Wachen auf seien. Alle Ställe und Höfe waren voller Pferde. Die
Leute lagen zum großen Teil im Freien umher [bookmark: page392]392 und schliefen. Das Haus
nach dem Weggang der Frauen war ganz leer und totenstill. Der Wind
umsauste es und heulte in den öden Räumen. Die Mondschatten wuchsen
heran und wichen dem bleichen Licht. Die kahlen Baumwipfel
brausten. Sie hatten das Fenster offen, um besser zu hören, wenn
draußen was vorging. Es ächzte in den Angeln und klappte manchmal.
Der Voit, je trunkener er wurde, redete mehr und mehr. Vom Krieg,
vom Sickingen, von alten Zeiten, von den Städten und den Weibern.
Seine Stimme ging hohl im kahlen Raum, der bis auf die schweren
Möbelstücke ausgeräumt war. Kein Silber, kein Zinn mehr auf den
entblößten Gestellen. Eine leere Truhe offen. Verlassene Sitze. Und
die Erinnerungen vieler Jahre, Tage, Stunden gespenstisch im
Schweigen umher. Gestalten waren da und waren nicht mehr da. Worte,
einmal gesprochen, hallten unhörbar nach, geisterten flüsternd in
der Luft. Erlebtes drängte sich, webte, hauchte unsichtbar, und
doch gähnte die Leere, starrte aus toten Augen das Gewesene, das
entsetzliche Vorbei. Nebukadnezars Stimme hallte hart und laut,
schläfernd in einem trunkenen Tonfall hin.

		Mangold fuhr plötzlich auf, erhob sich und begann hin und her zu
schreiten. Der Voit, das Haupt in eine Hand gestützt, den andern
Arm lang auf den Tisch gelegt und schief auf dem Sessel hängend,
lallte fort. Mangold stand vor der Tür und kehrte wieder um. Ihm
graute vor dem leeren Haus. Die Hände auf dem Rücken blieb er
wieder stehen und sah den Voit an. Der, heftig deutend, sprach
eben: »Und sollen sies sehen alle, die geglaubt haben, es – es
stünd – nit recht mit dir. Die werdens sehn, wann wir die
Wertheimischen – und die Nürnbergischen niedergeschlagen haben –
Recht muß Recht bleiben, Gott steht zu uns. Die – Mann – die –
holen wir uns – die sollen uns stehn, einer nach dem andern. – Ich
weiß sie – die geredet, die geraunt haben – die Schufte. Den und
jenen – hab ich gehört – und andere, die weiß ich, die ich nit
gehört hab – die es nur dachten. Die wollen wir fragen,« er schlug
mit der Faust auf den Tisch, »die müssen mir antworten, wann sie
Ritter sein wollen . . .«

		»Voit,« sagte Mangold, »Nebukadnezar!« rief er lauter, [bookmark: page393]393 »hör einmal.«
Der andere raffte sich auf, fiel zurück, riß die Augen auf und
starrte ihn an.

		»Hör mich an,« sprach Mangold, »so du noch hören kannst. Ich hab
dir was Wichtiges zu sagen.«

		Nebukadnezar fuhr sich über die Stirn, schüttelte den Kopf,
machte einen Schluck und sprach ganz klar: »Sprich, ich vernehme
jedes Wort und kann dir Antwort stehn.«

		Mangold: »Voit, alter Freund, – du glaubst an mich, an meine
Unschuld?«

		Der andere, ihn groß anschauend: »Was Frage?«

		»Du willst kämpfen für mein Recht, meine Ehr?«

		»Bis in den Tod.«

		Mangold schwieg und sah ihn mit eisig leuchtenden Augen an. Dann
sprach er: »Geh weg, sattel dein Roß und reit heim. Ich will nit
schuld an deinem Blut sein. Geh weg, spuck aus vor mir oder mach,
was du willst. – Ich bin gefallen.«

		Nebukadnezar fuhr in die Höh. Der Sessel schlug hinten über. Mit
weit aufgerissenen Augen starrte er ihm ins Gesicht.

		Mangold: »Nein, du bist nit trunken. Du hasts gehört: Mangold
von Eberstein ist gefallen.«

		Der Voit war noch immer sprachlos. Endlich lächelte er, machte
eine Bewegung mit dem Finger vor sich hin und sagte: »Das sagst du,
weil du mich los sein willst. Aber – aber ich pfeif – aufs Leben.
Da hast du's. Es ist – ohnedem nichts wert. Das weißt du.«

		»Nein, Voit. Ein Leben noch so schlecht ist zu gut für mich. Geh
weg, leb und wisse es: Ich – bin – schuldig.«

		»Mit dem Weib?«

		»Ja.«

		Der Voit drohend: »Mangold! . . . Sprichst du wahr?«

		Mangold: »Ich spreche wahr.«

		Nebukadnezar wankte. Er ließ sich schwer mit beiden Händen
vorfallen und stützte sich an den Tisch. Wohl fünf Minuten lang
sahen sich die beiden Männer wortlos in die Augen. Der Wind sang,
das Fenster knarrte. Das Haus war totenstill.

		Nebukadnezar richtete sich auf, ging langsam auf Mangold zu,
stand vor ihm und blickte ihm starr ins Gesicht. Dann [bookmark: page394]394 sprach er:
»Mangold, leicht ists, eines Mannes Freund sein, der hoch steht und
rein in Ehren. Wer weiß das, wer weiß, ob einer rein ist? Was hat
da vorhin deine Schwester, die reinste aller Frauen, die Heilige,
gesagt? Gott ist der Richter. Mangold – wann einer fällt und aus
was Ursach – wer weiß das, wer kanns richten, dann der da oben
allein? Ich muß dir glauben, weil du nie gelogen und nit lügen
kannst. Gut – du bist gefallen. Sei es. Was gehts mich an? Ich weiß
es. Ich schweige. – Soll ich dich stehn lassen? Mangold – da fangt
der wahre Freund an, wo es schwer wird, ein Freund zu sein. Das ist
der Freund, der des Freundes Hand nit fahren laßt, auch wann der
andere fällt. Du bist gefallen. Hier hast du meine Hand. Dein
Schild hat einen Flecken – Mangolds von Eberstein Schild! – – Hier
hast du meinen, ich halt ihn vor dich. Und das weiß ich – ich bin
ein Trunkenbold – aber manch einer, der gezweifelt, wird sagen bei
sich: er war rein. Nebukadnezar Voit von Rieneck hat für ihn
gefochten.«

		Die Hände der zwei Ritter umschlossen einander in eisernem
Druck. Mangold stand aufrecht und freien Blicks. Er sprach:

		»Voit, ich danke dir. Du aber hör weiter. Mein Schild ist
getrübt, ja, aber die Frau, die ist rein, rein als das klare Wasser
des Himmels. Mein ist die Schuld, mein allein. Ich trag sie auf mir
und steh ein dafür vor dir – und vor Gott.«

		Nebukadnezar sah ihn lange schweigend an. Es zuckte um seine
Lippen. Endlich sagte er: »Mangold – wir sind unter uns – unter uns
Männern – unser zwei – nit wahr?«

		Mangold nickte.

		Der Voit fuhr fort: »Unser zwei – du und ich – das sind nit zwei
als andere zwei – – du – und – ich – verstehst du?«

		»Ich versteh.«

		»Und der dritte – der da –,« er deutete hinauf. »Den können wir
nit wegschicken – und mag ers hören.«

		»Mag er.«

		»Mangold . . . itzt schlag mich tot, wann du willst – du hast
mir viel gesagt – ich sag dir auch, was dir kein Mann [bookmark: page395]395 sonst sagen
dürft: daß einer die Schuld hat – bei einem Weib – Mangold – das
muß jeder Mann sagen. Und daß sie rein ist – das muß ein Mann sagen
– mit dem Mund – mit dem Schwert – mit dem Leben – mit Ehr und Eid
sogar – schlag mich tot, ich steh still, Mangold – das muß er sagen
– auch dann – wanns gelogen ist . . .«

		»Nebukadnezar – Freund – Mann! Es ist wahr – sie ist rein!«

		»Du sagst es?«

		»Ich sag es.«

		»Gut. Ich glaub es – dir. Ich glaub es und schlag jedem den
Schädel ein, ders nit glauben mag.«

		»Das tu. Ich dank dir abermals und mehr von Herzen noch, wanns
möglich wär.«

		Wieder schwiegen sie eine Weile. Dann begann der Voit: »Aber
Mangold, itzt sag, sag alles. Es ist so spät. Es hört uns nur mehr
der Tod, der ist stumm, und Gott, der schweigt. Mangold, wie dann
bist du schuldig?«

		»Weil ich sie lieb hatte und sie nit ließ, da mir inne ward klar
und hell, daß sie mir lieb war.«

		»Ja, Mangold, das ist die Schuld. Was weiter wird und sein mag,
das ist ein Ding – wen gehts was an! Du sagst es und ich seh es: Du
bist schuldig. Aber ich bleib bei dir. Du wirst mich nit los. Nein.
Mangold. Wir hauen beide drein für deine Ehr und ihre Ehr – und
gehn wir drauf dabei – dann sind wir draufgegangen. Früher oder
später ists doch einmal und – Mangold – ich glaub, es wird jetzt
sein.«

		»Ich auch.«

		Sie standen noch eine Zeit. Mangold ging wieder nachdenklich hin
und her. Dann setzte sich der Voit, und der andere folgte. Sie
tranken und sprachen sehr lange nichts.

		Endlich begann der Voit: »So ist Mangold von Eberstein schuldig
geworden. – Gott schütz uns vor den Weibern! – Hab ichs dir nit
gesagt? Freund, wer kennt die Weiber? Wer kennt sich?«

		Mangold erwiderte nichts und ließ Wein in beide Krüge vom Faß
nachfließen. [bookmark: page396]396

		Der Voit sprach: »So bist auch du zugrund gegangen – am Weib –
auch du. Ich sagt es dir voraus dahier, wo ich gesessen an dieser
Statt. – Ja, Spinnweb! Man siehts nit, man hörts nit, man spürt's
erst kaum. Es ist da und ist nit da. Man kanns nit fassen – es ist
so nichts, Mangold – wie deine Schuld – und doch – und doch – es
ist ungeheuer wie die Welt und zu schwer, daß einer es trage.«

		»Aber Voit, muß dann, muß dann ein jeder Mann am Weib zugrund
gehen?«

		»Ja, Freund – das ist die Frag – wer die stellen dürft – und wer
die Antwort wüßt! Mangold, wie stellst du dir den Herrgott vor, der
das Weib geschaffen – und den Baum verboten? – Sagen die Pfaffen
nit so, haben sie's uns nit so gelehrt? Und daran gehn wir zugrund
– Mann und Weib. Und Er wirds richten einmal, Mangold, Er – kein
Pfaff – Gott sei Dank!«

		»So muß es sein – glaubst du?«

		»Es muß sein. Es ist verhängt. Und das ist die Frag. Wer ist ein
Mann? Wer wird ein Mann? – Keiner, der feig ist. – Wer ist ein
Mann? – Wer wird ein Held? – Keiner, er hätte dann ein Herz in der
Brust. Und wer kennt sein Herz? – Wer kennt Gott? . . .«

		»Und die Weiber?«

		»Freund, die ein rechtes Weib ist, die ein Herz hat, die geht
auch drauf im Leben. Nur die keins haben – die bleiben schön und
klug – so wie die Männer glücklich sind auf Erden – und
übergescheit und reich und nie arm – die keins haben. Aber das sag
ich dir: Gott – Gott wird sie verwerfen. Da drüben, da sind sie
nicht mehr.«

		Mangold stand auf und begann wieder hin und her zu
schreiten.

		»Voit,« sagte er, »doch ists furchtbar zu denken. Muß dann ein
jeder und jede zugrund gehn dabei? Schau, Voit, da haben wir ein
jung Paar, das ist uns lieb, dir und mir – der Frowin und das
Elslein. Seit etlichen Wochen haben sie sich und sind so selig
darob, daß es leuchtet, wo sie gehn. Sag, meinst du, auch
die – –?«

		Nebukadnezar hob die Schultern. »Was ist ein [bookmark: page397]397 Menschenleben? Was sind
zwei – zwei, die sich verknüpfen gar? – Mangold, wir haben was
erlebt mit den Frauen – du und ich. Sag, was ist's, wann der Schaum
verbraust ist, wann die Blüten ab sind? Die Frucht ist immer
bitter, bis daß sie reift.«

		Mangold: »Nun – und die Frucht, was ist das?«

		Der Voit hob abermals die Schultern und sah ihn mehrere
Augenblicke schweigend an. »Mangold,« sagte er endlich mit steilem
Finger auf ihn deutend, »solch eine Frucht, die hättest du – und
man heißt sie Treue. Ja, eins dem andern ein treuer Genoß sein in
aller Not, das am End und mit Gottes Hilf ist die Frucht, die
bleibt von allem jungen Braus und Minnetraum.«

		Mangold nachdenklich: »Ei, mich daucht, es stünd dafür.«

		Nebukadnezar: »Es steht dafür, wanns werden mag. Aber daß es
werde, davor muß viel sterben, davon gesagt und gesungen wird, daß
es schön und köstlich sei. Und solch ein Sterben ist bitter. Eine
gute Eh ist, worin es still geschieht, adlig und ohne Klag, daß
eins dem andern sich opfert. Gehts gut, dann halten sie zusammen
darüber hinaus und verdienen sich den Himmel miteinand. Gehts
schlimm, dann ists als eine faule Frucht, die häßlich ist und
stinkt weithin. Pfui Teufel! Nichts scheußlicher dann ein
Menschenpaar, das auseinanderfault in Haß und Gezänk.«

		»Ja. Ich hab das auch gesehn. Und es sind mehr faule Früchte
dann gute, und ist mehr Gezänk dann Schweigen. Aber die zwei da
drüben in Altengronau – Gott segne sie! – die zwei sind adlig und
gut und werden einen guten, stillen Weg miteinander zum Himmel
gehn.«

		»Gott segne sie! Mangold – auf ihr Glück!«

		Er hob den Humpen. Beide tranken aus. Nebukadnezar sprach fort:
»Ja, die gehn den guten Weg und – vielleicht einen, der lauter Sonn
ist trotz aller Schatten, so die Dinge werfen, Dinge, die halt
kommen und da sind, weil die Welt da ist, und niemand allein mit
der Sonn und dem Weib auf der Erde. Das war das Paradeis – und die
ersten Zwei, die sind hinausgegangen ins Elend, um der Menschen
elend Geschlecht zur Welt zu bringen. Und ist das nicht immer,
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wieder? Haben nicht jegliche zwei ihr Paradeis und gehn ins Elend,
weil sie vom Baum essen – weil sie essen müssen vom Baum, um den
die Schlange hängt? Aber die zwei da drüben, mag sein, die gehn
einen sonnigen Weg, Gott gebs – auch das geschieht – doch es gehört
zum Seltsamen. Aber sag, Mangold, die zwei, der Frowin und das
Elslein, hattens die nit besser als viele, viele? Als ihre Blüte
aufging, da standen zwei Männer, zwei Ritter um sie – du und ich –
die hielten Schild und Schwert davor und sprachen: Weh dem, der
dran rührt! Keine Weiberzunge, keine Hochzeitmacher durften dran
rühren, bis ihre Blüte strahlte und duftete, daß jeder sie sah und
sie kein Aug mehr scheute. Freund, mag sein, es wird einmal anders
im Menschengeschlecht. Der Ulrich hat vorhin gesprochen: Wir gehn
zugrund, aber die nach uns kommen, die werden leben davon, daß wir
zerbrachen. Mag sein, der Menschen Geschlecht wird einmal über
vielen Leichen so adlig und frei, daß es auch glücklich bestehen
kann in der Liebe. Aber ich kanns nit glauben. Es wär wider die
Welt und ihren Sinn. Und adlig und frei, das können immer nur die
Wenigen sein. Ich glaub, da drüben erst, da wird es sein, und hier
ist es so, damit daß es drüben anders sei und daß wir es verdienen
durch Untergang.«

		Mangold blieb stehen und sah ihn groß an: »Ja, Voit, das ist
mein Glaube auch. Drum: die Blume, die wir nicht gebrochen auf
Erden, die wird uns drüben zu eigen sein, blühend auf ewig. Und die
Treue, die hier bittere Früchte schweigend aß, die wird Liebe sein
und Glück und Licht rein durch und durch. Voit! Und Liebe wird
nimmer gegen Liebe stehn, Weib nimmer gegen Weib. Das ists, Voit,
das ists, was den Mann, der ein Herz hat, hier zerstört.«

		Nebukadnezar nickte mehrmals langsam und starrte in den Becher.
Nach einem Schweigen fuhr Mangold hin und her schreitend fort:
»Mein Gott! – Sag, Voit, haben dann alle das Herz so voll und so
schwer, als wir Deutsche? Mich daucht, die andern, die hättens
leichter – weil sies leichter nehmen . . .«

		Der Voit aufspringend, daß die Kanne umfiel und der [bookmark: page399]399 Wein über den
Tisch hinschoß und zu Boden prasselte: »Mangold!« er hob den
Finger, »weil sie kein solches Herz haben, als wir – die Wälschen,
die andern, ja die habens leichter – ich kenn sie – ein furchtbar
Ding, solch ein schwer Herz – ein furchtbar Verhängnis, ein
Deutscher zu sein.«

		Er blieb stehen und lehnte sich müde an die Wand. Mangold trat
zum Fenster und sah hinaus. Der Mond hatte sich geneigt. Stieg
schon der Tag im Osten? Helle und Helle wob sich seltsam
ineinander. Die Schatten geisterten ungewiß. Es war totenstill. Nur
irgendwo fern, fern ein dumpfes Sausen. Und im Wehrgang der Schritt
einer Wache jetzt. Unten im Tal verglimmende Feuer bei den Zelten.
Und drüben von der Höhe der Ruf eines Posten.

		Wieder sprachen sie lange nichts. Mangold, die Hände auf dem
Rücken, das Haupt gesenkt, schritt hin und her. Die rote Kerze
brannte tief in tropfenden Wachsperlen und flackerte. Sein Schatten
zog groß an der kahlen Mauer hin.

		Plötzlich begann der Voit zu reden. Erst hörte Mangold gar nicht
auf ihn. Aber Nebukadnezar sprach in seltsamem Ton, lallte,
murmelte, rief: »Die Deutschen . . . die Deutschen – Mangold! –
Siehst du die Deutschen? . . .«

		Er wandte sich herum. Der Voit stand an der Mauer, schwankte und
deutete irr mit schwankender Hand herum. Er stand ohne Helm, die
schwarze Kappe mit den rotweißen Zwickeln ins Genick gestreift, im
Harnisch, das Schwert zur Seite. Die grauen Haarsträhne auf seinem
schütteren Scheitel waren emporgesträubt, die Augen weit
aufgerissen glommen. Der Mund hing ihm lallend herab. Er atmete
schwer. Die Worte kamen abgebrochen, wie gurgelnd hervor. Mangold
erschrak und trat eilig vor ihn. Er schien ihn nicht zu sehen. Er
blickte wie in weite, weite Fernen hinab.

		»Mangold,« sprach er irr, »siehst du – die Kron? – Sie ist
aufgestiegen – aus dem Strom, – es ist der Rhein – die Kron –
uralt. Lauteres Gold – tief aus der Tiefe. – Ein Mann hat sie
erhoben – ein Herr hat sich erhoben – die Kron auf dem Haupt – hoch
als ein Berg – ich seh ihn sitzen auf dem Berg – das Antlitz wie
Stein – das Haar kurz und weiß – der Bart weiß – Augen grau wie Eis
– [bookmark: page400]400
siehst du ihn? – Die Kron wirft weiten Schein – in dunkle Lande –
weit über Lande – Meere hin. Völker wandern – Völker wogen – helle
– dunkle – Kampf. Mangold – siehst du die Brände? – Sonne – Sonne –
die Kron erstrahlt. Burgen steil, – Dome – Städte – Wald, grüner
Wald – Tal, Flüsse – viel Reiter. Das Gold! – Das Gold! – Was
treiben die Finstern – die Kleinen im Berg? – Was wühlen sie? –
Gold, Gold. – Es quillt, fließt – es fließt ins Land – quillt in
Städten – sie füllen sich hoch – fließt über – gleißend über Mauern
– herab – hinaus . . .«

		Mangold starrte ihm entsetzt ins Gesicht. Er murmelte, lallte,
schrie weiter, die Augen verglast: »Mangold, siehst du den Berg? –
Strom unten, Wiesenhügel, Wälder hinauf, Steine und Gipfel gleißend
von Schnee hoch in die Wolken – nein – ist kein Berg – ist ein
riesenhaft Gebäu – ein Dom – zwietürmig, jeder Turm anders – golden
die Helme– wie Kronen. Du – das ist die alte Kron – des Kaisers
Kron – und eine andere daneben, – dreifach – des Papstes Kron. Das
Tor steht auf – komm hinein – wie wunderbar! Die hohen Fenster
voller Farb und Gestalt – die Säulen – nein, das ist Land, Berg,
Wiesen voller Blumen, Wald, Himmel darüber – nein, das ist Bau –
Burg – Stadt – Kirche – wie wunderbar! Da unten im Berg – da unten
im Gewölb hinter den Säulen – da schläft der Alte. Siehst du die
Ritter umher so ernst und streng? Lauter Gräber, steinern alle.
Aber die leben, die oben in der Halle, viel tausend Ritter, Bürger,
Volk, Scharen und Scharen – viel hunderttausend. Wie wunderbar der
Dom über ihnen – Bau und Land – Gewölb und Himmel – Mangold, siehst
du unsere Wappen in den Fenstern? – Unsere Burgen auf den Hügeln? –
Seltsam, itzt seh ich den Bau – vor mir – und bin doch drin – schau
ihn nah – schau ihn fern – hör Orgel und Gesang – oder ists der
Sturm im Wald? Ich seh das Volk wallen, Ritter reiten hügelan,
hügelab – treppauf, treppnieder – Altar – nein, der Thron und der
Kaiser drauf – die Großen umher – nein – es ist Gott – und die
Engel und Heiligen umher! – Wie wunderbar! – Warum lauft das Volk
in der Stadt? – Warum drängt es [bookmark: page401]401 sich auf den Plätzen? – Da
predigt einer vor dem Dom. – Warum predigt er auf dem Platz und
nicht in der Kirche? Was tun die Finstern im Volk? – Ihre Händ sind
voll Gold – sie streuen Gold – es schwebt, es hüpft und rollt in
der Menge. Laßt es liegen, nehmt das Gold nicht! – Weh – die
Goldströme – wie sie glühen im Land! Alle beugen sich zum Strom –
Ritter, Pfaffen, – Bürger – Weiber – tauchen die Händ ein – die
Händ werden schwarz und rot – sie schöpfen Gold, – wühlen nach Gold
– die Dunklen wühlen in den Bergen – Goldbrunnen brechen auf –
stürzen ins Land – weh – es brennt, wo sie fließen – Glut und
Rauch, wo sie strömen – es zündet, wohin sie dringen. Schöpft das
Gold nicht – jagt die Dunklen hinweg aus dem Land – aus dem Dom! –
Was predigen die dort auf den Gassen? – Was schaffen die dort im
schwarzen Gewölb? – Da flatterts auf – Blätter – Vögel – schwarze
Vögel in Scharen – sie fliegen übern Berg – sie hocken auf Giebeln
und Türmen – krächzen. – Nehmt das Gold nicht – jagt die Finstern
hinaus – scheucht die Raben hinweg! – Weh – sie haben Gold für die
Kronen genommen – davon erlischt ihr Glanz. Sieh nur, wie trüb sie
glühn – Rauch – Wolken – Rabenschwärme umher. – Wer ist der Kaiser?
– Das ist der rechte nicht mehr. Der Alte sitzt im Berg – ich seh
ihn – sein Bart lang – lang gewachsen – weiß – er ist nicht tot –
er schläft – alles starr umher – Gräber umher – Schweigen – Stein –
Schlaf. Wer weckt sie auf? – Wie finster das Land – Sturm drüber
her – die roten Ströme nur glühn – Rauch – Brände – Krieg. Was
schaffen die Dunklen? – Laßt sie nicht wühlen unter euch! – Nehmt
das Gold nicht, nehmt die Weiber nicht! – Weh – Krieg wider Brüder
– Helle wider Helle – sie sehn die Finstern nicht. Was predigen sie
dort auf den Gassen? – Was rennt das Volk aus dem Dom? – Die Kronen
erloschen – Wolken – die Sonn verfinstert von Rauch und Wettern.
Brände – siehst du die Brände – es brennt im Land, – es brennt im
Dom. Die Dunklen wühlen unterm Dom, die Türme wanken – die Kronen
wanken – Pfeiler stürzen – Sturm – Krieg umher – fremde Völker –
fremde Heere in Brandsäulen [bookmark: page402]402 heran. Krieg – Greuel –
Leichen – Mord – Tanz – Schmaus und Hurerei. Da flattern die Raben
– wer sind die mit den Rabengesichten, den krummen Schnäbeln,
schamlosen Augen? – Sie flattern, hocken in Scharen, dicht, schwarz
– flattern – schwanken – wie Gelächter ihr Krächzen – hocken auf
Leichenfeldern – sitzen auf Grabkreuzen – flattern, lachen –
besudeln die Toten – würgen Aas. – Wo ist der Berg? Wo ist der Dom?
Alles trüb, Sturm und Gewog – ich seh nichts mehr. Da die Dunkeln –
was schaffen – was bauen sie? – Sie türmen einen Berg – ein
Riesengebäu himmelauf – Brand innen – riesige Ofen mit Feuermäulern
– schwarze Türme hoch in die Wolken – rauchende Türme – schwarzer
Rauch übers Land hin. Die Ofen fressen das Land – fressen die
Wälder. Was quillt da schwarz aus den Gründen? Schwarzes Gewürm
ringelt im Land hin. Was sind das für russige, rauchige Wüsten?
Goldströme hindurch trüb glühend, Brand und Rauch umher – Krieg und
Empörung – Flammen ringsum heran – Flammen – der Dom stürzt – der
Himmel stürzt – die Welt stürzt –«

		Er brach ab und keuchte. Er bog sich vor mit offenem Mund, hob
die Hand schwankend, spähte ins Weite: »Heide,« rief er, »Heide seh
ich – öde Flur, – Dämmerung. Da reiten viele – viele Ritter –
Mangold wohin? – Ulrich wohin? – Da – der Voit – was bedeuten die
Feuer auf den Hügeln? – Wer ist der Alte im Mantel vorn? – Er zieht
in den Berg – wir alle – wir alle hinter ihm . . .«

		Er sank zurück, er schloß die Augen und murmelte: »Es tagt fern
– fern – Morgenröte – die Kron erglimmt – die Kron ist noch da. Sie
hebt sich. – Stehen die Toten auf? – Kampf – Waffengeblink – Rauch
– stehen die Toten auf? – Er tritt aus dem Berg – die Kron über ihm
– ich seh ihn – kurzes Haar weiß – Augen grau wie Eis – stark,
steinern Antlitz – keine Zier – er trägt ein Kreuz über der Brust –
einen weißen Stab in der Faust – ich seh ihn – er ist's!«

		Er riß die Augen auf und schrie: »Er ists!« – Hörst du das
Gebraus? – der Kaiser! – Die Finstern, die Lichten – [bookmark: page403]403 die Finstern
– sie wimmeln heran – fliehn – fluten heran – Kampf – Mangold –
aufs Pferd! Schwert heraus! . . .« Er riß das Schwert aus der
Scheide, schwang es hoch, wankte, sank hintenüber. Mangold sprang
herzu und fing ihn auf. Er konnte ihn nicht halten, ließ ihn zu
Boden gleiten. Da lag er wie ein Toter. Mangold stand vor ihm und
sah ihn an. Er nahm ihm sacht das Schwert aus der Hand und lehnte
es an die Mauer. Dann suchte er im Gemach umher, sah des Voiten
Eisenhaube liegen, nahm sie und schob sie ihm unters Haupt. Der
Alte schlief. Sein Gesicht war verfallen und erschöpft. Sein Atem
ging tief und schwer.

		Er ließ ihn liegen. Der Kerzendocht umgefallen loderte hoch
flackernd in einem Brei von zerronnenem Wachs. Der vergossene Wein
roch schal. Vom Fenster quoll graue Helle herein. Er wollte die
Flamme ausblasen. Sie wehrte sich, wich, schlug zurück, stieg
lodernd hoch auf. Er nahm den leeren Krug und setzte ihn auf den
Leuchter, daß sie verzischte. Es war grau im Raum. Der Voit
schnarchte. Ihn fröstelte. Er trat zum Fenster und lehnte sich
hinaus. Die kahle Krone des Nußbaumes schwankte leis. Die Wolken
zogen stiller. Der Mond trübrot glühend und verwacht stand tief im
Westen. Die Berge dämmerten braun. So seltsam alles. Ein Windhauch
harfte weich. Wie seltsam das Zwielicht! Als wär alles Traum. Als
wär alles nicht wahr. Als wären die Toten lebendig und die Lebenden
lange tot.

		Das Haus tot, still, grauenhaft im neuen Tagen.

		Jetzt schmetterte unten im Tal eine Trompete grell die Tagwache.
Es regte sich um die Zelte. Rufe, Geklirr, Wagengerassel. Im
Wehrgang gingen zwei Reiter und redeten laut. Krähen zogen übern
Berg hin. Eine Wolke im Osten glomm bräunlich an. Dort lag der
Steckelberg.

		Es regte sich im Lager. Die Zelte fielen ein, verschwanden.
Rufe. Es wimmelte durcheinander. Der Haufe ordnete sich.
Trommelschlag. Sie setzten sich in Marsch. Wagen knarrten,
Geschütze polterten hinterher. Die Trommeln voran dumpf wirbelnd
gegen Morgen hinaus. Jetzt Pfeifen dazu und rauhe Stimmen. Ein
Landsknechtchor. Eine seltsame Weise, rauflustig im Takt,
schwermütig im Ton: [bookmark: page404]404

		»Ei, werd ich dann erschossen,

erschossen auf breiter Heid,

so trägt man mich auf langen Spießen,

ein Grab ist mir bereit,

so schlägt man mir den Pumerlein Pum,

der ist mir neunmal lieber

dann aller Pfaffen Gebrumm.«

		Weiter und weiter rückte das dumpfe Wirbeln, das schrille
Schwegeln, der rauhe Kriegschoral und das Räderknarren in den
wolkig aufrötenden Tag hinein. Von der Höhe, wo der Grenzstein
steht, scholl es noch einmal verworren herüber. Dann versank es in
Tal und Wind.

		Auf der Burg war es lebendig geworden. Rosse wieherten dem
Futter entgegen. Knechte gingen redend und lachend hin und her.

		Mangold trat zurück, beugte sich über den Voit herab und
rüttelte ihn. Der fuhr in die Höh, sah irr umher.

		»Auf!« rief Mangold. »Es tagt. Wir müssen reiten.«

		Nebukadnezar erhob sich mühsam, schüttelte sich, nahm schwankend
Helm und Schwert und ging mit ihm hinunter.

		 

	
		
		Heerschau

		An der Spitze von etwa hundert Reitern zogen
Mangold und Nebukadnezar vom Brandenstein aus, auf dem nur der alte
Torwart mit seinem alten Hund, Nickel der Eseltreiber und einige
Bauern als Hüter zurückblieben. Der Kaplan war zum Pfarrer nach Elm
geflüchtet. Mit einem kleinen Trupp stieß am Morgen von Gelnhausen
kommend noch Philipp von Rüdickheim zu ihnen. Adelhard von Miltitz,
ob seines ersten Kriegszuges überstolz und fröhlich, und Jörg Dietz
aus gleicher Ursach blaß wie Gerstenbrei und mit einer
Schicksalsmiene, als ging es dem unabwendbaren Hochgericht
entgegen, ritten hinter den Edelleuten. Der Rechtsbeflissene hatte
sich in den letzten Monaten auf eigenen Wunsch in der so
rätselhaften Kunst des Reitens unterweisen lassen, und der grobe
Schau mit dem höhnischen Miltitz als Lehrer abwechselnd hatten ihn
darin so weit gebracht, daß er, auf [bookmark: page405]405 einen zahmen Klepper
gehängt, mitkommen konnte. So war ihm durch eigenen Eifer keine
Ausflucht geblieben, als ihm der Ritter das Mitreiten befahl,
während er selbst beabsichtigt hatte, sich mit den Frauen auf den
sicheren Steckelberg zurückzuziehen und dort das Weitere
abzuwarten. Nur das hatte sein Flehen schließlich erwirkt, daß man
keinen Krieger aus ihm machte, obwohl Adelhard ihn durchaus in
einen Koller zwängen und ihm eine Eisenhaube aufstülpen wollte. Nun
befand er sich als friedlicher Gelehrter und Schreiber im Zuge und
nährte nebst dem Hasen doch auch die geheime Hoffnung im Busen, daß
man ihn wenn schon schlimmenfalls mitfangen, so doch nicht
mithängen würde.

		Sie ritten durchs Kinzigtal am Steckelberg vorüber, von wo viele
Tüchlein ihnen winkten, auf die Sterbfritzer Höhen und überholten
das Fußvolk, das sich dort mit dem Troß und Geschütz zur ersten
Rast niedergelassen hatte. Es bestand aus einem dreihundert Mann
starken Fähnlein Landsknechte und einem Haufen von rund zweihundert
Bauern, die aus der Rüstkammer auf dem Brandenstein bewaffnet
worden waren und mit ihren Sturmhauben, Brustplatten, Spießen,
Morgensternen, Armbrüsten und Büchsen wackerer und
vertrauenerweckender aussahen, als das grellbunte Lumpenvolk der
gewerbsmäßigen Söldner, dessen Zug von den unentbehrlichen Weibern,
Trägerbuben, Hunden und Fouragekarren voller zusammgestohlenem
Federvieh und Gerät ins Ungeheuerliche verlängert wurde. Mangold
schuf dem Feldwaibel und dem Kilian Reschhaber, der die Bauern
führte, bald wieder aufzubrechen, und zog mit den Reitern ohne
Aufenthalt weiter unterm Schwarzenfels her und südwärts im Tal der
schmalen Sinn hinunter.

		Beim Dörflein Mottgers, das eine hoch an die Berglehne gebaute,
mauernumwehrte Kirche hat, begegnete ihnen Philipp von Eberstein.
Die Brüder schüttelten einander die Hände zu kurzem Abschied, und
eh sie sich trennten, sagte der Amtmann: »Wegen derer von Fulda hab
keine Sorg. Ich hab einen Kundschafter am Hof des Abtes. Bis heut
ward dort noch kein Haufen wider dich gerüstet. Es sei dann, sie
hätten zu Hammelburg einen aufgestellt, was ich nit [bookmark: page406]406 weiß. Wollt
aber was von Norden daher, von Fulda kommen, da schick ich dir
eilends Botschaft, daß ihr euch vorseht.«

		Als sie zwischen Altengronau und Zeitlofs ins Tal der großen
Sinn, den sogenannten Huttischen Grund, einbogen, überraschte sie
der Anblick eines weit ausgebreiteten Heerlagers, das sich da auf
den Wiesen am Fluß zwischen den waldigen Bergen aufgetan hatte. Die
Schimmer der Morgensonne und die Schatten des Triebgewölkes zogen
wechselnd drüber hin. »Blau!« sagte Mangold, die Zeltgassen und die
am Westende aufgestellte Wagenburg mit einer Reihe kleiner und
mittlerer Geschütze überblickend, »das schaut ja fast stattlich und
trutzlich her!«

		»Dreimal mehr Karren, Huren und Hund dann wehrliche Leut,«
erwiderte Nebukadnezar düster. »Guck nur, was für Gesindel!« Er
deutete zur Seite, wo eben ein paar verlotterte Spießgesellen vom
Wald herunterkamen. Andere lungerten um ein Feuer an einer Brücke.
Es war offenbar die für die Nacht gegen Norden aufgestellte
Sicherung.

		»Jackel!« rief eben ein Kerl mit schwarzem Struwelhaar einem der
Ankommenden zu, der einen abgekragelten Hahn über der Schulter
trug, »wo hast den fein Holderkautz gschnifft?«

		»Droben vom Hautzenkobel hinterm Strombart,« versetzte der
andere.

		»Hats no Strohborer durt?«

		»Nit a Pfläumel mehr.«

		»Tuften Schein, Hager Hiesel!« rief der Pfeifer, der vorn im Zug
ritt, dem Schwarzen zu. Den riß es herum. Verblüfft spähte er in
die Reiter hinein.

		»Habts grandig Flagger gschuppt dazumal an Sunnwend z'
Aschenrod?« rief der Pfeifer noch einmal.

		Der Angerufene starrte ihn mißtraurisch an und schien in seiner
Erinnerung vergeblich nach dem Gesicht zu suchen, das nun unter
Kappe und Helm freilich nicht so leicht zu erkennen war.

		»I laß d'Ladek Nanni schön grüßen,« lachte der lange Hans, »und
n' Romak und 'n Pawel.«

		Jetzt schien dem Hiesel was zu dämmern. »Die san beim Ulrich vo
Basel,« rief er zurück. [bookmark: page407]407

		Der Pfeifer drauf: »Wo schwenzen die im Terrich umeinand?«

		Der Schwarze: »Die ganz Kammerusche is unter die Balmachomer
gangen beim Herrn von Absberg. Bei der Roßmühl sans drunt.«

		Er schrie noch etwas nach, aber man verstand es nicht mehr im
Getrappel und Geklirr.

		»Da hat der von Absberg eine saubere Zunft geworben,« sprach der
Pfeifer zum Schau, der neben ihm ritt.

		Der drauf trocken: »Wie einer ist, so laufts ihm zu. Er hat halt
den roten Hahn als Feldzeichen und Werbefahn ausgesteckt.«

		Auf der Straße gegen Zeitlofs herrschte ein reges Hin und Her
von Reitern, Fußknechten, Wagen und abenteuerlichen Gestalten aus
der Gegend des Trosses. Jetzt begegnete ihnen ein Trupp zu Pferd,
der durch besondere Buntheit und Federngeflatter auffiel. Zwischen
einem Fähndrich und einem Stückmeister ritt ein soldatisch
ausgeputztes Frauenzimmer mit wildem Hut auf grellblonden Locken.
Mangold sah ihr betroffen ins Gesicht, das feine Züge hatte, aber
seine Verlebheit und Verwüstung unter der reichlich angewendeten
Schminke nicht verbergen konnte. Auch das schlanke Weib, in einem
frechen Gelächter mitten abbrechend, starrte mit schönen und scharf
spähenden Grauaugen den Ritter erschrocken an. Sie zogen aneinander
vorbei und kehrten sich gleichzeitig noch einmal im Sattel
zurückschauend um. Und jetzt hatte sie Mangold erkannt: in seinem
Gedächtnis stieg das Bild des Christabends in dem seltsamen
Bürgerhaus zu Nürnberg auf. Er sah die zarte Gestalt mit dem
blonden Haar im blaßroten Gewand vor Doktor Faustens Gästen
traumtanzen und Ulrich von Hutten mit gierigen Augen jeder ihrer
Bewegungen folgen.

		Vor dem Eingang zum Dorf Zeitlofs fanden sie Fritz von Thüngen
mit der Hetzpeitsche in der Faust, rotem Gesicht und bösen Blicken
vor einem Dutzend Bauern und etlichen Juden, die erregt schreiend
und jammernd auf ihn einredeten. Zumal die Juden waren zudringlich,
umringten ihn im Kreis und führten eine Art Reigen um den Junker
auf, [bookmark: page408]408
wobei sie in spalmodischem Tonfall ein Klagelied ertönen ließen,
dem so viel zu entnehmen war, daß sie durch plündernde Söldner
Schaden gelitten hätten. Nun wurde von einer andern Judenschar
sogar ein Landsknecht herbeigeschleppt, der sich heftig wehrte und
noch mit dem Erfolg seiner Übeltaten in Gestalt von allerlei
Krämerware beladen war. Ein wenig abseits aber hinter Büschen stand
ein krummer Kerl mit hämischem Gesicht in hohen Schultern und
weidete sich an dem Anblick. Die herankommende Reiterschar machte
dem bedrängten Edelmann Luft, und während Fritz nun mit Mangold und
dem Voit zu sprechen begann, hatte der Pfeifer scharfen Blickes den
Krummen hinterm Strauch erspäht. Er raunte dem Schau was zu. Der
sah auch hin und nickte. Der Pfeifer ritt vor und machte den von
Thüngen auf die Gestalt aufmerksam. Auf des Junkers Geheiß ritt der
Pfeifer mit plötzlicher Wendung vom Weg ab, erwischte den kleinen
Mann beim Kragen und zerrte den Erschrockenen vor die Edelleute.
»Erkennt ihr ihn, Herr Fritz?« rief der lange Hans.

		»Potz Leichnam!« sagte Fritz, »das ist ja der Schuster aus dem
Dörfel bei Scheinfeld, wo wir dazumal auf der Hochzeit
tanzten.«

		Der Krumme schwur und beteuerte. Aber auch der Schau erkannte
ihn wieder, und eben kam Herrn Fritzens Vogt herbei und bestätigte,
daß der Kerl sich vor einigen Wochen im Dorf als Schuster
angesiedelt habe und unter dem Volk mit aufrührerischen Reden
schüre. Er habe ihn ohnedem schon aufs Korn genommen, um ihm bei
guter Gelegenheit ein paar hinter die Löffel zu geben und ihn
wieder auf die Wanderschaft zu bringen.

		Fritz von Thüngen winkte einigen Soldaten, die in der Nähe
standen. »Da,« befahl er, »nehmt den Gartsegler,« er deutete auf
den Landsknecht, der von den Juden erwischt worden war, »und den
Aufstörer da. Beide zum Profosen und vors Kriegsgericht.«

		Ohne sich weiter um das Geschrei des Schusters und die
bestohlenen Bauern und Juden zu kümmern, schritt er neben den
Reitern, die sich wieder in Bewegung setzten, dem Schloß [bookmark: page409]409 zu. Aber die
Juden liefen ihm nach und sangen und tanzten im Gänsemarsch am
Straßenrain her. Plötzlich wandte der Junker sich um und schlug die
Hetzpeitsche den ersten um die Ohren. Die Rosse wurden unruhig,
stiegen und hoben die Hinterbeine, die Reiter lachten und ließen
sie in die bestürzte Judenschar hineindrängen, die nun mit
greulichem Gezeter in die Wiesen hinausflüchtete, wobei einige über
ihre langen Röcke zu Fall kamen.

		Im geräumigen Wirtschaftshof vor dem Schloß, das in vier
wuchtige, kurze Türme auseckend hinter breitem Wassergraben lag,
saßen die Reiter ab, und die Edelleute gingen über die Brücke ins
Haus. In einer tiefgewölbten Halle fanden sie mehrere Junker um
einen Tisch bei Wein und Frühmahl versammelt. Man sah Wilhelm
Fuchs, die zwei Brüder von Nisika, Kunz und Lorenz von Rosenberg,
Heinz Kottwitz von Aulenbach, Georg von Eberstein zu Ginolfs und
Hans Thomas von Absberg. Jagdhunde lungerten auf den Fliesen umher
oder bettelten bei den Tafelnden. Nach kurzer Begrüßung ward
sogleich zum Kriegsrat geschritten.

		Vor allem wurde Fritz von Thüngen aufgefordert, zu berichten,
was für Kundschaft vom Feind man habe.

		Fritz begann: »Wir seind nit müßig gewest und haben gut
Kundschaft besagend, der Graf von Wertheim sei als gestern zu
Langenprozelten mit etwan ein Mann tausend zu Roß und zu Fuß auch
leichtem Geschütz eingezogen, und lagern bei selbigem Ort nahebei,
auf die Nürnbergischen zu warten, die von Würzburg herab sollen auf
Gemünden kommen, seind aber noch nit da und hat man auch keine
Nachricht von denen. Die aber sollen auch die groben Stuck zur
Belägerung mit ihnen führen. Der von Wertheim jedoch hat unsern
Vetter Herrn Bernhard von Thüngen, das ist des Bischofs Amtsmann zu
Gemünden, ins Läger beschieden und lang mit ihm gesprochen darum,
daß er ihm sollt zu Roß und zu Fuß und mit den Büchsen auch
Beistand tun wider die Rauber und Landfriedensbrecher als ein
Amtmann seines gnädigen, andächtigen Herrn des Fürsten Bischofs
Konraden, unseres lieben Herrn Vetters zu Würzburg, sintemal dem
die römisch kaiserliche Majestät solches hätt [bookmark: page410]410 ernstlich geboten und
geheißen als einem des Reiches Fürsten bei Vermeidung der Pön.
Allein der Amtmann hat dem Grafen gesagt, er hätt noch kein Befelch
von Würzburg und wollt derohalber zum Bischof schicken.
Solchergestalt laßt er die Sach hinziehen und den Bischof einen
guten Mann sein, als er mir durch meinen Boten eilends heut früh
hat vermelden lassen und acht, so Befelch käm, daß er müßt dem
Grafen Beistand tun, er tät ihn nit gern und wurd weiter teidigen
und hinziehen mit mancherlei Ursach und Beschwernus.«

		Mangold: »Und was ist des Grafen Vorhaben, so man davon
weiß?«

		Fritz: »Der will, als er dem Bernhard gesagt, so die Nürnberger
zu seinem Haufen gestoßen, durch das Sinntal heraufrucken mit allem
Stuck und zuvörderst mein Schloßlein dahier, darnach den
Brandenstein berennen und einnehmen und uns fangen, wie sich das
machen mocht. Und daucht ihm die heilige Woch just recht für solche
Handlung wider uns als die Ächter und Landfriedensbrecher auch
darum, daß umso minderer etwan ein frommer Edelmann uns Beistand
tät wegen des Gottesfriedens.«

		Mangold nach einigem Sinnen: »Gut. Nun sollt ihr mir, liebe
Freunde und Schwäger, sagen, wie viel Leut als ihr habt, ein jeder
von euch, Pferd und Spieß und Büchsen, leicht und schwer.«

		Sagte Fritz von Thüngen: »Dahier im Huttischen Grund seind
zusammkommen bis heut früh ein Mann tausend und achtundachtzig zu
Fuß und ein Pferd hundert drei und neunzig, alles reisige Leut,
Troß und Weiber ohngerechnet, und ist dabei ein jed Häuflein, so
die von Nisika, Heinz Kottwitz, auch Kunz von Rosenberg und Hans
Thomas von Absberg herzugeführt haben minder dem, das du führst und
dem Haufen, mit dem der von Absberg noch hält unten an der
Saal.«

		Sprach Mangold: »Wir, das sind Nebukadnezar Voit, Philipp und
ich führen ein Pferd hundert gradaus und ein Mann fünfhundert
zweiundzwanzig zu Fuß, alles reisige Leut ohne Troß, darzu drei
mittelschwere Stuck fahrbar, [bookmark: page411]411 scheußen Stein, und fünf
Feldschlangen, scheußen Blei ein Pfund eine jede.«

		Fritz drauf: »An Geschütz haben wir dahier vierzehn Stuck, davon
drei schwer Steinbüchsen, dreißig Pfund der Schuß, drei ordinari
Schlangen, scheußen Blei zwo Pfund, und acht lange Büchsen zu ein
halb Pfund der Schuß.«

		Nun legte Hans Thomas von Absberg die Stärke seines Haufens dar.
Er hatte darnach rund achtzig Reiter und sechshundert Mann noch in
der Gegend der Roßmühle an der Saale liegen, die erst in den
letzten Tagen dort zusammengezogen worden. Zu diesem Haufen hatte
einen Teil mit Geschütz Lorenz von Rosenberg gebracht.

		»Was meine Leut sind, das sind gut wehrlich Leut,« erläuterte
Lorenz, »was der Hans Thum geworben, das ist ein Geschmeiß und auch
nit gut bei Waffen.«

		»Ja,« bestätigte Fritz, »was du gestern hergeführt, das ist auch
ein Lumpenvolk und Haderngesindel, desgleichen man sonst nur bei
den Zigeunern erblickt, wie sie im Land zeuchen und Roß handeln,
Messer schleifen, Pfannen flicken und stehlen und mordbrennen
nebenbei.«

		Aber der von Absberg ward schellig und schwur übel, beteuernd,
er habe die Kerntruppe des Heeres gestellt mit viel Müh und Kosten,
und seine Gesellen, das seien die wahren Landstörzer und
Eisenfresser, lauter verwogene Leut, und er wolle mit ihnen den
Papst aus der Engelsburg und den Kaiser aus Nürnberg holen, tot
oder lebendig. Dazu trank er häufig, schlug mit der Faust auf den
Tisch und rollte die Kohlenaugen.

		»Und der Ulrich von Basel genannt,« schloß er, »das ist ein Kerl
von Schrot, hat schon bei funfzehn Feldzüg hinter ihm und ist
wohlgewendet im Krieg, den hab ich zum Oberwaibel gemacht, ob er
gleich nur ein Aug hat.«

		Lorenz von Rosenberg schmunzelte und sprach. »Hab zumeist
Einaugen und Einarm gesehen unter deinen Haufen, und von Rechts-
und Friedenswegen sollten die mehreren davon gar keine Köpf mehr
haben, sondern die sollten stecken überm Rad auf dem
Rabenstein.«

		Der schwarze Thomas drauf spöttisch: »Und der deine [bookmark: page412]412 etwan – wo
sollt der stecken von Rechts- und Friedenswegen? Zwischen deinen
Schultern tut der dem Landfrieden so weh als der meine.«

		»Hebt keinen Streit, Ihr Herren,« mahnte Mangold, »es ist not,
daß wir eilends zu Rat und Schluß kommen. Fritz, nun sag mir noch,
hast du Kundschaft, wie stark die von Nürnberg anrucken mögen?«

		Fritz drauf: »Davon hab ich bis heut keine gewisse Kundschaft
erlangen können. Jedoch, als mich mein Vetter wissen ließ, hab der
Graf gesprochen, er acht, es kämen von Nürnberg zwei Fähnlein zu
Fuß und eins zu Pferd, das sind hundertfünfzig Reuter und etwan
achthundert Landsknecht.«

		Mangold dachte kurz nach und sagte dann: »Also, liebe Schwäger,
ist mein Rat, daß wir unverzogen aufbrechen mit allen unsern
Haufen, das Sinntal hinabrucken, die Wertheimischen bei
Langenprozelten im Lager angreifen heut nacht noch und trachten,
die in den Main zu werfen. Ihr, Hans Thum und Lorenz, reitet
allsogleich zu euren Haufen und ruckt von der Roßmühl auf Gemünden
herein und haltet auf der Höh überm Main hinter der Stadt und dem
Schloß. Dann wir sind Manns genug, den Grafen zu werfen; ihr aber
müßt die Nürnberger, so sie kämen am Main herab, in der Seiten
packen, und wo nit schlagen, so lang die in Handlung halten, bis
daß wir mit den Wertheimischen zu gutem End kommen sind. Von den
Würzburgischen in Gemünden, Schloß und Stadt, müssen wir uns, als
Fritz gesagt, keines Üblen versehen. Der Graf von Rieneck
hinwiederum hat mich wissen lassen, er könnt mir nit helfen, doch
wollt er mir nichts tun, so ich ihm nichts tät, und ein Aug
zudrucken, so wir versehentlich mit einem Huf oder etlichen auf
sein Land würden treten, das ist sinnab rechten Ufers. Am linken
Ufer ist es thüngisch bis hart gegen das Schloß Rieneck über,
bleiben wir auf eigenem Grund.«

		Alle schienen mit diesem Vorschlag einverstanden. Nur der von
Absberg schüttelte gleich den Kopf und wollte sprechen. Doch Fritz
von Thüngen kam ihm zuvor und sagte: »So ist auch meine Meinung;
allein ich will nit verhalten, daß es, [bookmark: page413]413 als ich acht, kein allzu
leicht Stück Arbeit sein mag, die Wertheimischen zu werfen. Dann
sie schanzen, als mein Vetter geschrieben, auf dem Zollberg, damit
sie aus dem Sinntal herab niemand möcht übereilen, und der Hügel
steht gleich einer Bastion mitten ins Tal hinein für der Stadt
Gemünden und dem Dorf Langenprozelten.«

		»Ja,« bestätigte Heinz Kottwitz, »daß sie so tun, ist leicht zu
denken. Dann der Graf ist ein trefflicher Kriegsmann und hat auch
einen guten Schanzmeister. Laßt er nun gar das Geschütz auf den
Zollberg bringen, und hat dessen schweres und nit wenig, so mag es
uns einen harten Sturm und viel Leut kosten, den Zollberg zu
überrennen.«

		»Darum müssen wir den unversehens und so heimlich als möglich
angehen in der Nacht,« warf Mangold ein. »Und mein Rat ist, ein
Hauf packt ihn von vorn, einer geht zur rechten Hand durchn Wald
über Rieneckisch Gebiet.«

		Hans Thomas von Absberg ergriff das Wort und sprach: »Ihr
Herren, ich hätt einen andern und, als mich daucht, bessern
Anschlag. Mag der Graf hereinrucken ins Sinntal, ja sogar, tut ers
nit bald, lasset uns die Wertheimer herein locken. Man zeigt sich
mit kleinen Haufen, rennt ein wenig an und ruckt hinter sich, so
meinen sie, es sei alles und rucken nach. Man laßt sie rucken bis
etwan ein Viertel Meil abwärts Burgsinn. Indes bring ich meinen
Haufen über die Saal und zwerch durch das Holz in den Wald linker
Hand oberhalb der Sinn, den man heißt Sinnberg, ist meines Wissens
ein Thüngisch Holz. Und zur Stund, daß ich da halt, greift ihr oben
an von Burgsinn heraus, und ist nun die Handlung scharf in Gang, so
pack ich die Wertheimischen unversehens von hinten, und wir haben
sie all in der Fall, als die Hasen in den Netzen.«

		Dieser Plan fand großen Beifall. Nur der Voit blieb stumm, und
Mangold, ein wenig besorgt die Stirn runzelnd, sagte: »Das hört
sich schön an und wär dawider gar nichts zu reden, dieweil uns
solchergestalt auch Leut gespart werden möchten. Jedennoch wir
müßten zuvörderst wissen, ob die Nürnbergischen Haufen schon zu den
Wertheimischen gestoßen und daß wir alle da in der Fall beisammen
hätten. [bookmark: page414]414 Dann kommen die erst hinter den deinen, Hans
Thum, dann möchts dir übel zuruckschlagen, und uns vorn auch.«

		Der Absberger drauf: »Solches hab ich nit ohn Bedacht gelassen
und wollt mich der Nürnberger wohl versehen haben, so die noch nit
beim Grafen wären, davon uns Bernhard Thüngen, wills hoffen, wird
Kundschaft schicken.«

		Fritz: »Aber deine Leut, ob die halten und, wanns sein muß, nach
zwo Seiten hin?«

		Der von Absberg: »Habt keine Sorg, die halten schon, bis daß ihr
es vorn zu End gebracht. Und ists nit das gleiche wie unten am
Main, wo ich halten soll wider den Nürnberger Haufen, bis daß ihr
den Grafen geworfen bei Langenprozelten? Aber im Sinntal liegts
weit besser für uns und schlechter für den Grafen. Dann er kann
sich nit regen und ruckziehen, wie leicht am Main, und wir, ging es
uns schon hinter sich und würden uns ihrer zu viel, wir mögen
leicht im großen Holz zuruck und darinnen zwischen Sinnfluß und
Schonderbach gen Zeitlofs herauf, und wollt uns wer nachziehn in
dem Gewäld und Geklüft, das schlüg ihm übel aus.«

		Nach einigem Hin- und Widerreden ward des Absbergers Vorschlag
angenommen, und Mangold selbst gab ihm seine Zustimmung. Der Voit
verhielt sich abermals schweigend. Nun einigten sie sich alle noch,
daß der von Eberstein zum Brandenstein ihr Feldhauptmann sein, den
Zug führen und jede Handlung bestimmen solle, und alle gelobten ihm
mit Handschlag Gehorsam und treue Folge. Als erstes befahl Mangold
sofortigen Aufbruch und Vorrückung in die Gegend um Burgsinn. Und
zwar solle der eine Teil der Truppen mit dem Geschütz das Sinntal
hinab auf der Straße offen ziehen und am Abend bei Burgsinn ein
Lager aufschlagen, der größere Teil jedoch über Roßbach auf der
Höhe und durch die Wälder dahin rücken und im Holz verborgen
nächtigen. »Also,« sprach er, »hängen wir der Katz die Schellen an,
und des Grafen Kundschafter, so er welche hätt, mögen ihm sagen,
daß wir anrucken etliche hundert Mann stark. Ihr,« wandte er sich
an Hans Thomas von Absberg und Lorenz von Rosenberg, »reitet
unverzogen zu euren Haufen, ruckt an [bookmark: page415]415 der Saal herunter bei
Nacht und geht bei Michelau oder Hurzfurt oder Gräfendorf durch die
Furten.«

		Darauf erwiderte Lorenz: »Der Fluß geht hoch vom Regen und
abrinnenden Schnee im Gebürg, so acht ich, daß wir nit durch die
Furten mögen und bis Wolfsmünster herab und allda über die Bruck
müssen. Dann bei Gräfendorf, da hats nur einen schmalen Steg, wo
kein Pferd drüber mag.«

		»Das ist mir nit lieb,« sagte Mangold, »dieweil davon leichtlich
Kundschaft zum Grafen gelangen könnt. Drum so geht in kleinen
Haufen übern Fluß, die Reiter und das Geschütz bei Wolfsmünster,
vom Fußvolk soviel möglich übern Steg bei Gräfendorf und alles noch
heut in der Nacht; so das aber nimmer möglich, lasset den Tag
morgen drübergehn und wartet bis zum Abend. Ich geb euch Reuter
mit, die der Wege kundig, durch die schicket mir Botschaft, wie und
wann ihrs tut, damit wir uns dessen versehen. Und nun, Ihr Herren,«
schloß er zu allen gewendet, »lasset alle Haufen zu Roß und zu Fuß
auf sein und in Reihen stehen. Wir wollen in das Läger reiten und
unser Heer besehn.«

		Während sie aufbrachen und noch redeten, betrat ein junger
Rittersmann in schöner, neuer Rüstung mit rotgelbem Busch auf dem
Helm die Halle. Es war Frowin von Hutten. Mit raschen Tritten kam
er auf Mangold zu, der ihn verwundert begrüßte. »Oheim,« sprach er,
»ich komm mit zween Reisigen zu Roß, den ersten, die ich gerüstet
hab, sind aber gute, weidliche Gesellen alle beide, mit denen will
ich dir Beistand tun wider das Reich. Und ist es gleich meine erste
Handlung, und meine Kraft nit gar groß, so will ich doch mit meinen
Reutern treulich tun, was du begehrst und wir vermögen.«

		Mangold ergriff seine Hand und sah ihm lächelnd in die hellen,
freudigen Augen. Frowin schien gewachsen und war ein Mann und
Ritter geworden ganz und gar, so jugendlich sein hübsches Gesicht
im aufgeschlagenen Helm leuchtete. Auch Nebukadnezar trat herzu und
musterte den Gatten seines Mühmleins mit sichtlicher Billigung.
Mangold aber, ihm mit der Linken auf die Schulterplatte schlagend,
sprach: »Lieber Vetter, hab Dank von Herzen, und du machst mir
große Freud. Daß du gekommen bist und dich erbietest, das [bookmark: page416]416 ist mir in
diesen Tagen, wo ich viel Unfrohes hab, die einzige Freud. Aber ich
kanns nit annehmen. Kaum sechs Wochen bist du ein Ehmann, da
gehörst du zu deiner jungen Hauswirtin. Reit heim und sag ihr, ich
laß sie grüßen, und ich schickte ihr da einen tapfern, weidlichen,
jungen Rittersmann, der hätt mir Urfehde schwören müssen, und daß
er auf drei Wochen mindstens sein Haus nit verlasse, und sie sollt
ihn mir halten in ritterlicher Haft.«

		Frowin sehr enttäuscht: »Oheim, nun hab ich mich seit manchem
Tag schon so gefreut darauf, laß mich mit dir ziehen!«

		Mangold: »Und dein Gemahl, freuts die auch, oder sitzt sie
daheim und weint?«

		Frowin: »Sie muß es erdulden und tuts auch. Hätt sie keinen
Ritter genommen!«

		Mangold: »Wohl, sie wirds ertragen müssen, daß ihr Liebster noch
oft zu Pferde steigt und ausreitet. Heut aber soll er ihr
zurückkehren.«

		Frowin: »Früher oder später muß es doch zum erstenmal sein, und
mir wärs gar lieb, daß ich in meiner ersten Handlung für dich
reiten könnt.«

		Mangold leise: »Frowin, ich will dirs nit verhalten, ich verseh
mir nichts Gutes mehr von dieser Handlung. Es wär schad um dich.
Ich kanns dir nit erlauben, daß du in solcher Sach reitest. Heb
dich heim, bleib bei deinem Fräulein und seid froh, daß ihr
einander habt.«

		»So auch ist mein Gebot,« fiel Nebukadnezar ein, »und du wirst
uns beiden Alten, deinen Oheimen, nun unverzogen gehorsam
sein.«

		Der junge Mann senkte den Kopf und schien sehr wenig
einverstanden.

		»Frowin,« sagte Mangold, »so du nit heimreitest und dich im Haus
hältst, nehmen wir dich gefangen, der Voit und ich, und lassen dich
zusamt deinem Gespons auf den Steckelberg bringen. Magst dus dann
ausfechten mit uns zweien, wann du wieder ledig geworden.«

		»Aber der Adelhard,« meinte Frowin mit einem traurigen Blick zur
Tür, »der reitet mit und verdient sich Ehr vor mir.« [bookmark: page417]417

		»Das kommt vom Heiraten!« lachte Mangold. »Der Adelhard ist ein
freier Vogel, du hast Weib und, wills hoffen, bald auch Kind, da
kommt neue Pflicht, mein Lieber, das siehst du jetzt. Hättst du
dirs früher bedacht. Nun mußt du uns geloben, zu halten, was wir
befehlen, und tätst du's nit, dann werfen wir dich nieder an Ort
und Statt und du kommst zur Mutter auf den Steckelberg.«

		Frowin: »Wohl dann, wanns sein muß, ich gelob es. Aber, liebe
Oheime, mein Haus ist euch und den Euren offen, tut damit, wie ihr
es brauchen mögt.«

		Mangold: »Dein Haus, das hat nit einmal Wasser herum, und rennen
drei gute Landsknecht ein. Soviel wir dazu tun mögen, soll es ein
Haus des Friedens bleiben. Nun komm mit uns, wir wollen die
Kriegsleut anschauen.«

		Im Hof, ehe Mangold zu Pferde stieg, ließ er den Pfeifer, den
Schau, den Kilian Aschmesser und den schwarz Hänslein zu sich
kommen. Er unterrichtete sie kurz von dem Ratschluß, den man gefaßt
hatte, und sagte dann: »Ihr seid meine besten und getreuesten
Reuter. Ich behielt euch lieber bei mir, aber es daucht mir mehr
vonnöten, daß ihr tut, was ich euch nun befehle, und merkt wohl auf
dabei: Reitet mit den Junkern von Absberg und Rosenberg zur Saal
hinab. Einer von euch muß dort halten bei Wolfsmünster an der
Bruck, einer bei Gräfendorf am Steg, ein jeder, daß er gut sehe,
was am Fluß herab oder jenseits kommen mag. Der dritt und viert
reiten mit den Junkern zu ihren Haufen und warten denen auf, was
die befehlen mögen. Tragen sie euch eine Botschaft auf, oder so
irgend was geschieht, das uns zu wissen not, dann reitet eilends.
Ihr kennt Weg und Steg und wisset uns zu finden. Und daß die Gäul
es überstehn, so ihr gar eilends reiten müsset, mag es einer dem
andern weitergeben, wie er am Fluß steht. Du, Pfeifer, bleib mir
beim Steg nächst Gräfendorf. Habt ihr alles wohl verstanden?«

		Die Reiter bejahten es. »So reitet mit Gott und habt Augen und
Ohren, wo die hingehören, und daß euch weder Feind noch Schlaf
übereile.« Er schüttelte jedem einzelnen die Hand.

		»Gott schütz euch, lieber Herr!« sprachen die Reiter. [bookmark: page418]418

		Den Pfeifer hielt Mangold, als die andern zu ihren Pferden
gingen, zurück. »Langer Hans,« sprach er, »für dich hab ich noch
was Sonderliches. Du nimmst den Jürgen Dietz mit. Was hälst du vom
Jürgen Dietz?«

		»Er ist ein Verräter,« erwiderte der Pfeifer.

		Der Ritter zuckte die Achseln. »Er hats nit gestanden,« fuhr er
fort, »und ward des nit überwiesen. So weiß es nur Gott. Aber mag
der Schüler selbst erweisen, daß er kein Verräter ist. Du hab drauf
acht, halt ihn bei dir, oder schick ihn wohin, wann es dir daucht,
daß es ohne Gefahr für uns geschehen kann. Und, Pfeifer, ich geb
dir Gericht über sein Leben. Tu mit ihm, als dir daucht. Und
letztlich, gehts gut mit unserer Sach, mag er leben, gehts anders,
dann –« er machte eine Faust mit abwärts gedrehtem Daumen. Der
Pfeifer nickte. Mangold winkte den Jörg Dietz, der mit Adelhard von
Miltitz im Hof stand, zu sich.

		»Du reitest nun mit dem Pfeifer,« sprach er zu ihm, »und hast
auf ihn zu warten, als deinen alleinigen Herrn. Sei brav und zeig
dich treu.«

		Mangold bestieg nun seinen Rappen und ritt mit Nebukadnezar zum
Lager hinaus. Die andern hatten sich schon voraus zu den
Abteilungen begeben, die jeder von ihnen aufgestellt und
ausgerüstet hatte. Das ganze Dorf samt allen Kindern und Hunden war
auf den Beinen, um die Heerschau zu begaffen.

		»Warum hast du im Kriegsrat kein Wort gesprochen?« fragte
Mangold im Reiten den Voit.

		»Was soll ich lang reden?« erwiderte der. »Ich tu, was geschehn
wird, und du, Mangold, hab acht, du wirst auch nit anders tun.«

		Auf den Wiesengründen neben dem Fluß waren inzwischen schon die
Zelte verschwunden und an ihrer Stelle das kleine Heer in Ordnung,
jedes Fähnlein hinter seinem Hauptmann, und die Reiter zu Pferd,
aufmarschiert. Die Wappenbanner flatterten im Wind. Die Sonnenhelle
flog heiter über die starrenden Lanzenwäldlein, blinkenden Helme,
Harnische und grellfarbigen Kriegstrachten hin. Lichte Wolken mit
dunklen Schattenbäuchen zogen eilig ob den Buchenhängen, wo sich
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und da schon ein zartes Grün hervortun wollte, und dem lieblichen
Sinntal, in das von Osten die hohe Kuppe des Dreistelz
hereinblickte.

		Die Trommeln wirbelten. Mangold, begleitet vom langen Voit,
Frowin von Hutten und Adelhard von Miltitz, ritt die einzelnen
Haufen ab. Auch die Landsknechte und Bauern vom Brandenstein waren
unterweilen eingetroffen und von Philipp von Rüdickheim aufgestellt
worden. Den besten Eindruck machten etwa vierzig Reiter, die Georg
von Eberstein gestellt und trefflich ausgerüstet hatte. Diesen
zunächst kamen an Roß und Rüstung die Thüngischen und die Reiter
vom Brandenstein. Auch die Landsknechte, die Fritz und Mangold
geworben hatten, zusammen anderthalb Fähnlein, konnte man in ihrer
zerschlitzten, zerlappten und ausgeploderten Wildheit als
leidliches Kriegsvolk gelten lassen. Das übrige, außer den Bauern,
gehörte den verschiedenen Orden der fahrenden Leute an, die alle
Gewerbe der Landstraße vom Bettel und der Gaukelei bis zum Stehlen,
Wegelagern und Mordbrennen betreiben. Solch kunterbuntes Volk auf
einem Haufen beisammen ward selten gesehen. Da waren Greise und
Knaben, überlange Menschen und ganz kurze, welche mit Kappen und
welche mit Eisenhauben aller Art, welche mit Stiefeln und Barfüßer.
Die Auslese der Gesichter schien der Teufel selbst mit uralter
Erfahrung und nicht ohne höllische Scherzhaftigkeit besorgt zu
haben, denn alle düstern Eigenschaften der Menschheit sah man da in
Prachtstücken aufgeführt. Wahrlich, solche Schaustellung glich
einem Jahrmarkt des Verbrechens und war vom Dunstkreis des
Rabensteins gespenstisch umwittert. Auch die Mordwerkzeuge, mit
denen diese Rotten sich ausgestattet hatten, schienen mehr der
Rüstkammer des heimlichen, nächtlichen Krieges der Friedlosigkeit
und des Elends wider Gut, Sitte und Ordnung als dem Waffenplatz
eines Heeres zu entstammen. Vorherrschend sah man Dolche, Äxte,
Knüppel, Morgensterne und mehr kurze als lange Spieße. Mangold
hielt sein Pferd an und starrte in den Haufen, als säh er Träume
und Wunder. Dann warf er den Rappen plötzlich zur Seite und ritt im
Trab hinweg. Das Geschütz und den Troß, wo um die [bookmark: page420]420 vielgestaltigen, mit
allerlei Schindmähren bespannten Karren Weiber und Buben unter
Obhut eines riesenhaften, schnauzbärtigen Hurenwaibels standen,
würdigte er keines Blickes mehr. Er gab das Zeichen zum Aufbruch.
Und wie nun die Abteilungen sich trennten, die einen zum Zug
ostwärts durchs Dorf und in die Berge gegen Roßbach hinauf sich
sammelten, die andern mit dem Troß gegen Westen die Sinn hinab in
Marsch gesetzt wurden, entstand ein ungeheures Geschrei und Gerenne
unter den Weibern, die zu ihren Gesellen trachteten und doch die
Wagen mit aller eßbaren und sonst nützlichen Habe nicht verlassen
wollten. Der Hurenwaibel schwang fluchend die Peitsche, die
Frauenzimmer liefen hin und her, die Wagenburg kam in Bewegung,
Soldaten verließen die Reihen, Reiter und Fußvolk strömten
durcheinander.

		Mangold ritt mit dem Voit, Fritz von Thüngen und einigen andern
der Junker durch das wilde, farbige, lärmende Gewimmel zur Straße
hinaus.

		»Potz Gloria!« sprach Nebukadnezar halb zu sich, halb zum
Ebersteiner, »das ist mehr, als gings auf die Faßnacht, dann ins
Feld.« [bookmark: page421]421

		 

	
		
		Nacht

		Es hatte am Abend geregnet. Nun dämmerte der
Mond blaß durch schweren Wolkengang. Vor der Roßmühle am
Gartengitter standen der Müller und der Landsknecht Löschenkohl,
als warteten sie auf jemanden. Der Chajm Wachtel, im Lichtschein
auftauchend, spähte aus der Tür, verschwand, erschien, spähte
wieder und schlich zu den Männern hin: »Kimmt er noch nix?« fragte
er mit seltsam bebender Stimme.

		Der Wirt verneinte. Der Wachtel murmelte was wie eine Anrufung
seines Gottes und lief gegen das Haus zurück. Er trabte, was er
sonst nie tat. Auf halbem Weg wandte er sich wieder, trabte zurück
und zischte. »Wird er kommen, Jisroel! wird er kommen?«

		Der Wirt: »Weiß ichs?«

		Der Landsknecht: »Der Ulrich wird ihn bringen, hat er
gesagt.«

		Der Jude: »Was wird ihm sagen der Ulrich, daß er wird kommen zu
steigen?«

		Der Landsknecht: »Daß sie Geld haben wölln und daß dus geben
wirst.«

		Der Wachtel grunzte was, zerrte mit verkrampften Fingern am
Bart, kehrte sich, kehrte sich wieder und flüsterte: »Ist bereit
der Trank?«

		Der Müller unwirsch: »Ja.«

		Der Jude: »Ist darinnen das Kraut?«

		Der Müller brüllte ihn an: »Ja.«

		Der Wachtel fuhr zurück und schwieg eine Weile. Dann flüsterte
er noch einmal zitternd: »Ist auch – genug darin – von dem –
Gewürz? Aber – macht kan solchen Krach!«

		Der Wirt ärgerlich abgewendet: »Ja.«

		Der Jude trabte dem Haus zu, blieb stehn, horchte, ging [bookmark: page422]422 weiter. Er
bebte an allen Gliedern. In der von innen beleuchteten Tür der
Mühle stand jetzt der fette Böhme, den sie Suppak nannten. Er trat
hervor in den dunklen Garten. »Boze moi!« rief er plötzlich,
»brennt! – brennt!«

		Der Wachtel fiel beinah um. Der Böhme deutete nach Westen, wo
eine düstere Röte über den Waldhöhen in die Wolken wuchs. Die
Bärbel kam herausgeschossen. »Wo? – Wo?« krächzte sie.

		Jetzt standen sie alle fünf beisammen vor der Linde und starrten
talab. Auch die Trudel kam aus dem Haus gelaufen.

		»Heiliger Himmel! Heiliger Himmel!« jammerte die Bärbel und rang
die Hände. »Das ist Gräfendorf!«

		»Gans!« fuhr sie der Müller an. »Da möcht man Flammen und Rauch
sehn. Das ist viel, viel weiter.«

		Der Landsknecht: »Ich acht, es ist bei Burgsinn.«

		Der Wirt: »Ja, im Sinntal ists, nähender nit.«

		Der Feuerschein stand unbewegt in den Wolken. Der Lauf des
hochgehenden Flusses glomm ein wenig in den finstern Ufern auf. Die
Waldberge zeichneten sich schwarz gegen die Röte.

		»Heilige Nothelfer!« winselte die Alte, »das ist der Krieg, das
ist der Krieg! Heiliger Kilian, Sebastian und Florian, halt uns das
Spießvolk von Haus, Hof und Leib! Trudel, hast auch den Gänsstall
gut zugsperrt? Gib acht mitn Licht. Ich tu heut kein Aug zu.«

		Sie kehrte sich und blickte gegen den Sodenberg empor, dessen
Turm eben schwarzumrissen vor einem mondhellen Fleck in den Wolken
über den Höhen aufdämmerte.

		»Da droben stirbts auch,« seufzte sie. »Der alte Herr liegt
krank auf den Tod, als heut der Schultheiß im Dorf gesprochen. Sie
haben den Pfarr geholt. Mag sein, er ist schon gestorben. – Mein
Gott, mein Gott, alles geht zu End in Tod und Grausen!«

		So klagend schlürfte sie in die Küche zurück. Die Trudel stand
unter der großen Linde und sah in die ferne Brandröte, die nach und
nach blässer und kleiner wurde. Ihr Gesicht glomm ungewiß bleich in
der Finsternis.

		Jetzt vernahm man Hufschlag und Stimmen von der Straße her. Die
Männer liefen nach verschiedenen Seiten [bookmark: page423]423 auseinander. Der Wachtel
flüchtete ins Haus. Nur der Roßmüller blieb stehen.

		Zwei Reiter kamen und saßen ab. Er nahm ihre Pferde in Empfang
und band sie an den Zaun. Hans Thomas von Absberg schritt schwer
und sporenklirrend in die Mühle. Seine schwarzen Augen funkelten
grimmig. Ihm folgte der Ulrich von Basel, ein baumlanger, hagerer
Gesell mit rotem Drosselbart, das linke Auge leer und verkniffen,
das rechte fuchsartig lauernd im Blick. Er trug Eisenhaube,
Brustharnisch und geflickte Landsknechttracht.

		»Wo ist der Jud?« donnerte des Absbergers Stimme im Vorraum. Der
Wachtel streckte sein Gesicht zur Tür der Wirtsstube heraus. »Hier
ist – zu Diensten –« seine Augendeckel klappten blinzelnd auf
und ab, als seien sie eines Schlags gewärtig. »Gott segne . . .« er
verschwand. Der Junker mit mächtigem Tritt ging auf die Stube los
und stieß die Tür ganz auf, daß sie krachend wider die Wand
schlug.

		»Ich brauch Geld,« rief er rauh. »Die Hund fordern Löhnung –
itzt eh noch irgend was begonnen, die Hurensöhn! Risch, Wachtel,
Geld her, tausend Gulden. – Mitternacht ist vorbei, zwo Stund schon
sollten wir auf dem Weg sein. Keinen Schritt han sie noch nit
getan, die Schwein, die Gartsegler, und tun keinen, sie kriegten
dann einen Gulden jeder zuvor. Und han doch ein jeglicher fünf
Gulden vom Werber auf die Hand gekriegt, die Straßenfeger!«

		Er hatte sich auf die Bank hinter den Tisch gesetzt. Der Ulrich
von Basel stand vor ihm und sah ihn verkniffen an.

		»Gebt zween Gulden, Junker,« sagte er, »sonst wollen sie morgen
wieder einen haben.«

		Der Absberger schlug mit der Faust auf den Tisch. »Morgen könnt
ihr garten und plündern!« schrie er, »ganz Gemünden, die Stadt mögt
ihr plündern und verbrennen, dann die nehmen wir im Sturm, bis daß
wir die Wertheimischen gefangen haben.«

		Der Ulrich zuckte die Achseln und zwirbelte am Ziegenbart. »Der
Teufel weiß, wies gehn mag?« sprach er.

		»Wachtel, zweitausend her,« befahl der Junker. »Sie sollen ihren
Willen han, das räuberisch Gesindel.« [bookmark: page424]424

		»Wie haißt?« versetzte der Jude, »woher soll ich nehmen
zweitausend Gülden in der Nacht? Hab ich schon gegeben
zwanzigtausend und nix bekommen zurück.«

		Eben trat der Roßmüller ein und brachte einen Krug, den er vor
den von Absberg hinstellte. Der Ritter fuhr auf: »Zweitausend
müssen her unverzogen. Ich weiß, du hast sie. Gib das Geld –
oder –«

		»Erbarmung!« klagte der Wachtel, »so wahr lebt Gott, ich hab nix
mehr als a paar hundert Gülden do, aber der Wirt, vielleicht hat
er.«

		Der Müller sah von einem zum andern.

		»Mir ein Ding!« herrschte der Junker, »einer muß es geben, sonst
zünd ich die Spelunk an und sperr euch hinein.«

		Der Müller trat zu ihm und raunte: »Herr, weil Ihrs seid und auf
Handschlag, daß ichs wieder krieg . . .«

		Der Absberger: »Ich setz dir meinen Kopf zum Pfand.«

		Der Müller wich ein wenig zurück: »Jisroel!« entschlüpfte es
leise den bleichen Lippen des Juden.

		»Ich hab noch ein wenig Geld,« murmelte der Müller fort, »mag
sein, es reicht mit dem, das der Wachtel kann geben. Aber,« er
flüsterte noch näher am Ohr des Ritters, »ich habs vergraben, ihr
müßt ein wenig harren. Trinkt derweil einen Schoppen oder
zwei.«

		Der Absberger nickte. »Mach schnell,« sagte er und hob den Krug.
Plötzlich blähte er die Nüstern und begann das Getränk zu
beschnuppern. »Was ist das?« Er warf den Kopf auf und runzelte
mißtrauisch die Stirn.

		Die Gesichtsfarbe des Müllers war grau von Natur und also keines
merklichen Erblassens fähig. Der Jude, im Schatten des langen
Ulrich stehend, zuckte ein wenig zusammen. Seine Augen klappten
unruhvoll auf und nieder. Seine Finger kribbelten im Bart. Der
Ulrich blinzelte unbewegt.

		»Wein,« sagte der Wirt ganz ruhig. »Ich hab ihn ein wenig wärmen
lassen und Zucker und Zimmet drein geben, wie Ihrs mögt, Herr, so
es kühl drauß und zumeist in der Nacht.«

		Hans Thomas sah ihn mit seinen Kohlenaugen seltsam an. Es war
etwas wie Schreck in seinen gewalttätigen Zügen. [bookmark: page425]425

		»Da – sauf!« Er stellt den Krug hin. Um seine dicken Lippen
zuckte es höhnisch. Der Blick, der seine gebietende Handbewegung
begleitete, ließ nichts zu deuten übrig.

		Der Müller nahm den Krug. »Euer Wohl, Herr von Absberg, und daß
Euch baß gelinge,« sprach er und nahm einen Schluck.

		Der Junker sah ihn wieder an, lachte dann hart auf, hob die
Kanne, die der andere abgesetzt hatte, und trank.

		»Bring mir auch so was,« sagte der Ulrich von Basel.

		Der Wirt verließ die Stube. Rasch trat er vor die Haustür, spie
aus, räusperte sich und spuckte mehrmals. Dann wischte er den Bart
und ging zur Küche.

		Der Ulrich hatte sich gleichfalls niedergelassen und begann zu
trinken, nachdem ihm der Müller von dem Zimmtwein gebracht hatte.
Chajm Wachtel ging mit dem Wirt hinaus.

		Der Absberger hatte den Helm abgenommen und schimpfte weiter
über das Lumpenpack des Kriegsvolkes, das immerzu Geld haben
wolle.

		»Potz Blau!« sprach er, »es wird Tag, bis wir aufbrechen. Geh
hinauf ins Holz, Ulrich, und sag den Hundsföttern, daß ich Geld
bring, zween Gulden auf den Mann und das Roß. Zumindest die Reuter
und das Geschütz, die sollen abrucken unversäumt, dieweil sie bis
Wolfsmünster hinabmüssen zur Bruck. Die sollen traben, wo es gehen
mag, da kommen sie noch bei Dunkelheit hinüber. Das Fußvolk, das
muß bei Gräfendorf übern Steg.«

		Ein mächtiges Gähnen riß ihm den Mund auf. Er blinzelte.
»Leichnam!« knurrte er, »mich schläfert. Bin seit gestern früh kaum
vom Sattel kommen.«

		Der Ulrich trank aus und erhob sich. »Ich will gehn, Herr, und
es ihnen sagen,« sprach er.

		Der Absberger wieder gähnend: »Ja – und dann komm zurück und
vermeld mir, obs geschieht. Der Herr von Rosenberg, der soll die
Reuter und die Stuck führen.«

		Er trank und stützte schwer das Haupt in die Hand.

		Der Ulrich von Basel ging. Der Wachtel, der Wirt, der
Löschenkohl und der Böhme sahen aus der Küche hervor. Der Ulrich
nickte ihnen zu, trat vor das Haus und machte [bookmark: page426]426 geräuschvolle Schritte
durch das Gärtchen hin. Aber beim Gitter blieb er stehen.

		Nach einer Weile betrat die Bärbel die Stube. Der Absberger fuhr
auf und starrte sie verschlafen an.

		»Hat er – hat er – das Geld noch immer nit?« gähnte er wie ein
Löwe. »Wo bleibt der Müller?« Er schüttelte sich.

		»Weiß nit, wo er hin ist,« sagte die Alte. »Will der Junker noch
einen Wein?«

		»Gut,« erwiderte er, »bring noch einen, alte Schlangenköchin.«
Er leerte den Krug und hielt ihr den hin. Sie nahm ihn und
ging.

		Als sie mit der gefüllten Kanne wiederkam, war der Absberger mit
dem Gesicht auf den Armen fest eingeschlafen. Das teilte sie den
draußen Harrenden mit, unter denen sich auch wieder der Ulrich von
Basel befand. Es entstand ein Geflüster. Der Chajm Wachtel rannte
in der Küche auf und ab und zerrte an den Bartlocken. Der Böhme
hockte mit den Händen vor dem Bauch auf einem Holzbündel hinterm
Herd und machte ein dummes, verprügeltes Gesicht.

		»Itzt mögt ihrs bald angehn,« flüsterte der Ulrich. »Ich reit
derweil ins Holz hinterm Dörfel und lens, ob die Nürnbergischen
Boten da sein.«

		»Nix fortreiten!« hastete der Jude, »da sennen mer zu wenig, zu
überwältigen den wilden Mann.«

		»Der Löschenkohl triffts schon,« grinste der Ulrich, »und der
Suppak, der is a Boßhart-Fetzer, schlagtn vors Hirn wie an
Hornbock.«

		»So aber kommt zu reiten der von Rosenberg!« winselte der Chajm.
»Wird nix kommen der Rosenberg?«

		»Der hält ob Neutzenbrunn im Holz,« beruhigte ihn der Ulrich,
»und weiß gar nit, daß der Schwarze da ist.«

		Es polterte in der Stube. Die Männer fuhren zusammen und
horchten starr. Alles war wieder still.

		»Geh einer 'nein,« flüsterte der Ulrich, »und lens, was er
hat.«

		Aber keiner wollte sich rühren. Endlich schickten sie die
Bärbel. Die schlüpfte übern Gang, öffnete behutsam die Tür und
spähte. Der Absberger hatte den Krug umgestoßen. [bookmark: page427]427 Jetzt hob er den Kopf,
stierte schlaftrunken mit verdrehten Augen das Weib an, murmelte
was und sank wieder vornüber auf die gekreuzten Arme.

		Sie sagte es den Männern. Der Ulrich ging. Die andern warteten
noch ungefähr eine Viertelstunde. Der Wachtel hatte sich neben den
Böhmen hinterm Herd niedergehockt. Manchmal schüttelte es ihn wie
Frost und seine Zähne schlugen aneinander, obwohl es da warm vom
Ofen war und ihm die Schweißperlen auf der Stirn standen. Der Wirt
war zur Stubentür geschlichen und horchte. Nun kam er zurück und
winkte. Der Löschenkohl nahm ein breites, scharfgeschliffenes Beil.
Der Böhme hob sich und ergriff einen schweren Hammer, der im Winkel
lehnte. Der Müller hatte sich mit einem Schweinspieß versehen. Sie
gingen auf den Zehenspitzen zur Tür und horchten noch einmal. Der
Absberger schnarchte. Sie drückten leise die Klinke auf und traten
ein. Der schwarze Thomas lag mit dem Gesicht auf den Händen über
den Tisch gebückt. Die Halsberge des Harnischs deckte ihm halb das
Genick. Aber zwischen der roten Kappe und dem vorstehenden
Eisenrand war der schwarzzottige Nacken auf die Breite von zwei
Fingern frei.

		Der Löschenkohl stand über ihm und hob mit beiden Händen das
Beil. Er wiegte es hin und her und zielte genau. Jetzt hieb er zu.
Er hatte nicht gut getroffen und die Halsberge gestreift. Der
Absberger fuhr mit schrecklich aufgerissenen Augen in die Höh,
sprang auf, taumelte nach dem Schwert greifend. Der Böhme schlug
ihn mit dem Hammer auf die Stirn. Der Schwarze tat einen mächtigen
Satz, daß der Tisch kippte. Er brüllte auf wie ein Stier, sprang
blutüberströmt mit furchtbaren Blicken vor. Das Schwert blitzte in
seiner Faust. Die Mörder wichen zur Seite. Der Landsknecht hinter
ihm stehend schlug abermals mit dem Beil zu. Der Müller stieß mit
dem Speer nach seinem Hals. Tisch, Bank und Sessel stürzten
durcheinander. Der Wirt und der Böhme flogen an die Wand. Der
Absberger, gräßlich brüllend, stolperte, schlug vornüber, krachte
zu Boden wie ein Baum und lag, sich krampfhaft wälzend, auf dem
Gesicht in einer Blutlache, die sich schnell verbreitete. Die drei
sprangen [bookmark: page428]428 herbei und hieben blindlings zu. Aber noch einmal
raffte er sich hoch, schlug tobend, brüllend, röchelnd um sich. Der
Böhme bekam einen Faustschlag, daß ihm das Blut aus der Nase schoß.
Den Wirt riß er am Speer vor sich hin und schleuderte ihn auf eine
Truhe, daß er aufstöhnend umfiel. Der Löschenkohl von hinten holte
aus, das gerötete Metzgerbeil sauste, krachte nieder, der gewaltige
Mann brach in die Knie, sank stöhnend vor. Das Blut rieselte von
seinem zerhackten Schädel zur Erde wie Wasser aus Regenrinnen.
Wieder schlug der Landsknecht mit umgekehrtem Beil auf ihn los.
Noch ein furchtbares Zucken durchlief seinen mächtigen Körper, ein
gewürgter, gurgelnder Laut preßte sich aus seiner Kehle, dann sank
er ganz hin und lag still.

		Wände, Tisch, Bänke und Männer waren über und über mit Blut
bespritzt. Jetzt machten sie sich an eine grauenhafte
Schlächterarbeit. Der Kopf des Juden streckte sich durch die Tür.
Er sah sie werken, zog sich befriedigt zurück und trat vor das
Haus.

		Das Roß des Absbergers stand vor dem Zaun und knabberte am Holz.
Jetzt wieherte es. Eiliger Hufschlag näherte sich von Weikersgrüben
her. Es war der Ulrich von Basel. Er hielt, saß ab, hing den Gaul
an und kam herein.

		»Es ist getan,« sprach der Jude.

		Der Ulrich nickte. »Die Nürnberger halten oberm Dorf. Seind
ihrer vier und auch zween Fuldische bei ihnen, davon ein Edelmann.
Die Fuldischen stehn mit zweihundert Reutern unterm Sottenberg, die
Nürnberger, sechs Fähnlein zu Fuß und drei zu Pferd, rucken teils
schon über Aschenrod und Seyfriedsburg ins Holz ober der Saal bei
Wolfsmünster. Es ist alles umstellt.«

		Er ging zur Stube und sah hinein. »Bossert hortig!« sprach er.
»Ich muß den Kopf bringen, sie warten schon drauf.«

		Der Wachtel war ihm nachgegangen. »Ich geh mit,« sagte er.

		Der Ulrich wandte sich herum und sah ihn überzwerch an. »Ich
reit,« versetzte er kurz.

		Der Wachtel etwas spöttisch: »Nur mir werden sie geben [bookmark: page429]429 das Geld und
den Schein, daß sie haben bekommen den Kopf des von Absberg.«

		Der Ulrich schritt ärgerlich zur Küche und trank dort einen
heißen Wein.

		Nun kam der Wirt heraus und holte einen leeren Mehlsack aus der
Kammer. Der Wachtel und der Ulrich gingen mit ihm in die Stube und
kamen mit dem Sack, der etwas Schweres enthielt und von Blut
durchsickert war, zurück. Sie verließen die Mühle.

		Nach einer Weile schlich die Trudel auf der Treppe herab. Sie
war blaß und zitterte am ganzen Leib. Vorsichtig spähte sie um die
Ecke. Die Männer redeten in der Küche, lachten und schienen Wein zu
trinken. Die Bärbel wusch und scheuerte in der Stube herum und
schimpfte dazu. Auf dem Gang an die Mauer gerollt lag eine große
Gestalt mit einem Kotzen verhüllt. Das Mädchen flüchtete hastig
wieder hinauf in ihre Kammer und lehnte sich ans Fenster. Sie
öffnete es. Der Wolkenhimmel graute überm Wald. Fahles Zwielicht
schien mit einem feinen Regen herab zu rieseln und sich dunstig
schimmernd über die Gegend zu breiten. Die Saale trüb und breit in
den Ufern aufblinkend brauste dumpf.

		Nun hörte sie Schritte im Garten und dann Stimmen in der Stube,
die bald lauter wurden. Wieder schlich sie hinab und horchte. Der
Wachtel keifte, feilschte, jammerte. Der Wirt, der Ulrich von Basel
und der Löschenkohl fluchten und schalten drohend auf ihn ein. Es
wurde Geld gezählt. Sie vernahm, wie der Löschenkohl mit rauher
Stimme sprach: »Babolde, so du uns beschuppen willst, dein Kabas
sitzt nit so fest wie der vom Schwarzen da. Potz Zagel! Das war
eine Arbeit! Und die Judensau will nit fünfhundert Gulden davor
geben.«

		»Ja, und die Schweinerei im Haus!« zeterte die Bärbel von der
Küche aus drein. »Ich will auch mein Lohn han.«

		Sie zankten weiter wie die Raben um das Aas. Der Müller und der
Ulrich von Basel verlangten jeder dreitausend Gulden. Der Wachtel
jammerte, schwur, psalmodierte.

		Die Trudel rannte wieder hinauf und stand am Fenster. Es wurde
heller. Ein schauriges Rot flammte im Osten auf, [bookmark: page430]430 breitete sich brandig
in die reisenden Wolken, schwamm wie Blut auf dem braungelben Fluß
hinab. Sie sah den Ulrich wegreiten mit dem Roß des Absbergers an
der Hand. Unten war es still geworden.

		Bald saß das Mädchen zitternd und fröstelnd auf der Bettstatt
und starrte mit großen Augen schreckhaft vor sich hin. Bald sprang
es auf, horchte in den Gang hinaus, spähte am Fenster.

		In den Morgenwolken war's wie eine Schlacht. Riesenhafte
Gestalten mit wilden Häuptern reckten sich kämpfend in seltsamen
Verdrehungen. Feuerrauch schwang sich hoch in den Himmel, dort und
da brach blankes Blau durch das Gewoge und Gewälz.

		Die Trudel von Angst gejagt lief wieder in den Gang hinaus und
treppab. Sie horchte. Irgendwo war ein Schnarchen vernehmlich. Die
Bärbel rumpelte in der Küche herum. Der Landsknecht und der Müller
schienen in der Wirtsstube zu sein. Sie schlüpfte hervor, lief um
das Haus herum und in den Mühlgang hinunter. Dort wollte sie sich
verstecken. Es war dunkel und staubig. Sie tastete umher und schrie
auf, denn sie hatte auf Gewand und Haar gegriffen.

		»Schickse, halt den Mund,« flüsterte der Chajm Wachtel bebend.
Sie rannte hinaus. »Schickse, Mädel,« winselte er ihr nach, »sag
nix denen oben, daß ich da bin. Ich geb dir fünf Gülden.«

		Sie lief in den Garten. Der Sauhirt war auf und ging mit Futter
zum Schweinekobel. Die Trudel drückte sich zitternd an den Stamm
der alten Linde.

		Plötzlich horchte sie auf. Hufgetrappel näherte sich eilig
flußaufwärts. In rasendem Galopp sprengte ein kleiner Reitertrupp
heran, hielt am Garten.

		Sie erkannte zuvörderst den Schau. Der schrie dem Mädchen zu:
»Sind die Mordbuben drin?« Sie bejahte. Im Flug sprangen sechs
Reiter ab. Die andern blieben zu Pferd und fingen die hingeworfenen
Zügel. Sie erkannte noch den schwarz Hänslein. Aber der Pfeifer war
nicht dabei. Lorenz von Rosenberg riß das Schwert aus der Scheide
und stürmte in die Mühle. Der Schau, der Lenhart Schupff und noch
[bookmark: page431]431 drei
Knechte mit blanken Wehren, Kolben und Spießen hinter ihm drein.
Der Müller erschien in der Tür und lief zurück. Ein furchtbarer
Tumult brach in der Stube los. Der Böhme mit einem ziegelroten Kopf
stürzte schreiend aus dem Haus; der Schau, die blutige Klinge
schwingend, sprang ihm nach, hieb auf ihn ein, bis er lag und sich
nicht mehr regte. Das Stubenfenster ging klirrend in Scherben. Der
Sauhirt, ein angstvolles Gröhlen ausstoßend, flüchtete in großen
Sätzen dem Walde zu. In der Stube noch ein Aufbrüllen und ein paar
Reiterflüche, dann wars still. Der von Rosenberg trat in den
Garten. »Wo ist der Jud?« rief er. Die Trudel, die zu den Reitern
an die Straße geeilt war, kehrte sich um und deutete hinab. Der
Schau, der mit den andern hinter Lorenz wieder herausgekommen war,
verstand das Zeichen. Zwei liefen außen, zwei durchs Haus zum
Mühlgang hinab.

		»Ich bitt dich,« flehte die Trudel mit aufgehobenen Händen und
Tränen in den Augen den schwarz Hänslein an, der im Sattel
geblieben war und zwei Pferde hielt, »ich bitt dich, sag mir, wo
ist der Hans, der Pfeifer?«

		»Der Pfeifer, Mädel,« sprach jener hastig, »der Pfeifer, potz
blau! der steht bei Gräfendorf am Steg. Dem konnten wir nimmer
Botschaft schicken. Renn, was du kannst, renn hinab und sag ihm, er
soll nit saalab gen Wolfsmünster trachten, dort ist schon der Feind
überall. Wir haben nur mehr daher durch können, und sie sind uns
auf dem Fuß.«

		Die Trudel weinend: »Sag, was ist geschehn? Was ist los?«

		Der Knecht: »Verrat, Mädel, Verrat um und um. Auf einmal sind
fremde Reiter kommen mit einer weißen Fahn und dem blutigen Kopf
des Absbergers. Da hat das Gesindel die Waffen weggeworfen
und . . .«

		Sie zerrten den Wachtel vom Mühlgang herauf. Der Schau schleifte
ihn vorn am Bart, der Hampas zog ihn am übergeschlagenen Kaftan,
daß die elenden, krummen Judenbeine in schmutzigen Hosen
hervorsahen. »Einen Halfterstrick!« rief Lorenz von Rosenberg. Und
schon wirbelte einer durch die Luft in den Garten herein. Der Schau
fing ihn [bookmark: page432]432 auf. »Risch! Risch!« rief einer der Knechte, der
die Straße hinabsah. »Mich daucht, sie kommen.« Der Wachtel schrie
und flehte nicht mehr. Nur ein gurgelndes Gekrächz kam ihm aus dem
Hals, den jetzt die Schlinge umschnürte. Und hopp! ward er von
sechs Armen aufgehoben, das freie Ende des Stricks schnellte über
den Lindenast – er hing. Und ruck! zogen sie an seinen Beinen, daß
ein Tropfensturz aus dem Wipfel niederprasselte. Und hui! waren die
Reiter auf den Gäulen. »Fahr übern Fluß, renn nit auf der Straß
hinab!« schrien der Schau und der schwarz Hänslein dem Mädchen zu.
»Rösch, wart auf mich!« rief Lorenz von Rosenberg. »Unterm Holz am
Fluß hinauf! Wir müssen bei Arnstein über die Bruck!«

		Schon stoben sie dahin, nicht gegen das Dorf, sondern hinab über
die Wiese, setzten über den Bach und rasten die Saale entlang dem
Wald am Fuß des Sodenberges zu.

		Die Trudel sah talabwärts an der Höhe, die sich gegen Michelau
vorschiebt, kleine, dunkle Gestalten zur Straße herabkommen. Fern
im Westen dröhnten dumpfe Kanonenschläge. Der Widerhall rollte von
Wand zu Wand in den Bergen hinauf. Sie kehrte sich und wollte zum
Stall. Da hing der Jude am Lindenast. Sie rannte in die Mühle. In
der Tür zur Stube lag der Roßmüller auf dem Rücken, einen roten
Klaff über der Stirn, die Augen schreckvoll aufgerissen, die Zunge
blau zwischen den Zähnen, die Hände halb vorgestreckt und die
Finger zu Krallen gebogen. Drinnen stand die Bärbel, raffte einen
Haufen blinkender Münzen in ein Tuch und lachte wie wahnsinnig
dabei. Die Beine des Löschenkohl starrten steif über den
umgestürzten Tisch empor.

		Die Trudel rannte durch den Mühlgang hinab und zum Fluß. Da lag
der Kahn angebunden und schaukelte im gelben, wirbelnden Wasser.
Mit fliegenden Händen löste sie die Kette vom Pflock, sprang ins
Boot, ergriff das Ruder und stieß ab. Der scharfe Schuß des
Hochwassers packte das Schifflein. Sie ruderte keuchend. Die Flut
schoß und brauste. Ihr verging Hören und Sehen. Der Kahn wurde über
das Ruder gedrängt. Sie stemmte sich dagegen, hielt es mit beiden
Händen fest. Das Boot wollte kippen. Sie [bookmark: page433]433 ließ das Ruder fahren,
versuchte, es auf der andern Seite zu haschen. Da wirbelte es schon
klafterweit hin. Sie fiel im Boot auf die Knie und hob die Hände
zum Himmel. Der rasende Strom riß Kahn und Mädchen talab.

		 

	
		
		Der letzte Ritter

		Im Sinntal donnerten die Geschütze. Fritz von
Thüngen jagte auf schweißigem Roß am linken Ufer flußaufwärts. Auf
einem Karrenweg, der zwischen Wald und Fluß gedrängt führte,
begegnete ihm Mangold von Eberstein vor einem Trupp von etwa
hundert Reitern. Fritz das Pferd anhaltend rief: »Zum Teufel, die
Wertheimischen rucken vom Zollberg heraus in hellen Haufen!«

		»Laß sie rucken,« erwiderte Mangold ruhig, »das wollen wir
ja.«

		Fritz: »Aber sie tuns so geschwind, als wollten sie uns
übereilen. Und gute Leut haben sie, Potz blau. Das schimmert und
starrt von Spießen und schreitet wacker aus mit Trummen und
Pfeifen.«

		Mangold: »Gehn die Unserigen zuruck?«

		Fritz: »Ich habs nimmer gesehn. Mich daucht, sie seien zu weit
vor. Der Kunz hats nimmer halten können und ist über die Bruck bei
Schaippach gangen.«

		Mangold: »Der kanns nie halten!«

		Fritz: »Ja, und hat doch nur die Bauern und die Absbergischen
Zigeuner hinter ihm und den Philipp mit dreißig Reutern. Und da sie
über der Bruck waren, da hob das Gepölder an, der ganze Zollberg
ein Rauch und Feuerblitz. Der ist gespickt mit Stucken, auch
schwere dabei. Und noch indem es schoß, sind sie aufgebrochen und
rucken die Straß herab.«

		Sie ritten nebeneinander vor dem Fähnlein das Tal herunter, in
dessen Ausgang ein heftiges Geschieße vernehmbar war. Die gegenüber
Rieneck vortretende Hügelzunge nahm ihnen den Ausblick.

		»Wir wollen da hinaufreiten und uns die Sach ansehn,« [bookmark: page434]434 sagte
Mangold. Da kam ein Reiter über den Rücken hergerast. Es war
Adelhart von Miltitz. Atemlos hielt er vor ihnen und rief erregt:
»Die Bauern sind übergelaufen, Philipp von Rüdickheim ist tot, Kunz
von Rosenberg gefangen, die übrigen rennen. Mit Not bin ich dem
Feind entwischt.«

		»Herrgott!« rief Mangold. »Es ist kaum Tag und schon zwei
Edelleut hin! Das ist zu viel für den Anfang! Risch! Trab! Die Höh
hinauf.« Er wandte sich im Sattel. »Einer flugs zuruck, die
Landsknecht sollen eilends vorrucken, das leichte Geschütz
mit.«

		Sie sprengten zur Höh. Adelhart erzählte fort, wie Philipp, von
einer Kugel an den Kopf getroffen, gefallen sei, wie die Bauern
untreu geworden und wie es ihm selber hart am Gefangensein
hergegangen.

		»Hast jetzt genug?« rief ihm Fritz von Thüngen zu. »So ists
allemal mit den jungen Hunden. Erst immer mit der neuen Nas vorn
her, dann beißt der Fuchs und sie heulen.«

		Nun standen sie auf dem Hügel. Der Wiesengrund unter ihnen und
der Weg am Wald her war voll eilig zurücklaufender Leute. Die
ersten kamen schon den Hügel herauf. Talab beim Schaippacher Wehr
brannte die Mühle. Der Wind riß gelbrote Flammenlappen und
schwarzes Qualmgewälz gegen Osten ins Wolkentreiben empor. Auf der
Brücke und eine Strecke weiter die Straße herwärts sah man Truppen
geordnet stehn. Hinter ihnen beim brennenden Hof drängten sich
wirre Haufen.

		»Schwenkt auf!« schrie Mangold den Reitern zurück und zog vom
Leder. »Hinunter und jeden niedergehauen, der nit stehen mag.«

		Das ganze Fähnlein stampfte und rasselte in zwei lockeren Reihen
hintereinander hügelab. Fritz hatte die Hetzpeitsche entrollt und
hieb wütend in die Flüchtenden ein. »Hasengesindel!« brüllte er,
»vor ein paar Steinen rennt das ganze Pack.«

		Die Flußbiegung drängte sie wieder an dem Berghang zusammen.
Dort stand ein hünenhafter, graubärtiger Landsknechtwaibel, der den
acht Fuß langen Spieß schwang und sich fluchend bemühte, die
Ausreißer aufzuhalten. »So was [bookmark: page435]435 heißt sich Landsknecht
auch und schändt den Namen!« schrie er. Die Reiter trieben einen
gesammelten Haufen vor sich her. Mangold ritt auf den Waibel zu und
ermunterte ihn in seinem Werk. »Meine Musketier,« sagte der Mann,
»die stehn stramm da vorn. Aber die Bauernsäu, die seind zuerst
davon und hinüber zum Feind, zum Bauerngrafen, die Verräter.«

		Jetzt kam Christoph von Nisika angeritten. Er blutete an der
Schläfe. Die dreißig Reiter, die Philipp von Rüdickheim geführt
hatte, waren auch zurückgegangen, standen aber am Abhang in Ordnung
gesammelt.

		»Wir müssen die Bruck wieder haben,« sagte Mangold.

		Der von Nisika drauf: »Laßt das. Dort langen sie mit den
schweren Stucken hin und schießen uns übern Haufen. Drei Pferd sind
erschlagen, und da drüben, siehst du, da liegt der Philipp. Da die
Bauern zum Laufen anhuben, dem Feind zu, und der Kunz vor ihnen ins
Gedräng kam, da wollt er den Schweinen nach und ihm beistehn. Just
über der Bruck beim Haus hats ihn erwischt.«

		Mangold: »Gott sei ihm gnädig.«

		»Seht!« rief der Feldwaibel, »sie gehn hinter sich übern Fluß
zuruck.«

		Die feindlichen Haufen schienen wirklich über die Brücke ans
jenseitige Ufer zu rücken. Ihre Bewegung war langsam und in voller
Ordnung.

		»Die Musketier vor!« befahl Mangold. »Hagelt ihnen eins
hinein.«

		Der Waibel sprang den Weg hinab. Die Junker mit den Reitern
zogen ihm nach und am Berg hin bis hart gegenüber der Brücke. Dort
hatten sich die Schützen hinter Bäumen und Büschen aufgestellt, die
langen Hakenbüchsen vor sich in den Gabeln.

		»Vorwärts auf guten Schuß!« rief der Waibel. Die Musketiere
schulterten, zogen die Stöcke aus der Erde und liefen gegen die
Brücke vor. Im freien Feld setzten sie wieder ab und machten sich
schußfertig. Die Brücke war noch gedrängt voll ziehender
Wertheimischer Soldaten. Der Waibel hob die Hand, um das Zeichen
zum Abfeuern zu geben. »Halt!« [bookmark: page436]436 befahl Mangold, der mit
Fritz und Christoph vorgeritten war. »Was ist das für ein Hauf da
drüben?«

		»Das sind Eure Bauern, Herr,« versetzte der Waibel, »die
verhandeln mit einem Hauptmann vielleicht um Abzug.«

		Mangold drauf: »Langen die Büchsen dahin?«

		Der Waibel: »I freilich, und gut.«

		Mangold zu den Schützen: »Zielt dort rechter Hand in den Haufen
nächst der brennenden Mühl. Und nehmt mir zwei den vorn, der mit
dem Reiter spricht, scharf aufs Korn. Das muß der Reschhaber sein,
der Schuft.«

		Die Schüsse krachten zu drei vieren zusammen und rasch
hintereinander. Unter den Bauern hob sich ein wildes Geschrei.
Mehrere stürzten zu Boden. Der ganze Haufe stob auseinander. Auch
der Reiter war gefallen. Die auf der Brücke drängten eiliger
hinüber und begannen zu laufen, wie sie das Ufer erreicht hatten.
Am Zollberg lösten sich ein paar Stücke. Die Kugeln brummten und
heulten in hohen Bogen an, fielen aber in den Fluß oder vorn in die
Wiese.

		Nun sah man die Wertheimischen längs der Straße am drübern Ufer
sich ordnen und dann gen Rieneck vorrücken. Hinten vom Zollberg
rückten neue Abteilungen, auch Reiter nach, und schließlich schien
es, als werde auch das ganze Geschütz in Bewegung gesetzt.

		»Zuruck – als zuruck!« schuf Mangold. »Im Dorf Rieneck hat's
eine Bruck und einen Steg, da möchten sie hinüber gehn und hinter
uns kommen. Wir müssen auf der Höh dort halten.«

		»Reitet schnell, Ihr Herren,« sagte der Waibel. »Die
Wertheimischen Schützen hinterm Fluß machen fertig. Seht Ihr sie
dort am Wehr? Sie wollen uns die Bohnen heimzahlen.«

		»Desto langsamer wollen wir abrucken,« erwiderte Mangold
ruhevoll, »sonst kommt das ganze Gesindel da wieder ins
Laufen.«

		Die drei Junker ritten zwischen den Musketieren im Schritt dem
Weg zu, auf dem der wieder geordnete Haufe talaufwärts gegen die
Höhe marschierte. Mangold wandte noch einmal seinen Rappen und sah
zum Feind hinüber. Da krachte [bookmark: page437]437 es drüben und pfiff und
zwitscherte wie sausende Schwalben zwischen ihnen her. Das Pferd
des Christoph Nisika machte einen jähen Satz und lahmte hinten im
Weiterspringen. Am Berghang schrie ein Mann auf und fiel um. Ein
zweiter griff nach seinem Schenkel und begann zu klagen. Die Leute
hätten gern wieder zu rennen angefangen. Aber die Ebersteinischen
Reiter vorn zogen langsam und ließen es nicht zu. Da nun alle außer
Schußweite waren, sprengte Mangold mit Fritz von Thüngen an die
Spitze des Zuges vor und dann weiter auf den Hügelvorsprung hinauf,
von wo sie sahen, daß dreihundert der guten Landsknechte, die sie
hatten, und das leichte Geschütz jenseits bereits eingetroffen
waren. Sie winkten Nebukadnezar Voit und Heinz Kottwitz, die
voranritten, heraus zu kommen.

		Mangold sprach zu den Edelleuten: »Heißt eure Fähndriche und
Waibel den Hügel da mit allem Fußvolk besetzen und die leichten
Stuck dazu aufstellen, daß sie gut auf das Dorf, die Straß und den
Berg hinüber langen. Ein halb Fähnlein und zwanzig Musketier mit
zwei Feldschlangen rucken da hinab in den Grund vor die Bruck im
Dorf, daß sie die wohl bestreichen mögen. Die Reuter allesamt
hintern Berg in den Wald.«

		Er hielt inne und blickte nachdenklich auf den Hügel, der dem
Dorf Rieneck talabwärts vorgelagert ist und Herrgottsberg genannt
wird.

		»Blau!« sprach er, »wann das Volk nit so langsam wär, das
Berglein dort müßten wir haben, da käm uns der Graf nit ins Dorf
hinein.«

		Fritz drauf: »Die Rieneckischen dürfen sie ohnedem nit
durchlassen.«

		Mangold: »So ich der Graf wär, ich tät nit lang fragen.«

		Heinz Kottwitz: »Laß ihn nur auf das Hüglein hinauf. Wir müssen
ihn doch herüber kriegen, daß er uns nachzieht.«

		Mangold zu Fritz: »Was ist mit dem Absberg, habt ihr Kundschaft
von dem?«

		Fritz: »Nein.«

		Mangold: »Die müßten schon im Sinnberg sein. Ich möcht die
schweren Stuck von Burgsinn kommen lassen.« [bookmark: page438]438

		Fritz: »Tu das nit. Wir gehn doch zurück, und wie das Volk schon
teils leicht ans Laufen kommt, würden am End die schweren Stück
hinten bleiben und dem in die Hand fallen.«

		Mangold nickte: »Wohl dann,« sagte er, »macht's, als ich zuvor
befohlen. Du, Fritz, schick ein paar findige Reuter ins Holz
hinauf, die sollen schauen, was mit den Absbergischen ist.«

		Indes waren die Truppen beiderseits auf die Höhe gekommen und
wurden von ihren Führern aufgestellt. Den Befehl über die Abteilung
in der Flußniederung übernahm Christoph von Nisika, dessen Pferd
angeschossen und unbrauchbar geworden war. Mangold schickte
Adelhart von Miltitz gegen Burgsinn mit Befehl, daß die
Haupttruppe, die noch aus rund achthundert Mann zu Fuß und
hundertsechzig Reitern unter Führung des Reinhart von Nisika, des
Georg von Eberstein und des Wilhelm Fuchs bestand, mit dem
mittleren Geschütz bis auf eine Viertelmeile nachrücken und alle
möglichen Übergänge am Sinnfluß, dessen Furten ohnedies wegen hohen
Wassers schwer gangbar waren, gut besetzen solle.

		Während sie noch redeten, sah man, daß die Wertheimischen
Vortruppen den talüber liegenden Herrgottsberg zu besetzen und
anscheinend auch Geschütz hinaufzubringen begannen. Im Eingang zum
Dorf zeigten sie sich noch nicht, aber es war deutlich, daß sie
ihre Hauptmacht hinter dem Hügel, der die Straße und den Blick auf
die rechte Talseite flußabwärts zum Teil deckte, sammeln würden.
Mangold schickte darum Reiter auf die Höhen linker Hand, wo man das
ganze Tal hinabsehen und beobachten konnte, was allenfalls vom
Maintal herauf nachkäme.

		Plötzlich stand einer der finnischen Läufer des Grafen Eberhard
von Rieneck neben ihm, machte mit auf der Brust gekreuzten Armen
eine tiefe Verbeugung und grinste ihn mit seinem grüngelben,
schlitzäugigen Gesicht schlaufreundlich an. Dann zog er einen
Zettel aus dem hohen Lederstrumpf und überreichte ihm den. Mangold
entfaltete das Blatt und las: »So dem Hirschen der Hund zuviel
wurden, setz er übers [bookmark: page439]439 Wasser und renn ins große Holz, da seind
wehrhafter Wölf und Bären viel, so Echtern und Aberechtern Beistand
tun und die hausen, hofen und schirmen und Fried und Treu wahren
trutz Reich. Euch in Dienstbarkeit und gutem Willen geneigt

		der König des Waldes und der Echter.«

		Der Läufer verlangte durch Zeichen das Brieflein zurück, und als
Mangold es ihm gegeben hatte, steckte er es in den Mund, schluckte
es, grinste, grüßte und setzte wie ein flüchtender Luchs in großen,
weichen Sprüngen den Berg hinab. Der Ritter lachte und sah ihm
nach, wie er unten durch die Wiesen und auf dem Steg oberhalb des
Dorfes über den Fluß lief.

		Mangold ritt zu Fritz von Thüngen und Nebukadnezar Voit, die
vorn auf dem Hügel hielten und zusahen, wie eine Feldschlange in
Stellung gebracht wurde.

		»Hols der Teufel,« sprach er, »die Bauern haben doch schon alles
verraten, wie stark wir sind. Nur vom Absberg wissen sie nichts. So
hätt ich schier Lust, den ganzen Haufen aufrucken zu lassen und die
Wertheimischen risch und frisch da drüben zu berennen. Das hab ich
nit denken mögen, daß mir meine Bauern überlaufen,« fügte er
finster hinzu. »Hab viel auf ihre Treu gehalten und sie drum
vorgeschickt.«

		Der Voit: »Habs dir immer gesagt, daß die Bauern allenthalben
schon vergift und voll Aufruhr sein.«

		Mangold: »Der Kunz, dem mags schlimm ergehn, so er nit
auskommt.«

		Fritz: »Was ist er so dumm hineingeritten! Er ists nit wert, daß
wir seinethalb all unsere Macht brauchen und den guten Anschlag
fahren lassen. Wir müssen dabei bleiben, wie es beschlossen ward,
Mangold. Das Ändern in einer Sach, die lauft, das tut nit gut.«

		Der Voit: »So ist auch meine Meinung.«

		Mangold: »Gut, so lassen wirs. Hätten wir nur schon Kundschaft
vom Absberg und vom Lorenz! – Scheußt hinüber!« schuf er dem
Büchsenmeister, da er sah, daß sie mit dem Stellen und Laden fertig
waren. »Blau! Hätt ich das schwere Geschütz da, ich wollt ihnen da
hinterm Herrgottsberglein eine Höll zurichten!« [bookmark: page440]440

		Der Büchsenmeister richtete das Rohr, der Feuerwerker entzündete
die Lunte. »Achtung!« rief er dann. Das Pulver im Zündloch blitzte
auf, der Schuß krachte, das Geschütz schnappte in die Höh und fuhr
einige Fuß zurück. Die Pferde schreckten und verkehrten sich im
Qualm. »Zu hoch gangen,« sagte der Büchsenmeister
hinüberspähend.

		Mangold seinen Rappen beruhigend: »So haben die's hinten auf den
Köpfen.«

		Jetzt erquoll aber feindwärts auf dem Hügel ein dicker, weißer
Rauchball, ein Donnerschlag folgte, mit hohem Singen flog das
Geschoß heran und über sie weg ins Feld, wo es dumpf einschlug.

		»Acht Pfund Blei, ich hörs am Klang,« sagte der Büchsenmeister,
der Kugel nachblickend, »die han schon mittlere Stuck hinaufbracht,
ist schnell gangen.«

		»Hätten wir nur die unsern da,« versetzte Mangold ärgerlich.
»Scheußt, scheußt, was ihr habt!«

		»Da bringen sie noch Röhrlein,« sagte der Büchsenmeister und
deutete nach dem Feldweg zurück, wo eben mit Peitschenknall von je
vier Pferden zwei Doppelpfünder mit langen Rohren auf niederen,
vierrädrigen Lafetten heraufgezerrt wurden. Die Zeugknechte und
Pulverer schoben an, ein Stückmeister ritt nebenher.

		Die Wertheimischen jedoch begannen nun eine rege Feuertätigkeit.
Alle paar Augenblicke knallte es drüben, die Dampfwolken fuhren im
Wind hin, die Kugeln sangen und johlten heran und schlugen in den
Abhang, erst zu tief und zu hoch, bald aber richtig, und eine riß
gleich zwei Leute im Fußvolk nieder. Mangold hieß die Reihen
auseinander treten. Die Krieger, die der Absberg geworben hatte,
schienen abermals Rückzugsgedanken zugänglich zu werden. Manche
duckten sich hinter Feldmäuerlein und Gesträuche. Mit der Zeit
waren acht Feldschlangen in Stellung gebracht worden, und das Feuer
konnte nun einigermaßen erwidert werden. Aber vom Herrgottsberg
blitzte und sauste es so häufig herüber, daß die Junker es
vorzogen, abzusteigen und ihre Pferde nach rückwärts zu schicken.
Nur der lange Voit blieb auf seinem hohen, hageren,
kopfhängerischen Klepper [bookmark: page441]441 kopfhängerisch sitzen und
blickte gleichgültig ins Tal hinab. Der Qualm strich immerzu in
Wolken und Fahnen übern Bergrücken her, es roch nach Pulver, die
Büchsenmeister riefen, Verwundete klagten und wurden fortgeschafft,
die feindlichen Kugeln heulten, schwirrten, schlugen ein. Manche,
die auf Stein trafen, hüpften auf und rollten weiter. Eine kam mit
besonderem Gesang durch die Luft und machte ihre Bahn durch eine
Rauchzeile sichtbar. Jetzt fiel sie zwischen zwei Geschützen
nieder, zischte, rauchte, brummelte wie ein Kreisel, und plötzlich
tat es einen Feuerstrahl und Krach, und die Brocken surrten wie die
Hummeln umher.

		»Hui! Sprengende Kugeln!« rief der Stückmeister. »Die han gar
schon das Neueste!«

		Die Leute wurden unruhig. Es gab schon zwei Tote. Fritz von
Thüngen trat zu Mangold und redete ihn an: »Laß den Berg räumen und
das Volk an den Wald hinten gehn; wir verlieren zuviel dahier und
ist umsunst.«

		Eben aber kam ein Reiter vom Holz herabgesprengt und meldete,
daß von den Absbergischen oben nichts zu finden sei.

		»Wir können nit weg,« rief Mangold, »eh dann die zur Stell
sind.«

		»Die Wertheimischen rennen im Dorf vor!« schrie Heinz Kottwitz
von rechts herüber. Mangold und Fritz eilten zu ihm. Ein
feindlicher Trupp näherte sich der Brücke. Es krachte unten im
Talgrund. Man sah die im Dorf zurücklaufen.

		»Wo ist der Hauptmann?« erscholl hinten eine Stimme durch das
Geknalle. Mangold winkte. Atemlos kam einer von den Reitern, die er
ostwärts auf die Höhe geschickt hatte, und rief: »Bei Schaippach
über die Bruck ziehn etliche Hundert Mann und ein Haufen Reuter
hinter ihnen.«

		»Das sind die Nürnberger!« sagte Mangold. »Zum Teufel, wo bleibt
der Absberg!«

		Heinz Kottwitz, immer gegen das Dorf spähend, schrie abermals:
»Es kommen mehr, sie wollen die Bruck stürmen!«

		»Alle Hauptleut und Fähndrichs her zu mir!« donnerte Mangolds
Ruf. Sie liefen um ihn zusammen.

		Er befahl: »Ein halb Fähnlein und fünfzig Handbüchsen im
[bookmark: page442]442 Lauf
hinunter zum Wasser, die Reuter alle aufgesessen und aus dem Holz
heraus, einer was die Eisen halten zuruck zum Haupthaufen,
vierhundert Mann und alle Reuter, die noch hinten, eilends
her!«

		Rufe erschollen, Reiter stoben bergab, Landsknechte mit
Sturmgeschrei von Heinz Kottwitz geführt rannten in den Sinngrund
hinunter, wo an der Brücke ein lebhafter Kampf entbrannt war. Vor
der anrückenden Verstärkung wichen die Wertheimischen ins Dorf
zurück. Ihre Geschütze richteten teilweise das Feuer ins Tal. Fritz
von Thüngen war aufgesessen und wollte zu den Reitern am Holz
hinab, um die anzuführen, wenn ihr Eingreifen notwendig würde.
Mangold hielt ihn auf. »So gehts nimmer,« rief er ihm zu. »Reit
hinüber, sie sollen die Bruck und den Steg abwerfen und einreißen,
da schaffen wirs im Tal mit dreißig Schützen. Alles andere dann
wieder herauf. Und schick Reiter nach hinten, alles her, zu Fuß, zu
Roß und auch das schwere Geschütz. Die von der Saal kommen heut
nimmer, so müssen wir halten bis zur Nacht. Futter soll auch
mitkommen,« schrie er ihm nach, »nur die Huren die mögen hint
bleiben, welche kommt, die laß ich aufhängen!«

		Fritz von Thüngen sprengte hindann, daß die Erde flog. Mangold
wandte sich an den Voit, der sich ihm stets zur Seite hielt. »Ich
bitte dich,« sprach er, »reit gen Wolfsmünster und schau, ob du des
Absbergers ansichtig wirst. So nit, dann schick den Knecht, der
dort an der Bruck hält, hinauf nach Gräfendorf zum Pfeifer, der
solls weiterbringen, der Thomas und der Lorenz müssen unversäumt
anrucken und bei hellichtem Tag, nicht auf die Nacht erst warten.
Hol der Teufel alle Fallen und Hinterhalt, wir können froh sein, so
wir draus kommen. Ich halt dahier, solang es gehn mag, und gings
nit, so zieh ich langsam auf Burgsinn zurück.«

		»Kater!« rief der Voit. Sein Knecht, der unweit hinter der Höhe
hielt, kam angeritten. »Ich wills besorgen,« sagte er dann, steckte
seiner Mähre die Sporen und jagte, vom Knecht gefolgt, zum Wald
hinauf.

		Vor dem Holz traf er einen thüngischen Reiter, der dort
talabwärts beobachtete. [bookmark: page443]443

		»Sie stehn an der Schaippacher Bruck,« sagte der, »und sind seit
einer halben Stund nit weitergangen. Es rennen viel Reuter auf der
Straß am Berg drüben hin und wieder. Ich acht, der von Wertheim hab
zuvörderst in das Dorf herüber wollen, und weil ihm das mißlungen,
hat er auch denen bei Schaippach Halt geboten – oder laßt die nur
dort stehn, daß wir ihm nit in Rucken kommen.«

		Nebukadnezar blickte um. »Die Bruck im Dorf ist schon
abgerissen,« sprach er. »Hätten wir nur die bei Schaippach
auch!«

		Der Knecht drauf: »Aber die ist aus Stein.«

		Der Junker deutete nach Norden: »Sieh, da kommt schon der
Ginolfser mit den Reutern von Burgsinn herab, wird das Fußvolk auch
bald da sein.«

		Der Knecht hinaufspähend: »Ich glaub, ich seh sie hinten schon
anrucken. Es kraucht als ein schwarzer Wurm am Wald her.«

		Der Voit: »Nu – da braucht uns nimmer bang sein, sind wir so
viele als die drüben.«

		Er setzte sich wieder in Schwung und folgte einem Karrenweg, der
waldeinwärts gegen Osten führte. Den mußten die vom Saaletal
herüber kommen, wenn sie überhaupt kamen. Aber so scharf er umher
spähte, es war nichts zu erblicken, auch auf den Kreuzungen der
Waldpfade keine Spur, daß jemand geritten oder gegangen. Der Wind
fuhr manchmal in Stößen über die Wipfel hin. Die Meisen
zwitscherten, die Drosseln schlugen, sonst kein Laut in der
forstlichen Morgenstille. Das Schießen hinter ihm ließ nach. Er
querte einen Grund, ritt eine Höhe hinauf und schlug auf dem ebenen
Rücken einen Galopp an. Nach etwa einer halben Stunde senkte sich
der Weg, und etwa tausend Schritte weiter kam er aus dem Wald auf
einen freien Höhenrücken heraus und sah das Saaletal mit der
doppelten Schleife des Flusses unterhalb Wolfsmünster vor sich
liegen. Talaufwärts nahm eine Hügelwelle den Ausblick; deshalb ritt
er vom Weg ab und hinan. Jetzt sah er auch das Tal bis Schonderfeld
hinauf und sah drüben auf der Straße unterm Wald einen Trupp von
etwa hundert Reitern gegen Wolfsmünster [bookmark: page444]444 zu traben. Erst dachte er,
es seien die Absbergischen, aber bald bemerkte er, daß ein längerer
Zug zu Pferd auf einer Wegschlinge, die vom Wald herabführte,
nachkam, und hinter diesem wurde auf der Höhe Fußvolk sichtbar.
Sollte der Absberger, statt im Saaletal herunter zu ziehen, den Weg
quer über die Höhen gewählt haben, der freilich kürzer war, weil er
die große Windung der Saale zwischen der Roßmühle und Wolfsmünster
abschnitt? Umso leichter aber konnte dort auch sein Zug bemerkt
werden und Nachricht davon an den Grafen oder die Nürnberger
kommen, wenn sie am Main hinabzogen. Und woher die vielen
Reiter?

		Noch während er sich diese Dinge zu erklären suchte, rief hinten
der Kater: »Es reit einer daher!«

		Nebukadnezar wandte sich und sah einen Reiter auf dem Weg vom
Tal herauf jagen. Er drückte die Sporen ein und sprengte ihm
entgegen. Es war der Kilian Aschmesser, der unten bei der Brücke
auf Posten gestanden hatte.

		»Feind!« schrie der, als er den Voit erkannt hatte. »Nürnberger
und Fuldische sinds!« hastete er atemlos auf schäumendem Gaul vor
Nebukadnezar haltend. »Ich bin ihnen entgegengeritten, weils mich
gleich nit rechter Art wollt bedünken, daß ihrer so viele sind, war
auf funfzig Schritt bei ihnen, sie führen fuldische und
nürnbergische Farb an den Lanzen.«

		»Kater!« brüllte der Voit, »reit hin, wo wir hergeritten mit dem
da, was die Gäul können. Sagts dem Herrn Mangold: Zuruck, zuruck,
zuruck! Der Feind faßt ihn von hinten!« Und schon raste er auf
seinem langbeinigen Gaul ins Tal hinunter, daß Funken und Steine
spritzten.

		Er stürmte in den Grund hinab, ins Dorf hinein, durch eine lange
Gasse auf knirschendem Pflaster. Die Bauern, die Weiber, die
Kinder, die Hunde, die Hennen stoben vor dem rasenden Reiter zu
Seite, die Köpfe fuhren aus den Fenstern und Türen und sahen
erschreckt hinter dem Geklapper her; er jagte am Schloß vorbei
unter einem Mauerbogen durch ans Flußufer, sah links oberhalb die
roten Bogen der Steinbrücke, sah die ersten Reiter eben am
jenseitigen Brückenkopf einbiegen, setzte den Spieß an die rechte
Schulter, riß mit der Zügelhand das Helmvisier herab, hob den Arm
mit der [bookmark: page445]445 Tartsche an die Nase, schwenkte zur Brücke ein,
donnerte hin und prallte mitten auf ihr mit den Reitern zusammen.
Zwei stürzten, einem dritten rannte er den Spieß ins Gesicht, daß
der Schaft in Splitter zerfuhr, er selber stürzte, raffte sich auf,
stand über dem stöhnenden Pferd, das beide Vorderbeine gebrochen
hatte, riß das mächtige Schwert heraus und hieb zu. Der erste
Streich traf den Kopf eines Gaules, der wieder auf wollte, der
zweite einen Helm, der in Stücke flog und einen klaffenden Schädel
enthüllte, der dritte einen Pferdekopf, der herandrängte. Die Rosse
bäumten sich, die Reiter verkehrten sich, flüchteten, drängten
zurück. Der riesenhafte Eisenritter stand mit gespreizten Beinen
über drei gestürzten, röchelnden Pferden und zwei toten Männern und
hieb zu, wo es hintraf, daß Holz und Eisen krachte und Blut sprang.
Flüche und Befehle. Sie ritten wieder an, die Spieße gesenkt. Sie
konnten nicht hin zu ihm, weil die Gäule da lagen. Er schlug ihnen
die Lanzen in Trümmer, er sprang vor, schlug ein Roß nieder, einen
Reiter herab. Abermals kehrten sich die Gäule, er hieb ihnen in die
Hinterteile, daß das Fleisch klaffte, daß Blut schoß, daß sie
ausfetzten und schrien. Er hieb ihnen die Fesseln durch, die
Knochen entzwei, daß die Tiere einbrachen, die Reiter
hintenüberhingen, und denen jetzt auf Helme und Achselstücke, daß
kein Eisen und Leder vor solchen Streichen hielt. Der stöhnende,
knirschende, klagende Knäuel von Roß- und Menschenleibern um ihn
wuchs. Er sprang hinauf und stand darüber und hieb zu.

		Er hatte die Brücke. Keiner mehr wagte sich zu ihm. Sie schnoben
und schnauften. Er nicht minder. Aber er rastete nicht. Da kein
neuer Feind andrängte, gab er den niedergeschlagenen den Rest. Hier
ging ein Kopf in Trümmer, der sich herausmachen wollte, da stach er
einem gestürzten Gaul die Schlagader am Hals auf und tötete sein
eigenes Pferd.

		Drüben stauten sich die Reiter. Bei vierhundert standen schon am
Ufer die Straße entlang. Die vorn fluchten, die hinten lachten. »Es
ist der lange Voit!« rief einer. »Seht nur, er führt den Widder im
Schild.« »Der Nebukadnezar!« ein anderer, »der so viel trinkt!«

		Wieder lachten einige. Ein Edelmann drängte sich vor. Es
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Jost Riedesel, der fuldische Hauptmann. »Voit!« rief er, »du hast
dich wacker geschlagen. Gib uns die Bruck, wir geben dir freien,
ehrenvollen Abzug!«

		»Ich scheiß euch was!« war die Antwort. »So lang ich den Arm
regen kann, kommt keiner herüber. Zieht ihr ab!«

		»Dann in Gotts Nam vorwärts!« rief der Riedesel, zog das Schwert
und sprengte vor. Der Voit war ausgeruht. Mit einem Streich schlug
er dem Roß des Hauptmanns die Schnauze durch, mit dem nächsten dem
Riedesel das Armgelenk zwischen den Eisenschienen, wo sie im
Ellenbogenschutz aneinander stoßen, entzwei. Das Schwert des
Gegners klirrte auf die Steinbrüstung der Brücke. Nebukadnezar
sprang vor, holte riesig aus und traf den Riedesel auf den Helm,
daß die Riemen barsten und ihm das Blut über die Augen schoß. Zwei
Knechte rissen den Hauptmann samt seinem Gaul zurück. »Hast du
genug?« schrie ihm der Voit nach.

		»Ich mein auf ein Jahr,« lallte der andere und sank aus dem
Sattel.

		Ein Ritter in schöner Rüstung ritt heran. Christoph Kreß, der
nürnbergische Ratsherr, war es.

		»Voit!« rief er, »ich biete dir Frieden und Freiheit im Namen
des Kaisers! Wir wollen ihm sagen, wie du gefochten hast. Er wird
dich ehren!«

		Nebukadnezar brüllte: »Sagt dem Kaiser, ich brauch seinen
Frieden nit, den er für Ellenreuter und Pfeffersäck gemacht hat,
und meine deutsche Ehr ist mehr, dann die hispanischen, so er
austeilt, und wär er da, ich schlüg ihm die Kron vom Haupt, die ihm
wir Ritter aufgesetzt haben, er ist sie nit wert!«

		»Vorwärts!« befahl der Kreß.

		Aber keiner wollte sich rühren.

		Ein dritter, der offenbar auch ein Edelmann war, fluchte: »Potz
Rem! Ein Mann hält ein ganz Heer auf! Das wär doch . . .!«

		»Geht voran!« rief ein Reiter.

		»Geht voran!« lachten mehrere.

		Eine Stimme: »Hat einer ein Handrohr da?«

		Keine Antwort. [bookmark: page447]447

		»Armbrüst herunter und aufgezogen!«

		Das taten einige. Sie legten die Bolzen ein und schossen. Drei
blieben in der Tartsche des Voit stecken, die andern glitten am
Eisen ab. Er lachte.

		»Holt ein Stuck herbei, eine Feldschlange!«

		»Einen Zwölfpfünder!«

		»Die faule Grete, daß wir einen Ritter umschießen!«

		Erneutes Gelächter.

		Der Kreß sah nach dem Fußvolk um, das langsam den Berg herabzog.
»Wir müssen auf die Musketen warten,« sagte er ärgerlich.

		Eine Stimme: »Drei Fähnlein Landsknecht, die werden ihn
überrennen.«

		Wieder lachten sie. Nebukadnezar stand ruhevoll, das blutige
Schwert über die Tartsche gelegt, auf den Pferdeleichen.

		»Blau!« schrie der Edelmann, »die Schmach mag kein Reuter
überleben, daß man des Fußvolks harren muß, damit man einen Mann
besiege. Rennt an!«

		»Was hilfts?« rief einer. »Da mag kein Gaul hin, wo so viele
liegen.«

		Ein andrer: »Ist kein Schiff da, daß man übersetze und ihn von
hinten packe?«

		Ein dritter zu den Leuten hinüber, die am andern Ufer standen
und von fern neugierig dem Schauspiel zusahen: »Helft uns!«

		Der Edelmann: »Pfui! Bauern sollen uns nit helfen und keiner von
hinten. Holt einen Sturmbock!«

		Unweit am Fluß lagen ein paar Holzstämme. Etwa zwei Dutzend
Reiter saßen ab, liefen zum Ufer und schleppten einen langen Stamm
herbei.

		»So!« rief der Edelmann. »Voit, ergib dich, oder du wirst
umgerannt!«

		Nebukadnezar: »Kommt nur her!«

		Jetzt ging es zu Fuß an, die mit dem Baum in der Mitte, andere
mit Spießen und Schwertern liefen beiderseits nebenher. Der Voit
sprang hinter die gefallenen Rosse und schlug wie ein Rasender
drein. Zwei, drei, vier stürzten, der Baum [bookmark: page448]448 fiel. Sie rafften ihn auf
und liefen an. Andere räumten die Leichen, zerrten die Gäule weg,
daß freie Bahn würde. Nebukadnezar stand mit dem Rücken gegen das
Steingeländer und focht. Sie sprangen auf die Brüstung. Er auch,
hieb zwei herunter. Da traf ihn ein Stoß mit dem Baum in die Knie.
Er wankte, sie stießen zu, er schlug, stolperte, verlor den Boden
und stürzte hinab. Augenblicks war er in der reißenden, braungelben
Hochflut verschwunden.

		Sie stürmten auf die Brücke, ritten, rannten zur Brüstung,
ritten ans Ufer hin, starrten in die schießenden Gewässer, die an
den Steinpfeilern brausten und gurgelten.

		Einer: »Gott sei ihm gnädig!«

		Mehrere: »In Ewigkeit, Amen.«

		Ein dritter: »Mein! Der hat niemalen keinen Tropfen Wasser
gemocht, und itzt muß er so viel trinken auf sein End!«

		Sie lachten.

		Jost Riedesel, Kopf und Arm verbunden, kam auf die Brücke.

		»Kniet nieder!« befahl er. »Senkt die Lanzen, ihr dort zu Roß!
Betet für den edlen Ritter Nebukadnezar, Voit von Rieneck! Solch
ein furchtloser, fester und treuer Mann wird selten gesehn. Sagt
sein Lob, solang ihr lebet, und singt es euren Kindern. Gott sei
ihm gnädig und denen, die er heut erschlagen! Mögen sie miteinander
ruhn in Frieden bis zu ihren seligen Urständen.«

		»Amen!« erscholl es umher.

		Eine geraume Weile verharrten sie kniend oder im Bügel mit
tiefgesenkten Schwertern und Lanzen. Die Rosse schnoben. Die gelben
Wasser schossen und rauschten. Der Wind wühlte in den grünenden
Ästen und Silberkätzchen der Uferweiden. Oben zogen die Wolken, und
ein fliegender Sonnenblick ließ Berge, Tal und Fluß
aufleuchten.

		Sie erhoben sich und stiegen zu Pferd. »Mehr dann eine halbe
Stund hat er uns aufgehalten,« sprach der Riedesel zum Kreß. »Der
Ebersteiner, so ihn Kundschaft ereilt hat, mag uns wohl entkommen
sein.«

		Das Fußvolk war herangerückt. Man brachte die Gefallenen und
Verwundeten ins Dorf. Die Reiter setzten sich in [bookmark: page449]449 Bewegung und zogen über
die Brücke. Jeder einzelne blickte noch einmal in die brausende,
eilig hinströmende Saale hinunter.

		 

	
		
		Der Spielmann

		Der Pfeifer und der Jörg Dietz saßen oberhalb
Gräfendorf am Fuß der Berglehne. In der Flußniederung vor ihnen war
das Wasser teilweise über die Wiesen ausgetreten. Man mußte durch
eine weite Lache waten, wenn man zum Steg gelangen wollte, dessen
Joche kaum aus der Flut hervorsahen und im starken Strömen zu beben
schienen. Die Rosse standen hinter den Rastenden in den Büschen
angebunden. Mehrmals schon waren sie flußaufwärts geritten, da
ihnen ein jenseitig vorspringender Hügel, der die Saale zu einer
scharfen Biegung zwang, den Ausblick ins Tal gegen Michelau
verwehrte. Schon geraume Zeit war es Tag, aber die Absbergischen
Haufen ließen sich nicht blicken. Selbst wenn die Führer sich
entschlossen hatten, Reiterei, Geschütz und Troß quer über Höhen
und Wälder gegen Wolfsmünster rücken zu lassen, sollte doch das
Fußvolk hier über den Steg gehen, und wenn gar alles den andern Weg
gezogen war, so hätte der Schau oder der schwarz Hänslein Botschaft
gebracht.

		Inzwischen hatte im Sinntal der Kampf begonnen. Die
Donnerschläge rollten dumpf über die Waldhöhen westwärts hinter
Gräfendorf herüber.

		»Das Kriegswetter lärmt gut,« sprach der lange Hans, der den
Helm ins Genick geschoben hatte und an einem Grashalm kauend mit
hohen Knien dahockte. »Und mich daucht, es blitzt und hagelt mehr,
dann die Unserigen es gehofft. Horch nur! Es pöldert fast
gewaltiglich und Schlag auf Schlag. Das ist kein leichtes Geschütz.
Unsere Feldschlangen haben feinere Stimmlein.«

		»Mein!« sagte der Jörg, der sehr blaß und übernächtig aussah und
zu frieren schien, »mein, wann so eine Kugel herübergeflogen
käm!«

		Der Pfeifer warf sich zurück und lachte. »Ja, mein Lieber,«
[bookmark: page450]450 rief
er, die Arme unters Haupt schiebend und die langen Beine
übereinander schlagend, »Krieg ist ein grausamlicher Scherz. Die
Kugeln achten nit Stand und Gewerb und sausen blindlings zu,
einerlei, ob sie den Streitbaren oder den Friedfertigen treffen. Da
magst du dein opus juris vor die
Därm halten wie du willst, sie kennen keine Paragraphen und fetzen
dir den ganzen Justinianum aus dem
Hirn, wanns einschlagt.«

		Ein feuchter Windstoß schauerte in die Erlen und Weiden, die
voll silberner Kätzchen waren. Der Jörg zog fröstelnd den Mantel um
die Schultern. »Der Krieg, der kann mir gestohlen werden,« seufzte
er und gähnte. »O wie müd ich bin!«

		Mit schmerzlicher Miene rückte er sich im Sitz zurecht und
tastete nach seinen Hinterbacken.

		Der Pfeifer blickte ihn scharf und boshaft von der Seite an.
»Ei, müd bist du?« spottete er. »Ja, das Reiten! – Und die Nacht! –
Und der Krieg! – Ja, das Leben und der Wirbel und der Tod! – Du
gedachtest drum herum zu kommen auf dem corpus juris als einem sicheren Kaufschiff. Aber da hat
dich nun der Strudel und du mußt einen Reuter agieren wohl oder
übel. Itzt pfeift der Wind – hui! – und sind Schloßen drin und
schlagend Feuer. Hui, das ist ein Leben so zwischen Leben und
Sterben! Es gehört ein Herz dazu, und du hast keins. Wie, das
bißle, das da unter deinem Wämslein bummert, so du die Helena
siehst, das wär ein Herz? – O du Gauch, du trauriger
Gauch!«

		Er richtete sich auf. »Blau! Die Absbergischen kommen heut
nimmer, sie warten, bis wieder Nacht wird – oder . . .?«

		Er horchte auf das Schießen im Westen. Ein Windsaus fuhr seltsam
singend durch die Wipfel. Der lange Hans sprang in die Höh,
lauschte, sah in die Wolken, die mit graubraunen Bäuchen und
blendenden Silbersäumen immerzu talüber, waldüber gen Morgen
reisten.

		»Es ist vorbei,« sprach er mit großem, sonderbar hellem und wie
in Traumfernen spähendem Blick. »Was zitterst du?« Er sah voll
Verachtung und eisiger Kälte auf den Schüler herab. »Hast du den
Vogel Tod pfeifen gehört? Er pfeift oft heut, er pfeift manchem –
und bald wohl auch dir.« [bookmark: page451]451

		Er ließ sich nieder. Der Jörg mit bebender Stimme und Tränen in
den Augen flehte: »Was bist du wieder so schauerlich heut? Just so
warst du, da wir uns trafen auf der Landstraß jetzt vor drei
Jahren.«

		»Ei!« unterbrach ihn der Pfeifer überrascht. »Sinds just drei
Jahr her? Wahrhaftig! – Drei Jahr. – Und was ist heut für ein Tag,
du Kalendermann?«

		»Mittwoch, der sechzehnte des Monats Aprilis,« antwortete der
Jörg.

		»Mittwoch in der Charwochen der sechzehnte des Monats Aprilis
anno Domini funfzehnhundertzweiundzwanzig. Merk dir den Tag,
Bursche, mit dem hats eine Bewandtnis. Da dreht sich was. Weiß
Gott, wie wir heut abends ausschaun!«

		Der Jörg starrte ihn entsetzt an. »Was – was hat – was
ist? . . . Warum ists vorbei?«

		Der Pfeifer, ein Aug verkneifend: »Ei, der Wind hat mirs
gepfiffen. Und der ist mein Vater und hat noch nie gelogen. Wart! –
Itzt nähms mich Wunder, so kein Wunder geschäh.«

		Es geschah. Um die Flußbiegung vor Hurzfurt schwamm mitten im
reißenden Strom ein Kahn heran. Und kniend darin eine
Mädchengestalt. Eben hellte es ein wenig im Himmel auf. Ein
flüchtiger Schein wischte übers Tal, die Flut und das Boot
erleuchtend. Der lange Hans fuhr auf, stand-streckte sich spähend,
die Augen weit offen, das Antlitz totenblaß. In mächtigen Sätzen
sprang er hinab, sprang durchs Wasser, daß es hoch aufspritzte,
rannte in die Mitte des Steges, der heftig zu schwanken begann,
kniete nieder und streckte unterm Geländer dem antreibenden Boot,
das in den Wirbeln schaukelte und sich drehte, die Hände
entgegen.

		»Trudel!« schrie er ins Brausen und Sausen der gelben
Gewässer.

		»Hans!« rief sie, die Arme breitend.

		Das Schifflein fuhr an. Der Strom zog es schäumend und gurgelnd
unter den Steg. Das Mädchen hing am Hals des Pfeifers. Er hob sie
hoch in den Armen empor und lief mit ihr über den schwankenden Steg
durchs Schwemmwasser zurück.

		Der Kahn hing eine Weile unter den Jochen fest. Die [bookmark: page452]452 Flut stob
unwillig an ihm auf, tauchte, drückte ihn. Der Steg bebte. Das Boot
kippte und trieb kieloben im Schuß hinab.

		Der Jörg stand am Ufer mit einem Gesicht, so dumm, wie es unter
allen Erdenwesen nur der Mensch machen kann. Selbst die Trudel
mußte darob lachen, obwohl sie schluchzte. Sie schluchzte und
umhalste den Pfeifer, als er sie schon auf den Boden gestellt
hatte, und brachte kein Wort hervor. Es war kein Weinen und kein
Lachen, das sie tat, es sang wie der Wind, das ganze Mädchen
innerlich geschüttelt sang und klang wie ein regenschweres
Bäumlein, das der tönende Frühlingswind durchfährt, biegt und
schüttelt.

		»Sing, mein Vöglein!« jubelte der Pfeifer, »sing! Du bist das
Leben, du bist das Lied!«

		Und endlich begann sie zu erzählen, mit fliegender Brust, mit
schreckgespannten Augen abzuhasten, was sie sagen mußte. »Fort!
fort!« flehte, schluchzte, keuchte sie. »Fort! Sie müssen gleich um
den Berg kommen.«

		»Wer?«

		»Die Feinde!«

		»Hollah!« rief der Pfeifer. »Wart ein wenig. Jörg, komm
mit!«

		Er raffte seinen Spieß von der Erde auf und rannte noch einmal
zum Fluß und zum Steg hinunter. Der Jörg mit saurer Miene patschte
ihm durchs Wasser nach. Der Pfeifer lief auf den Steg, stemmte den
Speer in die Fugen des mittleren Streubrettes und hob es aus. Dann
lief er weiter ans drübere Ende des Brettes und tat dort desgleich.
»Pack an!« rief er dem Jörg zu, den langen Laden mit den Händen
aufhebend. Der Schüler ungeschickt und mühsam brachte es
schließlich zustande. »Hopp! Fall nit ins Wasser!« Der Pfeifer
schleuderte das Brett an seinem Ende übers Geländer in den Fluß.
Der Jörg fiel beinah um, fing sich, tauchte nach, und der Laden
schwamm davon.

		»So,« sprach der Pfeifer befriedigt, das bodenlose Gerüst
betrachtend, unter dem die offene Flut hinschoß. »Itzt mag einer
hinübergehn.«

		Der Jörg sehr verwundert: »Aber wie kommst du nun zurück?«
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		»Sagt ich dir nit, daß ich seiltanzen kann?« lachte er, nahm den
Spieß auf, und im Nu war er auf den Seitenbalken
herübergeturnt.

		Sie eilten wieder zur Trudel. »Jetzt rösch auf die Gäul,« sagte
der Pfeifer, »und im Donner zum Aschmesser hinab, der hält bei
Wolfsmünster!«

		»Nit hinab! Nit hinab!« schrie die Trudel, sich mit Gewalt an
seinen Arm hängend, da er schon zu den Pferden laufen wollte. »Sie
lassen dir sagen, der Schau und der schwarz Hänslein lassen dir
sagen, du sollst nit hinab, da ist überall schon der Feind!«

		Der Pfeifer sich kehrend: »So. Alsdann hätten wir Zeit. Itzund
erzähl einmal.«

		Das Mädchen plapperte in einer Hast und Verwirrung, häufig durch
Weinen unterbrochen, herunter, was sie seit Mitternacht erlebt
hatte.

		»Alsdann,« sagte der lange Hans, »so viel wüßten wir nun. Der
Absberger ist hin. Und heut, grad heut zum erstenmal, seit er
lebte, ist schad um ihn. Aber er hat seinen schwarzen Kopf dem
Juden und seine schwarze Seel dem Teufel lassen müssen. Das kommt
davon. Und die Nürnbergischen und Fuldischen sind schon bei
Wolfsmünster über die Bruck, und so die der Aschmesser nit zur Zeit
hat wahrgenommen, da gehts den Ebersteinischen schlecht. Gar gut
gehts ihnen gewiß nimmer. Armer Herr, armer Herr!«

		Er stand eine Weile sinnend. »Also, es hat schief gegangen,«
fuhr er dann fort. »Ich dacht mirs ohnedem. Ich habs gespürt. Und
der Vater Wind hat mirs auch gesagt. Vorbei!« seufzte er – »vorbei!
– Hast du's vernommen, Jörg? Nein, du verstehst den Wind und die
Vögel nit. Du bist nie gescheit gewesen und hast dich vollends dumm
studiert. – Sieh, da kommt der Feind!« Er deutete hinüber, wo um
die Wegwende Reiter auftauchten. Ihnen folgte ein langer Haufe
waffenloser Gefangener, den Spießknechte beiderseits begleiteten
und ein zweiter Reitertrupp schloß.

		»Genau genommen Feind und Freund,« sagte der Pfeifer, »Wie gut,
daß wir nit dabei sind!«

		Die Trudel drauf: »Ja, das sind die, so bei Michelau [bookmark: page454]454 stunden, da
ich vorbeifuhr im Fluß, und mich anschrien und lachten, und einer
hat sogar nach mir einen Pfeil geschossen.«

		Der Trupp rückte heran. Sie kümmerten sich weder um den Steg,
noch achteten sie der drei Leute am Ufer drüben und zogen langsam
unterm Berg her und vorüber.

		»Die ziehn als die Wallfahrer,« sagte der Pfeifer. »Die fürchten
keinen Feind mehr. Da muß schon viel vorn sein.«

		Sie blickten dem Zug schweigend nach, bis er um die nächste
Hügelbiegung verschwand.

		»Ja, ja, es ist aus und vorbei,« begann der Pfeifer von neuem.
»Und nun wollen wir Gericht halten. Mädel, setz dich da nieder, wo
die Himmelschlüßlein stehn. Jörg Dietz, – des römischen Rechts
Beflissener, tritt vor mich hin.«

		Der lange Hans stand mit dem Spieß in der Rechten und dem
Schwert umgürtet und machte ein feierliches Gesicht. Der Jörg hielt
es für Spaß und lachte fast ausgelassen, weil doch nun alles vorbei
war.

		»Mädel,« hub der Pfeifer an, »besieh dir das Nürnbergerlein
hier, das Schülerlein da. Es ist schuld daran, daß der Krieg
verloren ging und daß wir beide, du und ich, heut auf ein Haar ums
Leben gekommen wären.«

		Der Jörg erblaßte und sah ihm bestürzt ins Gesicht.

		»Ja, du ausgemachter Schelm,« fuhr der Pfeifer fort, »so klein,
so dumm, so nichtsnutz du bist, solch ein arger Poswicht und
treuloser Schuft bist du, wie eben alle, die es auf Erden zu was
bringen wollen. Schweig, ich weiß alles. Gib den Brief her, den du
im Busen hast.«

		Der Jörg stammelnd: »Ich – ich – einen Brief . . .«

		Der Pfeifer: »Ich seh dich durch und durch. Her mit dem
Geleitsbrief für deine Lebensreis zu Glück und Ehr.«

		Der Jörg tastete mit zitternder Hand ins Wams und zog endlich
aus irgendeiner versteckten Tiefe ein säuberlich gefaltetes
Schreiben hervor. Der Pfeifer nahm es ihm ab. Der Jörg verfiel ganz
und gar. Er ließ den Kopf sinken und starrte vor sich hin. Hinter
den Ohren stieg ihm eine dunkle Röte auf. Seine Augen wurden
wässerig.

		Der Pfeifer las und nickte: »Ich, Andres Tucher, Ratsherr zu
Nürnberg – so, so – empfiehlt Jürgen Dietz, dieweil [bookmark: page455]455 er ihm und
der Stadt großen, treulichen Dienst getan – wissen wir – und so
weiter – hm? gesiegelt und eigene Hand . . . Also,« sagte er,
nachdem er mit dem Lesen fertig war. »Die Schuld ist klar am Tag.
Schweig, Memme! Du hast kein Wort mehr zu reden. Herr Mangold von
Eberstein hat mir Gericht über dein Leben gegeben. Und ich spreche,
daß du des Todes sein mußt. Ja, knie nur hin und heul. So bist du
der, der du eigentlich bist.« Er wandte sich zur Trudel, die in der
Verlegenheit ein Sträußchen Primeln zu pflücken begonnen hatte.

		»Nach altem, deutschem Recht,« fuhr er fort, »wird der Verräter
bei lebendigem Leibe begraben. Aber solche Müh ist der Hund nit
wert. Einen ehrlichen Tod durch Schwert oder Spieß ist er noch
minder wert. So wollen wir ihm den Tod des Feigen antun und ihn
tränken. Der Himmel hat uns dafür Wasser genug geschickt.«

		Der Jörg kniete im Gras und brachte weder Wort noch Tränen mehr
hervor. Hilflos wie ein Tier, das in die Enge getrieben ist, ließ
er seine Augen umher gehen, die nur mehr Furcht und Schreck
waren.

		Aber die Trudel warf sich auch auf die Knie und streckte ihre
Hand mit dem goldgelben Sträußchen zum Pfeifer empor.

		»Kein Blut – kein Tod heut mehr!« flehte sie schaudernd und mit
Tränen im Blick. »Ich bitt dich um des barmherzigen Himmels willen,
der uns wunderbar gerettet hat, laß ihn leben, üb Gnade, nimm ihn
gefangen, aber bring ihn nit um!«

		Der Pfeifer dachte nach. Eben flog vom Tal herauf ein Windstoß
und ein Sonnenblick. Das lenzende Land schimmerte, die
Silberkätzchen der Weiden glänzten an den bewegten Zweigen.

		Der lange Hans sprach: »Jörg Dietz. des römischen Rechts
geübter, nach deutschem Recht schmählichen Endes würdiger, du bist
gerichtet. Aber um dieses Mädchens willen sei dir der Tod erspart.
Sagt ich dir nit, daß sie das Leben ist? Jörg Dietz, steh auf. Nein
– deine Hand mag ich nit. Hör an. Itzt mach ich dir das
schlechteste Geschenk, das dir jemand machen kann.« [bookmark: page456]456

		Der Pfeifer sah ihm scharf ins Gesicht. Seine hellen Augen
blickten sonderbar, als sähe er durch den jungen Menschen hindurch
in die Ferne, seine Lippen umspielte ein teuflisches Lächeln: »Jörg
Dietz, ich schenk dir dein Leben. Ja, freu dich nur. Ich sag dir,
es kommt der Tag, da wirst du mich verfluchen für dieses Geschenk.
Da wirst du dein Hundeelend gern los sein wollen, aber es nit
können los werden, dann du bist feig. Itzt häng dich auf den Gaul,
den schenk ich dir drauf, dann ich bin ein großer Herr. Hier hast
du dein Geleitsbrieflein. So, und itzt reit hinab gen Wolfsmünster,
da triffst du deinesgleichen – Nürnberger. Schwenk das weiße
Tüchlein, schwenk das Brieflein und umarm recht bald und von Herzen
dein Bräutlein, die Helena Odheimerin – und führ sie heim in dein
Haus. Das weitere wird schon der und jener besorgen.«

		Der Schüler sah ihn töricht an und stammelte: »Pfeifer, hab
Dank. So du einmal – gen Nürnberg kämst – ledig oder gefangen – ich
will dein Freund sein . . .«

		Der lange Hans drauf: »Dein Freund will ich nimmer sein, und
deiner Freundschaft bedarf ich nit – nit einmal unterm Galgen. Heb
dich hinweg!«

		Der Jörg ging gesenkten Hauptes zu seinem Rößlein, band es los
und saß auf. Noch einmal wollte er was sagen. Aber der Pfeifer
machte eine gebieterische Handbewegung und gab dem Gaul, als der
vom andern nicht recht weg wollte, mit seinem langen Bein einen
Tritt in den Hintern. Das kleine Pferd warf den Kopf auf, drehte
den Schweif und hopste, daß der Reiter sich am Sattelkranz
festhalten mußte.

		»Husch, husch!« rief der Pfeifer und patschte in die Hände. Da
begann das Rößlein zu traben und lief lustig wiehernd den Pfad am
Ufer gegen Gräfendorf hinab.

		Sie sahen ihm eine Weile nach. »Ich bin zufrieden in meiner
Haut,« sagte der Pfeifer, »und dank Gott für selbe, dann sie hält
sich gut. Aber so ich wer anderer werden müßt – der da reit, der
möcht ich nit sein – Gott bewahr! lieber am Galgen! Trudel, es ist
gut, daß wir die Rach dem Himmel überlassen haben. Die wird besser
kommen, dann wir sie hätten ausdenken mögen. Zwei Weibern [bookmark: page457]457 verdankt der
sein Leben – seiner Mutter und dir. Die dritte wird ihn dem Teufel
und der Höllenpein übergeben, noch ehdann er gestorben ist. So. Nun
komm, daß weiter geschehe, was bestimmt ist. Aber erst wart noch
ein wenig und steck dich da hinter die Büsch. Ich muß vom Berglein
da droben Ausschau halten.« Er band den Schimmel los und saß
auf.

		»Du kommst aber gleich wieder!« rief die Trudel bang, »du reitst
nit weg!«

		»Nein, nein, mein liebs Kindlein, hab keine Furcht,« sagte er.
»Ich bin gleich wieder da.«

		Er galoppierte den Hang hinauf. Sie ungeachtet seines Auftrags
lief ihm ein Stück nach und spähte. Er ritt auf die Höhe, die
Ausblick weit ins Tal hinunter bot. Eine geraume Zeit hielt er
oben, blickte mit der Hand vor den Augen westwärts, dann wieder
südwärts, dann wieder westwärts. Endlich kam er herabgetrabt.

		»Blau!« sprach er, sich abwerfend, »Reuter sind schon auf der
Höh drüberm Schondertal am Wald. Und von Wolfsmünster ruckt es
herauf, muß Fußvolk oder Geschütz sein.«

		Die Trudel: »Schnell, schnell, ins Holz!«

		Er drauf: »Nur ruhig, du Hasenfüßlein. Uns geschieht nichts
mehr. Wär es uns verhängt, da stünden wir itzt nit hier, da hätt es
uns schon früher erwischt. Horch auf den Wind, der singt nichts
dann Leben, Leben!«

		Er zog mit dem Roß und dem Mädchen seitab in ein liebliches
Bachgründlein, das von den Wäldern herunter zum Tal mündete. Da
blühten die Frühlingsersten, die blauen Leberblümchen, die goldenen
Butterblumen, das rötliche Lungenkraut und die Buschwindröschen,
die lichten Osterboten. Das Bächlein murmelte unter Blättern und
Steinen, die Vögel sangen, durch die knospenden, grünenden Wipfel
harfte der Wind, und oben zogen die weichen, graublauen Wolken mit
den grellen Silbersäumen. An einer uralten Buche hielt er still. In
der Linken den Zügel des Rosses, die Rechte auf den Reiterspieß
gestützt, begann er zu reden und sprach:

		»Es ist Auferstehung. Vielen pfeift heut der Vogel Tod, [bookmark: page458]458 uns zweien
schlägt die Nachtigall. Manche, die wir lieb haben, kommen zu End,
und über ihren Gräbern steht der Frühling auf, blüht die Welt und
klingt das ewige Lied des Lebens. Deutsche sterben, Deutschland
stirbt nicht.«

		Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort: »Mädel, itzt, wollt
ich ein Held sein, stieg ich zu Roß und ritt spornstreichs
dahinüber, wo die Stücke so grob reden, und risch frisch in den
großen Strudel hinein, der die verschlingt, denen ich drei Jahr
gern, treulich und in vielen Freuden als ein Reuter gedient
hab.«

		Die Trudel warf sich an seine Brust und umschlang ihn.

		»Hab keine Sorg, Mädel,« sprach er, »mich ruft's anders. Heut
ist Auferstehung. Der Pfeifer steht auf, des Windes Sohn. Er pfeift
auf Held und Welt, um dem treu zu sein, das ihm zuinnerst wohnt und
ewig ist, als der Frühling. Sieh! Den Reuter tu ich ab, ich sags,
nit ohne Leid. Gern trug ich ihn. Und was zu unterst heraus kommt,
das ist der Spielmann, der sei dein, und der Narr, der ist
Gottes.«

		Er legte den Helm ab, band Schienen und Harnisch los. Die Trudel
mit feuchtglänzenden Augen lachend half ihm dabei. Jetzt stand er
in seinem kurzen braunen Wams mit roten Hosen und roter Kappe da.
Auch die Sporen nahm er ab. Und nun begann er ein Reiterlied
pfeifend aus dem ganzen Rüstzeug mit Hilfe von Riemen,
Halfterstrick, Habersäcken, Ästen, die er abbrach, Gras, das er
ausriß, einen Popanz, ein Reiterschemen zusammen zu fügen und
haltbar Glied an Glied zu befestigen. Als der Kerl fertig war, band
er ihm das Schwert um, steckte ihm den Spieß in die Rechte und band
den mit einer Schnur fest. Dann hob er die Vogelscheuche aufs
Pferd, verknotete sie mit den Riemen des Aftergereits am Sattel,
schnallte die Beinschienen an die Bügelriemen und die Sporen an die
Bügel und endlich die Zügel an den linken Arm des hohlen Reiters.
Die Trudel sah ihm schweigend zu und half da und dort. Noch wurde
stellenweise einiges verbessert und versichert, dann trat er
zurück, musterte sein Werk und sprach zum Pferd: »Lieber, guter,
treuer Schimmel. Du hast mich brav getragen manchen Tag und manche
Nacht durch ein windiges frisches Reuterleben, zwischen [bookmark: page459]459 Raub, Rad,
Galgen, Wein, Würfel, Lied und Lieb, zwischen Tod und Leben her,
und oft wars nur ein schmaler Steg, wo wir übern Abgrund ritten.
Itzt muß es geschieden sein. Dann was ein rechter Spielmann ist,
der lauft zu Fuß durch die Welt, so hat er nur für die eigenen
Beine zu sorgen, und säet nit Korn und Hafer und erntet nur, als
die freien Vögel in der Luft, und blüht sorglos als Gottes Lilien
im Feld. Leb wohl, guter, alter Trappert. Hab Dank für deine weiten
Sprüng und dein treues, allzeit fröhliches Gemüt. Such dir einen
guten Herrn auf deine alten Tag, einen reichen Bauern oder einen
tüchtigen Reuter. Und der dir nit gefällt, dem schlag die Hinterhüf
in die Zähn oder setz ihn ab kopfüber in den Dreck. Gott bescher
dir alleweil Hafer, Heu und Streu.«

		Er schlang die Arme um den Hals des Gauls und küßte ihn auf die
fleckige Schnauze. Die Trudel hatte geschwind einen Strauß Blumen
gerissen und geknüpft. Er hob das Mädchen empor. Sie steckte dem
Schimmel die Blumen unters Stirnband, und er wackelte mit dem
linken Ohr dazu. Auch die Trudel umarmte und küßte ihn und sagte
ihm ins Ohr: »Hab Dank, Schimmel, daß du mir den Hans so oft bracht
hast.«

		Jetzt nahm der Pfeifer die Laute vom Sattel, wo sie hing,
ergriff den Zügel, wandte das Pferd und führte es wieder auf den
Weg hinaus. Die Trudel ging mit. Draußen im Tal ließ er den
Schimmel los, gab ihm einen Schlag und ermunterte ihn zum Laufen.
Der Gaul sah erst verwundert um. Der klappernde Reiter auf ihm war
leicht, aber er ritt nicht gut. Wie das Pferd sich rührte, klopfte
er ihm mit den Sporen in den Bauch, als es eben ein schlechter
Reiter tut. Der Schimmel hüpfte ein wenig und begann zu traben. Der
Popanz rasselte und spornte. Der Schimmel fetzte aus, der Popanz
fiel ihm auf den Hals und schlug ihm den Spieß zwischen die Ohren.
Der Schimmel stieg, der Reiter fiel klappernd zurück und riß ihn im
Maul. Jetzt ward der Schimmel bös. Er fing die Stange und fuhr los
in einem Donnerbraus das Tal hinab gen Gräfendorf.

		Der lange Hans und die Trudel sahen hinter ihm her und [bookmark: page460]460 lachten, bis
er, häufig noch mit den Hinterbeinen und blitzenden Eisen winkend,
verschwunden war.

		»Was wird der nun alles anrichten?« sagte der Pfeifer. »Im Dorf
überrennt er Mensch und Tier und macht die Gäul scheu. Den Jörgen
Dietz überholt er. Der kleine Braune erkennt seinen Kameraden,
wiehert und rast mit. Sie rasen saalab bis Wolfsmünster. Da ruckt
eben der Feind durch den Ort, Fußvolk, Troß und schweres Geschütz.
Der verrückte Reuter braust herein, die Rosse scheuen, die Wagen
schmeißen um, die Knechte fluchen, die Weiber kreischen, alles
brüllt – Feind! und reißt aus Hals über Kopf. Mein gewestes
Rüstzeug schlägt noch ein ganz Heer in die Flucht. Solch ein Mann
bin ich!«

		Die Trudel wollte sich zerlachen. Sie hing an seinem Arm, und
beide schritten in die Wälder hinauf. Bei einem schönen Ausblick
ins liebliche Saaletal blieb der Pfeifer stehn, sah hinaus und dann
das Mädchen an und sagte: »Was wird nun sein?«

		Die Trudel sprang an ihm hinauf und küßte ihn: »Was soll sein?«
flüsterte sie mit strahlenden Lichtaugen. »Ich bin bei dir.«

		Er streichelte lächelnd ihr helles Haar. »Wohlan,« sprach er,
»laß uns wandern mitsammen den Weg, den uns Gott unter die Füß
schiebt. Die Vögel werden überall um uns singen in Luft und Bäumen,
die Blumen werden blühen am Weg. Ich schreit aus und sing, du
läufst mit, und bist du müd, so ruhen wir. Du bist bei mir, mein
Blümlein, mein Herz, mein Lied. Ich bin geblieben, der ich bin. Die
drei Jahr haben mich nit anders gemacht. Nur um dich bin ich mehr
geworden.«

		»Und wirst du mir nun treu sein?«

		»Ja. Dann du hast mich erworben. Die Treue ist der Liebe Tod,
aber die Liebe ist der Treue Samen. Es wird Frühling, es geht eine
neue Blum auf. Die blüht ewig und trägt keine Frucht. Das ist die
Lieb, die keiner Treu bedarf und nichts will, drum muß ihr alles
werden.«

		Sie zogen am Wald hin. Blumen blühten, Vögel sangen. Wolken
zogen, Scheine und Schatten flogen übers [bookmark: page461]461 Frankenland. Es war so
still. Auch der ferne Donner des Kampfes schwieg nun.

		Sie wanderten. Der lange Hans griff manchmal träumend in die
Saiten. Die Trudel hing an seinem Arm und trabte nebenher. Keines
sprach ein Wort.

		 

	
		
		Der Narr von Brandenstein

		Dem Grafen Jörg von Wertheim wollte schon fast
bange werden, als die Ebersteinischen mit immer stärkeren Kräften
im Sinntal heranrückten und Miene machten, die Schaippacher Brücke
im Rücken seiner Stellung bei Rieneck wieder zu stürmen. Besorgt
schickte er einen Boten nach dem andern über Gemünden zurück und
ins Saaletal hinauf, um zu erkunden, warum die Nürnbergischen und
Fuldischen Truppen so lange verzögen. Von der geglückten Ermordung
des Absbergers und der Gefangennahme des größten Teiles seines
Haufens hatte er zwar schon früh am Morgen Nachricht erhalten. Nun
aber sollten sie, den Absbergischen Anschlag verkehrend, über
Wolfsmünster eilig vordringen und durch den Wald des Sinnbergs den
Ebersteinischen in die Flanke fallen. Da sie sich noch immer nicht
zeigen wollten, ließ er stärkere Teile der schon gegen Rieneck
vorgezogenen Truppen und des Geschützes wieder nach Schaippach
hinabziehen, um die Brücke unter allen Umständen zu halten und den
Feind sich gleichzeitig dort in einen hartnäckigen Kampf verbeißen
zu lassen. So mußte er umso gewisser und vollständiger in die Falle
gehen, die er selbst gestellt hatte. Doch die Ebersteinischen
begannen heftiger anzugreifen, als ihm lieb war, und zeigten sich
bald auch mit Kräften, die weiter oben über den Fluß gegangen
waren, auf dem rechten Ufer, so daß der Graf befürchten mußte, sie
könnten seine Truppen bei Rieneck werfen, ehe noch die von der
Saale Kommenden in den Kampf eingegriffen hatten. Da brach der
Feind in den ersten Vormittagstunden plötzlich den Angriff ab und
ging eilig zurück. Er räumte auch den Hügel gegenüber Rieneck, und
es war zu bemerken, daß sein Rückzug stellenweise in Flucht
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ausarten wollte und nur das Eingreifen der Reiterei die Auflösung
einzelner Haufen verhinderte. Kaum eine Stunde darauf erschienen
fuldische Reiter vor dem Waldsaum des Sinnberges. Als die
Verbindung mit ihnen hergestellt war, ließ der Graf seine Truppen
ungesäumt zur Verfolgung des Feindes talaufwärts an beiden Ufern
aufbrechen und gab gleichzeitig Befehl, daß der Hauptteil der bei
Wolfsmünster über die Saale gehenden Nürnberger geradenwegs durch
die Wälder gegen Roßbach und Zeitlofs vorgehen sollte. Auf diese
Art hoffte er, die Ebersteinischen im Tal zwischen Zeitlofs und
Jossa noch einmal von zwei Seiten fassen zu können.

		Die Verfolgung gestaltete sich über Erwarten leicht. Die
Ebersteinischen leisteten nirgends mehr ernstlichen Widerstand und
waren in ihrem Rückzug durch das vorgebrachte schwere Geschütz auf
den schmalen und aufgeweichten Wegen arg behindert. Schon vor
Burgsinn fiel den Wertheimischen ein Teil der Stücke in die Hände.
Der Graf ließ die Reiterei angreifen. Die schlechten Söldnerhaufen
warfen die Waffen weg und flüchteten zerstreut in die Wälder
hinauf. In Burgsinn, wo man stärkeren, auf das Schloß gestützten
Widerstand erwartete, fand sich eine fürchterliche Verwirrung, da
der feindliche Troß in zielloser Flucht die Wege versperrte. Nur
durch einen tollkühnen Angriff der Ebersteinischen Reiterei, bei
dem Reinhard von Nisika fiel, vermochte es der Feind, die
Wertheimischen aufzuhalten und sich so viel Luft zu schaffen, daß
er mit der Reiterei und dem besseren Teil des Fußvolkes wieder
talaufwärts entkam. Aber das meiste Geschütz und der größte Teil
des heillos verknäuelten Trosses wurde dem Sieger zur Beute.

		In der Nacht vom Mittwoch auf den Gründonnerstag brannte es im
Sinntal an mehreren Stellen. Die fliehenden und die Verfolgenden
plünderten in Dörfern und Gehöften. Ein frühes Gewitter, das sich
über dem Spessart zusammengeballt hatte, ging mit Sturzregen und
Getöse nieder. Die Straße gegen Jossa war voll rennender und
reitender Leute. Manche waren durch den Fluß geschwommen und liefen
waffenlos und barfuß einher. Mit Geschrei und Peitschenknall
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rasselten die Troßwagen und einzelne Geschütze, die entkommen
waren, hinter abgehetzten Gäulen. Wenn ein Roß stürzte, ein Rad
brach, fielen die flüchtenden Söldner über die Fuhre her, beluden
sich mit allem, was ihnen in der Hast und Finsternis unter die
Hände kam, und ließen die Wagen stehen. Die Wertheimische Reiterei
drängte nach. Vor Jossa, wo das Tal der Sinn gegen Osten biegt und
durch den einmündenden Joßgrund erweitert wird, warf sich ihr
plötzlich ein gesammelter Reiterhaufe entgegen. Der Mond, aus den
verziehenden Wolken aufsteigend, beleuchtete hell das Kampfgefilde.
Ein gewaltiger Ritter in dunklem Helm und Harnisch auf einem
schwarzen, ungerüsteten Pferd führte die Ebersteinischen. Ihr
Anprall war so wuchtig, daß die Wertheimischen in Verwirrung
gerieten und flohen. Eilig nachrückendes Fußvolk hielt sie auf. Die
Ebersteinischen, in Einzelkämpfen zerstreut über den Grund
hinjagend, kamen bald ins Gedränge. Graf Jörg von Wertheim selbst
ordnete seine Reiter aufs neue und trieb sie an. Der dunkle Ritter,
der am weitesten vorgestürmt war, sah sich allein in einem Haufen
zu Roß und zu Fuß von allen Seiten andrängender Gegner. Er hieb wie
rasend um sich. »Fangt ihn!« schrie der Graf an das Getümmel
heranreitend. »Fangt ihn! Das ist der Hauptmann. Hundert Gulden
dem, der ihn niederwirft!« Da warf der Ritter das Pferd herum und
setzte mit mächtigem Sprung in den Fluß. Das aufspritzende Wasser
schlug über ihm zusammen. Aber der Rapp hatte einen so weiten Satz
getan, daß er Boden unter die Hufe bekam, und trug seinen Reiter
ans jenseitige Ufer. Noch einmal schien er verloren, denn das
Pferd, in angestrengten Sprüngen arbeitend, wollte in der sumpfigen
Wiese stecken bleiben. Ein Hagel von Pfeilen und Bolzen stob ihm
nach. Doch das starke Roß, durch Sporn und flachen Schwerthieb
aufgepeitscht, machte sich mühsam heraus. Im Mondlicht sah man den
Reiter den Abhang hinauf jagen und im Holz verschwinden.

		Inzwischen waren am linken Ufer weitere Wertheimische und
Fuldische Reitertrupps und Landsknechthaufen herangerückt. Die
Ebersteinischen, soweit sie nicht gefangen wurden, [bookmark: page464]464 flohen
sinnaufwärts gegen Zeitlofs. Graf Jörg, der Nachricht erhalten
hatte, daß die Nürnbergischen Vortruppen schon von Roßbach
herunterzögen, setzte sich nun selbst an die Spitze seiner Reiterei
zu rastloser Verfolgung des Feindes. Erschöpfte Troßfuhren,
Geschützbespannungen und Fußgänger, die ihnen in die Hände fielen,
den nachfolgenden Landsknechten überlassend, ritten sie über die
Brücke bei Jossa und im Tal fort gegen Altengronau. Die Beute
mehrte sich; das feindliche Fußvolk, nun von zwei Seiten
angegriffen, ergab sich widerstandslos. Der Sieg schien
vollständig. Aber nochmals rannten die Ebersteinischen Reiter an.
Ihr Führer, ein hoher Mann in blinkender Rüstung, warf den Grafen
aus dem Sattel und hieb auf ihn ein. Die Wertheimischen, ihren
Hauptmann umringend, drängten ihn zurück. »Wart, Bauerngraf!«
schrie der Ritter »es kommt der zahlende Tag! Hüt dich vor Jörg von
Eberstein!« Damit kehrte er sich, rief seinen Leuten zu, daß sie
vom Kampf ablassen sollten, und sie entkamen nordwärts in die
Gehölze am Lauf der schmalen Sinn.

		Bis in die Morgenstunden wurde im brennenden Dorf Zeitlofs mit
den hartnäckig sich haltenden thüngischen Haufen gekämpft. Die
Vorgebäude des Schlosses wurden erstürmt und gingen in Flammen auf.
Die Burg hinter dem breiten Wassergraben hielt sich. Musketen und
Feldschlangen, aus Fenstern und Turmscharten feuernd, verhinderten
jeden Versuch, dem Schloß auf eilig zusammengebundenen Flößen
beizukommen. Da der Feind im ganzen Umkreis nunmehr teils
vertrieben, teils gefangen war, ließ Graf Jörg von Wertheim die
Burg von Abteilungen, die sich in den Trümmern der benachbarten
Gebäude und am Berghang verschanzten, umlagern und ordnete für die
übrigen Teile seiner erschöpften Truppen eine lange Rast an. Wo
zwei Tage zuvor das kleine Heer Mangolds von Eberstein und seiner
Fehdegenossen gelagert hatte, da hoben sich jetzt auf den Wiesen an
der Sinn die Zelte der Wertheimischen, Nürnbergischen und
Fuldischen Haufen. Und mitten darin an langer Stange wehte die
Standarte des heiligen römischen Reiches.

		Einige Reiter, von einem Edelmann geführt, begaben sich [bookmark: page465]465 auf Befehl
des Grafen vor das Burghaus in Altengronau, zu fragen, wes Sinnes
der Besitzer sei und wem er diene. Die junge Hausfrau, vor dem Tor
erscheinend, sagte, daß ihr Gemahl Frowin von Hutten krank und
übrigens gut würzburgisch sei. In Wahrheit lag er mit einem
schweren Hieb an der Schulter darnieder; denn als der nächtliche
Kampf im Sinntal heraufrückte, hatte ihn weder des Oheims Verbot
noch seiner Gattin Flehen halten können: er war mit zwei Reitern
den bedrängten Ebersteinischen zur Hilfe geeilt. Die Wertheimischen
jedoch argwöhnten, daß der eine oder andere der Geächteten etwa im
Haus Zuflucht gefunden habe, und verlangten deshalb, den Junker
selbst zu sprechen. Die junge Frau, schnell gefaßt, erbot sich, den
Edelmann einzulassen und überall herumzuführen, damit er sich
überzeugen könne, daß ihr Schloß nichts Feindliches berge. Damit
gab sich der Ritter zufrieden und ließ dem von Hutten nebst seinem
Gruß nur sagen, daß er sich bei harter Strafe jedes offenen oder
heimlichen Gewerbes wider die Reichsexekution zu enthalten habe.
Dann ritten sie ins Lager zurück.

		Im Lauf des Tages kam das schwere Geschütz nach, und Graf Jörg
forderte die Besatzung des Schlosses Zeitlofs bei Androhung
schwerer Beschießung zur Übergabe auf. Nach längeren Verhandlungen
ergab sie sich gegen Zusicherung freien Abzuges ohne Waffen, von
dem nur Edelleute ausgenommen sein sollten, und Schonung der
Baulichkeiten am Morgen des Charfreitages. Nur etwa ein Dutzend
Knechte unter Führung des Vogtes zogen ab. Kein Edelmann befand
sich im Schloß, und außer Kunz von Rosenberg war überhaupt keiner
gefangen worden.

		Der Graf von Wertheim ließ nun die ausgeruhten Truppen in zwei
Zügen über Mottgers und Sterbfritz einerseits, über Jossa und
Herolz andererseits gegen den Brandenstein vorrücken, den er stark
befestigt und besetzt glaubte.

		Es war nach erneuten Regengüssen ein wolkenloser, tiefblauer
Frühlingstag geworden. Das Kinzigtal mit seinen grünenden Hügeln
und Gehölzen, stillen Dörfern und Mühlen lag friedvoll in der
jungen Sonne. Der Steckelberg hob sich steil vor den weiten Forsten
in die klare Luft. Um den [bookmark: page466]466 Brandenstein schien alles
ruhig. Vorausgeeilte Reiter sahen schon vom Grenzstein auf der Höhe
aus das Tor des Schlosses weit offen stehen. Sie hielten und
berieten untereinander, was zu tun sei, denn sie vermuteten eine
Falle. Endlich entschlossen sie sich doch, behutsam vorzugehen, und
ritten den Weg zur Brandensteiner Mühle hinab. Der Müller, den sie
befragten, versicherte sie, daß die Burg verlassen sei. So ritten
sie den Hügel empor, hielten bei den verfallenen Vorwerken noch
einmal still und spähten den Weg an der Mauer entlang durchs offene
Tor hinein. Nichts war zu vernehmen außer dem wütenden Bellen
einiger Hunde, die jetzt in der Wehrgasse heranliefen, und einem
seltsamen Geblase, das aus dem Vorhof zu kommen schien. Die Reiter
wagten sich schließlich unter das Tor und, da nichts Bedenkliches
wahrgenommen wurde, weiter gegen das offene Fallgatter und den Hof.
Immer mehr Hunde liefen herbei und umringten und begleiteten sie
mit hitzigem Kläffen. Im Vorhof auf der Mauer an der
niedergelassenen Zugbrücke saß der Narr und blies vergnügt auf
einem alten, geknickten Fanfarenrohr. Er trug eine zerbeulte
Eisenhaube auf dem Kopf und hatte sich mit allerlei grellen Lappen
einem Landsknecht ähnlich aufgeputzt. Die Hunde, einst seine
erbittertsten Feinde, umstanden ihn jetzt als getreue Garde und
bellten zornig auf die Reiter los. Wie er die nun erblickte, sprang
er herab, ergriff eine Hallparte, die an der Mauer lehnte, stellte
sich wie eine Schildwache hin und schrie im Befehlston, den er den
Soldaten abgelauscht hatte, unverständliche, sinnlose Laute. Dann
machte er mit dem Spieß einige stramme Handgriffe, legte ihn auf
die Schulter, hob das Rohr wieder an den Mund und begann blasend im
Marschtritt auf der Brücke hin und herzuschreiten. Und wieder blieb
er vor den Reitern stehn, setzte ab, präsentierte und schrie:
»Hu–aschasch–hu–hurrah!« Riß die Lanze wie ein Gewehr an die Backe
und schrie: »Hu–aschasch! – Puff – puff!« Die Hunde bellten wie
toll, die Reiter wollten sich zerlachen. Er schrie, nahm den Spieß
bei Fuß und wieder auf, hob die Fanfare und schritt blasend über
die Brücke und durch das gleichfalls offen stehende zweite Tor in
den inneren Hof. Sie folgten [bookmark: page467]467 ihm, sahen sich nach allen
Seiten um, ritten hin und her, spähten in den leeren Stall und in
das Gewölbe vor der Kapelle. Endlich saßen drei ab und begannen,
das verlassene Schloß zu durchsuchen.

		 

	
		
		Sankt Wendel

		Franz von Sickingen, umgeben von einer
stattlichen Ritterschar, überblickte auf einem Hügel haltend die
Schlacht. Der Qualm der Geschütze umwölkte Sankt Wendel, die feste
Stadt in den kahlen Höhen des Hundsrück. Gelbrote Flammenwirbel
brachen aus den Dächern, schwarzer Rauch bäumte sich in den
Abendhimmel des Septembertages. Der größte Teil des Ortes war
erstürmt. Noch auf dem befestigten Kirchhof hielt sich, von einigen
tapferen Edelleuten befehligt, der Rest der kurtrierischen Truppen.
Die Stücke krachten, die schweren Steinkugeln heulten und summten
in hohen Bogen, schlugen prasselnd ins steile Schieferdach der
Kirche, in die Mauern des hochgelegenen Friedhofs. Trompeten
schmetterten zum Sturm. Mit brausendem Geschrei liefen die
Sickingschen Landsknechte Rotte auf Rotte vor. Die zerfetzten
Fahnen schlugen lohende Wirbel in Rauch und Staub. Büchsen und
Feldschlangen knatterten vom Kirchhof zutal. Der Glockenstuhl, von
einem Sprenggeschoß getroffen, stürzte donnernd herab, eine hohe
Staubsäule stieg in die Luft. Männer fielen, Reiter rasten über sie
hinweg. Leitern hefteten sich an die Breschen in der zerschossenen
Umwehrung. Rotte auf Rotte stürmte vor. Mit dumpfem Trommelschlag
folgten die nachrückenden Haufen. Auf den Mauern, vom ziehenden
Qualm umdunkelt, wankte und brüllte der Kampf. Und jetzt wurde es
still. Noch dort und da fiel ein Schuß, scholl ein Ruf, stieg ein
Geschrei. Flammen und Funkengarben stoben aus stürzendem Gebälk,
der Rauch zog um Stadt und Hügel ins Tal hinaus, in die Gebirge
hinauf.

		Sickingen wandte das bartlose Römerantlitz im offenen Helm. Die
großen, gewölbten Stieraugen von grauer Farbe [bookmark: page468]468 blickten ruhevoll. »Mich
daucht, es ist getan,« sprach er zu den Junkern. »Laßt uns
hinabreiten.«

		Er steckte dem schwergepanzerten Hengst die Sporen und ritt
langsam voraus. Der schwarzweißrote Straußfedernschmuck seiner
Eisenhaube hob sich wallend in der Luft. Klirrend und rasselnd
bewegte sich der Reitertrupp hinab, an Geschützstellungen durch
verziehenden Pulverdampf, an Troßkarren und rastender Reiterei
vorüber. Im Tal grinsten die Brandstätten einzelner Gehöfte und
Mühlen mit schwarzen Fensterhöhlen und nackten Schornsteinen aus
feuerwelken Baumwipfeln. Längs der Straße stand Fähnlein an
Fähnlein Fußvolk, das nicht mehr in den Kampf eingegriffen hatte.
»Heil und Sieg!« brauste es in den lanzenstarrenden Scharen. »Heil
Franz – Heil Kaiser Franz!« donnerte es den Rittern entgegen.
Unbewegten Gesichts ritt Sickingen an der Spitze des Trupps dem
erstürmten Kirchhof zu. Tote lagen still am Weg, Verwundete wurden
zurückgetragen. An einer Stelle hatte der letzte Schuß des Feindes,
die vierzigpfündige Steinkugel eines Mörsers, mitten in einen
dichten Haufen geschlagen und war in Stücke zersprungen. Grauenvoll
Verstümmelte lagen blutend und jammernd umher. Ein Feldscher mit
etlichen Gehilfen und Landsknechten war um sie bemüht. Sickingen
hielt und sah ihnen zu. Indem kam ein Reiter herangesprengt und
rief, der Feldscher solle schleunig zu dem kleinen Häuschen
unterhalb der Kirchhofmauer kommen, dort läge ein Rittersmann hart
verwundet. »Wer ist's?« fragte Sickingen. »Herr Mangold von
Eberstein,« erwiderte der Reiter. »Er hat den Sturm angeführt und
ward von einer Stückkugel schwer in die Seite getroffen.« Sickingen
trieb sein Roß an und ritt eilig der bezeichneten Stelle zu.

		Das Häuschen lag so dicht unter dem Kirchenhügel und der
Friedhofsmauer, daß es von den Geschossen verschont geblieben war.
Sickingen, davor angelangt, saß ab. Mehrere der Edelleute folgten.
Wie er unter ihnen stand, war er der Kleinste, das Fränzche, wie
ihn die Pfälzer nannten, und doch in der Haltung seines gedrungenen
Körpers, in Miene, Blick und Schritt ein gewaltiger Mann. [bookmark: page469]469

		Er trat in das Haus. In der dämmerigen Stube, die allerlei
Hausrat, von den Bewohnern in eiliger Flucht durcheinander
geworfen; füllte, lag Mangold von Eberstein auf einer Bettstatt.
Einige Knechte, darunter der Hans Schau, umgaben ihn und mühten
sich, mit Tüchern und Wasser das Blut zu stillen und den
Verwundeten von der Rüstung zu befreien. Das aber schien ohne Hilfe
eines Arztes nicht möglich. Denn die Kugel hatte an der linken
Seite Harnisch und Hüftplatten zerschmettert und die verbogenen
Stücke dem Junker in Bauch und Rippen geschlagen. Er lag still mit
schmerzvoll zusammengepreßten Lippen und geschlossenen Augen.

		»Laßt ab!« stöhnte er eben, als Sickingen eintrat. »Laßt mich in
Ruh. Es ist ohnedem vorbei.«

		Der Feldhauptmann trat an das Lager. Mangold schlug die Augen
auf und sah ihn groß und seltsam an.

		»Franz,« flüsterte er mühsam »es ist gut, das du kommst. Mit mir
geht's zum End – und schnell – das spür ich. Schick die weg. Ich
möcht mit dir reden – allein . . .«

		Sickingen kehrte sich und winkte. Alle verließen die Stube. Er
nahm Mangolds Rechte, die sich fest um seinen Eisenhandschuh
schloß. »Der Feldscher wird gleich da sein,« sagte er.

		Mangold bewegte abwehrend den Kopf. »Er braucht nit kommen,«
sprach er leise. »Wozu noch die Pein? Da hilft nichts mehr – du
siehst es. Laßt mich sterben – in Frieden.«

		Sickingen: »So laß ich dir den Pfaffen holen.«

		Mangold: »Was soll mir der Pfaff? – Hab keinen Pfaffen gefragt,
wie ich leben soll – was soll ich ihn fragen, wie ich sterben muß?
– Mag mich der Herrgott, mein oberster Herr und König, richten in
Gnaden als den, zu dem er mich gemacht hat – und der ich hab sein
wollen – treu und fest mein Leben lang – Mangold von
Eberstein . . .«

		Fritz von Thüngen trat eilig ein. Sickingen hatte sich schnell
mit finsterer Stirne gewendet. Nun, als er ihn erkannte, winkte er
ihn herbei.

		Fritz stand vor dem Bett und sah schweigend auf Mangold, der die
Augen wieder geschlossen hatte und sehr bleich geworden war.
Unaufhörlich tropfte das Blut durch die Lagerstätte auf den
Lehmboden herab. [bookmark: page470]470

		»Mangold,« begann Fritz »hörst du mich?«

		Er öffnete müd die Lider.

		Fritz fuhr fort: »Mangold, ich bring eine Kunde, die dich freuen
mag zu guterletzt. Der Heinz Kottwitz, der ist gestern aus Franken
kommen und hat sie gebracht. Dein Vetter Jörg hat den Grafen von
Wertheim bei Hanau niedergeworfen und gefangen. Itzt teidigen sie
mit dem Reichsregiment. Der Brandenstein muß dir wieder werden und
mir mein Schloß Zeitlofs.«

		Mangold nickte. »Ich hab nichts mehr davon,« flüsterte er, »aber
es tut mir wohl, solches zu hören. – Fritz – wann du heim kommst –
grüß mir den Jörg – ich laß ihm danken für seine Treu – grüß mein
Weib – und auch die – –«

		Fritz: »Ich versteh's und will's sagen, so Gott mir Heimkehr
gibt.«

		Mangold: »Und meine Schwester. – Den Ulrich – den säh ich noch
gern – er war gestern bei mir . . .«

		Sickingen zum Thüngen: »Hol ihn herbei, er kann nit weit sein.
Er ist vorhin von mir weg zur Stadt geritten.«

		Fritz ging hinaus.

		Mangold, immer Sickingens Hand haltend, bewegte die Lippen,
brachte aber keinen Laut hervor. Seine Blicke wurden starr und
glasig. Sickingen beugte sich nah über ihn herab. Mit großer
Anstrengung sprach der Sterbende: »Leb wohl, Franz – es ist am End
– laß Trier – kehr um – keine Zwietracht– im Reich – laß Gott– die
Fürsten – strafen –«

		Franz schüttelte das Haupt.

		Mangold mit weitgespanntem Blick: »Franz – dir wirds gehn – wie
mir – ich seh's – die Stadt – war mir zu stark – die Fürsten –
sind's dir –«

		Sickingen: »Ja, Städt und Fürsten, die wollen den Adel abtun und
das Reich verkaufen. Und der Kaiser, der ist ein Fremder.«

		Mangold mit eisernem Druck seine eiserne Hand umspannend: »Gott
– schütz – das Reich – Franz – laß ihn – walten – tu was – der
Kaiser sagt – der die Kron trägt – Franz – der ist kein Fremder
mehr –«.

		Seine Augen groß aufgetan begannen sonderbar zu leuchten.
[bookmark: page471]471 Mit
letzter Kraft stieß er hervor: »Franz – die Dunklen stehn auf, sie
langen nach der Kron. Keine Zwietracht mehr! – Gott schütz –
Deutschland – Deutschland . . .«

		Es bog ihn im Kreuz auf. Ein furchtbarer Schmerz verzerrte seine
blutleeren Lippen. Jetzt sank er mit einem tiefen Seufzer zurück.
Die Augen gingen ihm langsam zu.

		Lange stand Sickingen über ihn gebeugt und sah ihm ins Antlitz,
das allmählich ein Ausdruck ruhigen Schlafes überkam.

		»Leb wohl,« sprach er leise. »Leb wohl, treuer, fester, adliger
Mann. Gott sei deiner ritterlichen Seel ein gnädiger Richter.«

		Nach einer Weile richtete er sich auf. Er wollte Mangolds Hand
lassen. Aber sie ließ die seine nicht. Wie Stein umkrampften die
schlanken, nervigen Finger den Handschuh. Er versuchte, sie mit der
Linken zu öffnen. Die eigene Hand in dem groben Leder und dem
Gefüge der Eisenplättchen erwies sich kraftlos wider den strengen
Druck des Toten. Franz von Sickingen erschrak. Er überlegte,
horchte hinaus. Dann nestelte er hastig die Riemen los, mit denen
der Eisenstulp an der Armschiene befestigt war, zog die Rechte
heraus und überließ den Handschuh der Leiche. Rasch trat er vor die
Tür und riß sie auf. Sein Gesicht war etwas verstört und blaß.

		»Es ist vorbei,« sprach er zu den vor dem Hause wartenden
Edelleuten und Knechten. »Wir wollen beten.«

		Er kehrte sich und ging in die Stube zurück. Alle folgten ihm.
Die enge Kammer und der Vorraum füllte sich mit Kriegern. Sie
knieten nieder.

		»Vater unser!« scholl es in rauhem Chor drinnen und draußen, wo
sich eine große Menge von Kriegsleuten zu Roß und zu Fuß
angesammelt hatte.

		Ulrich von Hutten und Fritz von Thüngen drängten sich durch die
Betenden. Ulrich eilte stürmisch zum Sterbelager, fiel auf die Knie
und barg die Stirn an der Hand des Toten. Nach und nach verließen
alle die Stube. Nur Sickingen, Fritz und der Hans Schau blieben
zurück. Verspätet trat noch Zeisolf von Rosenberg zu ihnen. Ulrich
erhob sich und [bookmark: page472]472 starrte mit großem, ernstem Blick lange auf den
friedlich hingestreckten Oheim. Die Männer regten sich nicht.

		Plötzlich wandte sich Ulrich. »Warum hält er den Handschuh?«
sagte er.

		Sickingen darauf: »Es ist der meine. Er wollt ihn nimmer
hergeben.«

		Fritz trat zur Leiche. Nun ließen sich die Finger leicht lösen.
Er nahm den Handschuh heraus und reichte ihn Sickingen. Der wehrte
ab. »Mag er ihn behalten,« sagte er. »Trüg ich ihn weiter, mir
wär's ein übles Zeichen. Aber des edlen, tapferen Mangold
gedenkend, der mir den ersten Sieg in dieser Handlung erfochten,
will ich weiter siegen mit bloßer Hand. Auf, liebe Schwäger. Es ist
nit Sattelhenkens. Die Toten dem Grab, die Lebenden dem Kampf.
Trier muß genommen sein je eher, je leichter. Du Fritz, bleib da
bis morgen früh mit deinen Reutern und den Fähnlein, die heut
gestürmt haben, auf daß sie ausruhen. Begrabt ihn, als es einem
Ritter und Hauptmann ziemt. Dann der da, das war ein großer
Rittersmann.«

		»Der letzten einer,« sprach Ulrich von Hutten dumpf. »Die neue
Zeit ist angebrochen, blutig ihr Morgenrot im Schlachtgewölk. Noch
viele, viele müssen fallen, bis die Sonne strahlt über Deutschlands
Einheit und Freiheit. Laßt uns vom deutschen Adel unter den Ersten
sein.«

		Sickingen: »Vorwärts dann, Ihr Herren, zum Kampf für ein
heiliges deutsches Reich, einen deutschen Kaiser und ein deutsches
Evangelium.«

		Jeder trat noch einmal zum Toten und drückte ihm die Hand.
Ulrich sagte: »Franz, ich will auch bleiben und ihm Wache halten
bis zum Morgen. Dann reit ich euch eilends nach.«

		»Du darfst nit, Ulrich,« erwiderte Sickingen. »Ich brauch dich
Stund für Stund. Es wird einen harten Strauß geben vor Trier und,
mag sein, eine lange Belagerung. Du mußt mir die Leut anfeuern mit
deinem starken Wort und des Bischofs Volk aufrühren mit Brieflein,
die wir hineinschießen wollen in die Stadt, daß es des Greiffenclau
wälschen Betrug und Verrat erkenne und ihn verlasse. Gott gab mir
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Schwert, die Rede hat er mir versagt. Darum vereint müssen wir dem
Worte Gottes die Tür öffnen.«

		Sie gingen. Der Schau allein blieb bei seinem abgeschiedenen
Herrn.

		Sickingen stieg zu Pferde. Die Landsknechte zu Tausenden
marschierten wuchtigen Trittes an ihm vorüber mit Fahnenschwenken
und donnerndem Zuruf, die eisernen Reiter, von fränkischen,
rheinischen, schwäbischen, elsässischen und pfälzischen Edelleuten
geführt, folgten klirrend und blinkend in wehenden Staubwolken, und
hinterher rollte und polterte von starken Rossen vier-, sechs- und
achtspännig gezogen das Geschütz aller Art, die ungefügen
Dreißigpfünder auf klobigen, schwerbeschlagenen Rädern, die
klafterlangen Büchsen auf niederen Lafetten, die plumpen, kurzen
Mörser mit den breit in die Luft starrenden Mäulern. Stumpf drohend
rollten die erzenen Rohre auf der zerfahrenen Straße an stummen
Toten, an klagenden Verwundeten vorbei. Mit Trommelschlag und
Pfeifengeschrei, mit Fahnengeflatter und rauhem Gesang kroch der
lange, dunkle Heerwurm talein in den trübglühenden Abend
nordwestwärts gegen Trier. Und hinten blieb das zerschossene,
rauchende Städtlein.

		Sickingen mit eisernem Antlitz und großem, ruhigem Blick hatte
die Vorüberziehenden gemustert. Jetzt wandte er das Pferd und ritt
mit seinem Gefolge einem Haufen von Gefangenen zu, die vom Kirchhof
herabgeführt und am Weg aufgestellt worden waren.

		Fritz von Thüngen ließ Mangolds Leiche in die Kirche
hinauftragen und vor dem Altar aufbahren.

		Es war Nacht geworden. Dort und da in der Stadt glommen die
Feuerstätten, züngelten noch die Flammen um schwelendes Gebälk.
Ekler Brandgeruch durchzog die Luft. Traurige Menschen wühlten
stumm im Schutt ihrer Häuser. Landsknechte wachehaltend standen in
den Gassen, schritten truppweise umher. Nur eine geringe Besatzung
blieb in der Stadt, da der Kurfürst alle ihm zu Gebote stehenden
Kräfte um Trier zusammengezogen hatte und nicht zu befürchten
stand, daß der Feind den Platz wieder nehmen würde.

		Auf dem Kirchhof schaufelten sie bei Fackelschein ein weites
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für die Gefallenen, Freund und Feind, und ein einzelnes im Winkel
an der Mauer. Sie trugen die Toten zusammen. Vor der dunklen Grube
lagen sie reihenweis, hölzerne Gestalten in steifen Verrenkungen,
blasse Gesichter in den schweifenden Scheinen aufleuchtend, manche
mit entsetztem Ausdruck, wie vom Schreck des Todes plötzlich
überkommen, manche blutig entstellt, bläulich aufgequollen, die
meisten stumpf und wesenlos, als hätten sie nie gelebt.

		Drinnen im Chor der Kirche zwischen sechs hohen Altarleuchtern
mit dicken Wachskerzen lag Mangold von Eberstein im Harnisch auf
einer Bahre, die mit eroberten kurtrierischen Fahnen bedeckt war.
Die bleichen Hände auf der Brust gefaltet, umspannten das Schwert
wie ein Kreuz, der Helm und Sickingens Handschuhe lagen zu seinen
Füßen.

		Ein schweres Geschoß hatte die Chorwölbung getroffen.
Ziegeltrümmer, Mörtel und bunte Fensterscherben lagen über den
Altar hingeschüttet. Oben zwischen den schlanken gotischen Bogen
klaffte groß das eingerissene Loch in den Nachthimmel. Manchmal
blickten die Sterne aus den ziehenden Gewölken herein.

		Fritz von Thüngen saß in einem der geschnitzten Stühle an der
Sakristeiwand und war von Müdigkeit übermannt eingeschlafen. Auch
in den Bänken des dreiteiligen Schiffes, in den Beichtstühlen und
dort und da auf den Fliesen in Mäntel gewickelt hockten oder lagen
schlummernde Kriegsleute. Ein alter Feldwaibel mit einigen Mann saß
wachehaltend unter einer Fackel im offenen Tor. Sie hatten eine
Trommel zwischen sich und würfelten. Die Kerzen flackerten in der
Zugluft. Die Heiligenbilder und die steinernen Grabmäler starrten
aus dämmernden Wölbungen. Gegen Mitternacht ging ein Regenschauer
über die Kirche hin. Es rauschte auf dem Dach, es prasselte und
tropfte durch das klaffende Gewölb, die zersprungenen Fenster
klirrten im Wind. Dann war es wieder still, und Sterne funkelten
feuchtklar durch die Öffnung.

		Die Landsknechte am Tor saßen in das Spiel vertieft. Manchmal
gähnte, manchmal fluchte einer oder trank aus den Kannen, die
daneben auf dem Boden standen. Ab und [bookmark: page475]475 zu kam von draußen ein
andrer, sah ihnen zu, ging umher und wieder hinaus, oder drinnen
erwachte einer und verließ die Kirche. So achteten sie es nicht,
als eine schmale Gestalt in einen Reitermantel gehüllt und das
Gesicht von breitem Federhut beschattet hereinschlüpfte. Sie stand
unten still und spähte zu den Lichtern vor dem Altar hinauf,
schlich langsam ins dunkle Seitenschiff und an den Bänken entlang,
stand wieder, spähte umher, näherte sich vom Seitenaltar her den
Stufen, die zum Chor hinanführten, blieb noch einmal stehen und
ging zögernd, schleppend Schritt vor Schritt zum Aufgebahrten hin.
Dort stand sie wieder lange wie eine Säule. Im Kerzenschein zeigte
sich unter dem Reiterhut ein wachsbleiches, zartes Frauenantlitz
mit bläulichen Ringen um die großen Augen, die irr und wie in
Fieberglut glänzten. Immer näher trat sie an die Bahre und das
Haupt des Ruhenden heran. Ihre Blicke hefteten sich flackernd auf
das Antlitz des Toten, das mit geschlossenen Augen und Lippen so
streng und abweisend blickte, als wäre es aus weißem Stein. Jetzt
begann sie zu murmeln, in abgehackten Sätzen zu reden. Sie streckte
die Hände hervor und faltete sie. Der Mantel glitt ihr halb von den
Schultern, die hager und entblößt aus einer zerlumpten, bunten
Dirnentracht vortraten. »Du bists,« sprach sie. »Du bists nicht.
Doch du bists. Ulrich, das ist deine Stirn, deine Stirn so klar und
rein itzt, dein lieber Mund so still. Wo sind deine großen Augen,
großer Mann? Du schläfst – still, still! – ich weck dich nicht. Du
mußt schlafen, ruhen, ruhen. So klar und rein! Du hast Ruh. Schlaf,
Liebster, schlaf! Du bist rein, du hast Ruh. Still! Ich bin krank,
ich bin krank und elend für dich geworden, auf daß du rein und
ruhig seist. Still! Weißt du noch, wie uns der Zauberer, der grause
Alte die Rosen gab? Die falschen Rosen. Er hat große Macht. Weh,
sie waren falsch, sie sind weg. Still! Schlaf, schlaf! Ich weck
dich nimmer. Schlaf! Soll ich singen? Atme nicht, tu nicht die
Augen auf! Rede nicht, weh! Schlaf, schlaf. Ich will tanzen, Schlaf
tanzen, daß du tief, tief schlafen sollst. Ich bin krank und voll
Sünde. Wie bist du rein und klar geworden! Ich war schön. Weh, die
falschen Rosen! Still! Ich will tanzen leise, leise, [bookmark: page476]476 Schlaf
tanzen, daß du nicht erwachst. Schlaf Liebster, schlaf . . .«

		Sie hatte den Mantel abgeworfen und begann sich sacht hin und
her zu wenden. Fritz von Thüngen war aufgewacht und starrte sie an
wie ein Gespenst. Jetzt sprang er auf und polterte aus dem
Chorstuhl. Das Weib mit schreckvoll aufgerissenen Augen sah ihn
kommen, stieß einen gellenden Schrei aus und brach auf dem
hingebreiteten Mantel zusammen. Die Landsknechte liefen herbei. Die
ganze Kirche rührte sich. Verschlafene Gestalten tauchten in den
Bänken auf. Der Junker und die Kriegsleute umstanden die liegende
Frau. Sie wand sich wie in Krämpfen. Ein rauher Hustenanfall
erschütterte ihre eingesunkene Brust. Blut in dünnen Fäden rieselte
ihr aus den Mundwinkeln.

		»Bringt sie hinaus!« befahl Fritz von Thüngen. »Schafft sie ins
Siechenhaus der Stadt!«

		Zwei Landsknechte hatten sie aufgehoben. Mit geschlossenen
Lidern wie leblos hing sie schlaff in den derben Armen der
Krieger.

		Der eine sagte. »Wann sie die Franzosen nit so arg hätt, sie wär
noch immer schön.«

		Fritz blickte ihn seltsam an. Dann machte er dem Feldwaibel ein
Zeichen mit abwärtsgekehrtem Daumen und wies zum Tor. Sie trugen
das Weib, das hustend röchelte und nach Atem rang, hinaus. Fritz
ging vor der Leiche auf und nieder. Nach einer Weile hörte man
draußen in einem Krach ein paar Schüsse fallen. Dann kam der
Feldwaibel wieder herein und sagte zum Ritter: »Die ist abgetan.
Wir han sie zu den andern ins große Grab geworfen. Da wird keiner
mehr krank von ihr.«

		Fritz von Thüngen schritt fröstelnd auf und ab. Dann stand er
wieder lange vor dem Toten und sah tief in Gedanken versunken auf
das stumme, steinerne Antlitz mit den herb geschlossenen Lippen,
der scharfen Nase, die mehr gebogen schien, und den gewölbten
Lidern, die zart und bläulich waren, als leuchteten die Blicke groß
in ewige Fernen gerichtet hindurch. Die hohe Stirn zeigte keine
Falte mehr, war glätter und sanfter, als man sie unter den Schatten
des Lebens [bookmark: page477]477 gekannt hatte, und wie von einem tiefen, ruhigen
Wissen erfüllt.

		Es war wieder ganz still in der Kirche geworden. Auch die
Knechte beim Tor lehnten schweigend und schlaftrunken an den
Pfeilern. Nur von draußen kam das schlürfende Geräusch des
langsamen Schaufelns und Fallens von Erdschollen. Die Kerzen
flackerten und schwelten. In den süßlichen Duft des Wachses mischte
sich fein und fad eine Ahnung von Leichengeruch. Der Junker
schüttelte sich, rieb die Hände, ging rascher das ganze
Mittelschiff entlang hin und her. Dann saß er wieder ins dunkle
Chorgestühl hin, zog den Mantel um Schultern und Gesicht und nickte
bald ein.

		Über dem Loch in der Wölbung begann es zu grauen. Der Wind zog
vernehmlicher um die bebenden Fenster, deren Farben und
ausgebrochene Lücken aufdämmerten. Das Gesicht und die Hände des
Toten schienen bleicher im nach und nach eindringenden Licht der
Frühe, das den gelben Schein der Kerzen verdrängte. Es war Montag,
das Fest Mariä Geburt. Aber kein Küster, kein Geistlicher betrat
das verwüstete Gotteshaus.

		Ein Landsknechthauptmann kam lauten Trittes in die Kirche. Er
sprach mit den Leuten von der Wache. Die Stimmen hallten hart und
rauh unter den Steinbogen. Der Feldwaibel ging zum Chor hinauf,
stand still und sah auf den schlafenden Junker, trat zu ihm und
rüttelte ihn sacht am Arm. Fritz von Thüngen fuhr auf und blickte
verstört umher. Dann erhob er sich und nickte zu dem, was der
Waibel murmelte. Draußen wurden Lärm, Geklirr und Huftritte laut.
Mehrere Reiter in voller Rüstung schritten durch das Mittelschiff
heran, ihnen voraus der Hans Schau. Er hatte, wie es stets sein
Brauch gewesen, da der Herr noch lebte, die Nacht bei den Pferden
verbracht. Nun kam er noch einmal, das Antlitz seines Junkers zu
sehen. Die Reiter stellten sich beiderseits der Bahre auf, vier
hüben, vier drüben. Sie lüpften ein wenig das Brett, auf dem der
Tote lag, und schoben ihre Spieße darunter. Fritz von Thüngen trat
heran, heftete einen letzten, langen Blick auf die Züge des
Freundes, kehrte sich dann kurz und schlug die zur Erde
herabhängenden [bookmark: page478]478 Fahnentücher über dem Leichnam zusammen. Der
Schau half ihm dabei. Ein Reiter nahm den Helm, einer die
Handschuhe. Einer trug ein gezogenes Schwert, der nächste einen
Speer mit blauweißem Fähnlein, der fünfte die Tartsche mit dem
Ebersteinischen Wappen. Die Träger hoben auf kurzen halblauten
Befehl des Junkers die Spieße mit der Leiche auf ihre Schultern.
Der Schau und die Waffenhälter schritten voraus. Fritz mit
entblößtem Schwert folgte. Langsamen Trittes verließen sie die
Kirche.

		Vor dem Tor war eine Reihe Reiter zu Pferd und ein Fähnlein
Landsknechte aufgestellt. Als der Zug im Portal erschien, begrüßten
ihn Trommelwirbel. Die Reiter senkten die Lanzen. Mangolds Rappe,
gezäumt und gesattelt, stand schnaubend und stampfend vor der
Front. Ein Knecht hielt ihn. Jetzt übernahm der Hans Schau den
Zügel. Fritz hob das Schwert. Der Hauptmann kommandierte. Die
Landsknechte schwenkten in Viererreihen auf und setzten sich zum
langsamen Trommeltakt in Marsch. Der Schau mit dem Rappen an der
Hand schloß hinter den Trägern an. Fritz hatte sein Pferd bestiegen
und folgte an der Spitze der Reiter. Der Zug bewegte sich um die
ganze Kirche herum und dann zum offenen Grab an der Mauer. Ein
Schriftkundiger hatte während der Nacht auf die Rückseite einer
alten Grabplatte aus Sandstein eine rohe Inschrift mit Kreuz und
Wappenschild gemeißelt. Die war über dem Grab mit Eichenlaub
umkränzt aufgestellt worden. Nun machten die Landsknechte wieder
Front, die Träger setzten ihre Last nieder, Fritz von Thüngen stieg
vom Pferde. Der in die Fahnentücher gehüllte Leichnam wurde an
Sattelgurten ins Grab gesenkt. Die Trommeln wirbelten, das Fußvolk
präsentierte mit den langen Spießen, die Reiter neigten die Lanzen,
der Fahnenträger die Sickingsche Standarte bis zur Erde. Dann
knieten alle, die zu Fuß waren, nieder. Fritz sprach ein Vaterunser
vor und den englischen Gruß. Die Kriegsleute antworteten in tiefem
Chor.

		»Sankt Jörg, aller Reuter Schutzherr, bitt für ihn. Der Herr geb
ihm die ewige Ruh. Er ruh in Frieden. Amen.«

		Sie erhoben sich. Vierundzwanzig Musketiere traten an [bookmark: page479]479 das Grab,
nahmen fertig und ließen die Lunten anbrennen. Der Hauptmann hob
das Schwert. Seine hohe Stimme scholl: »Gebt – Feuer!« Das Schwert
blitzte herab, die Salve krachte übers offene Grab hin. Der
Widerhall rollte die Berge entlang. Die Trommeln schlugen den
Pumerleinpum.

		Fritz bückte sich, nahm eine Erdscholle und warf sie hinab. Der
Schau, der Hauptmann, der Leutnant und die Fähndriche taten das
gleiche. Vier Schaufler traten an. Schnell strömte die braune Erde
in die Grube und füllte sie aus. Als sie aufgehügelt war, legten
sie die Tartsche darüber, stießen häuptlings das Schwert in den
Boden, hingen die Handschuhe an den Griff und setzten den Helm auf
den Knauf.

		Die Trommeln schlugen, die Schwegelpfeifen fielen ein. Die
Landsknechte marschierten ab. Fritz von Thüngen hatte sein Pferd,
der Schau den Rappen bestiegen. Noch einmal kehrten sich beide nach
dem Grabe um. Dann zogen sie vor den Reitern an der Kirche vorbei
und durch das Tor des Friedhofes hinaus.

		Schweigen blieb um das zerschossene Gotteshaus mit dem
eingestürzten Turm, um die Steine und Kreuze des vom Kampf
zerstampften Kirchhofes und die frischen Gräber. Der Tag war still
und wolkengrau. Weiter und weiter ab ins Tal rückte der
Trommelschlag. Und fernher von Westen über die öden Höhen grollten
dumpf die Kanonenschläge der beginnenden Schlacht.

		Der Wind flüsterte in den Stauden an der Kirchhofmauer und regte
leis die Eichenblätter um die plumpe Inschrift:

		»Hir ligt begraben der edl und vest Her Mangold von Eberstain
welcher starb am Tag vor Mari gepurt A. D. 1522 dem Gott
genad.«

		 

	
		
		Das ewige Lied

		Kahle Höh. Hutweiden, Steintrümmer,
Wachholderstauden. Ein paar breite Hainbuchen und der gelbe Schwung
einer Straße hinüber ins Weite. [bookmark: page480]480 Deutschland irgendwo und
früher Frühling. Im Rückblick ein tiefer Talriß. Der Fluß still
dunkel in flacher Wiesensohle bedachtsam gewunden. Gebüsch und
Gehölz. Weißliche Felsen, Blöcke und Kegel an den Uferhängen
steilaufstrebend in abenteuerlichen Gestalten. Schräg einander
gegenüber zwei Burgen, verwittert, gedrungen, hockenden Raubvögeln
gleich, die lauern. Eine Mühle einsam im Grund.

		Der Pfeifer und die Trudel wanderten die kleine Straße bergan.
Ein Schäfer trieb am dürren Hügel her. Ein Goldammer zirpte in den
knospenden Buchen. Die Sonne, noch nicht lang erhoben, breitete
durch leichtes Morgengewölk ein sanftes Silberlicht über die
Gegend.

		Sie setzten sich auf die Steine am Weg. Der lange Hans hielt die
Laute auf den Knien. Seine Blicke träumten ins Land, seine Finger
über die Saiten.

		O die langen, weißen Windstreifen im hellen Blau! Was sind das
für Fernen da drüben und weite Forste? Ein spitzer Kirchturm
flimmert am Rand der Welt. Eine lichte Straßenschlange zieht
bergüber in Wolkenklarheit.

		Er sprach leise zu den Saiten:

		»Ein Lied hat sich erschwungen,

ich weiß nicht wo.

Zwei Herzen sind zersprungen,

die klungen so.«

		Die Trudel pflückte ein paar spärliche Blümchen vom Rain. Es war
so still, daß man nach Glocken aushorchte. Der Goldammer zirpte.
Der Pfeifer summte vor sich hin:

		»Die klungen aneinander

mit Lust voll bis zum Rand.

In Scherben sind sie gegangen,

da sprang der Klang ins Land.«

		Er sah lange hinaus, einem Vogelzug nach, der über die Höhen
gegen Norden reiste. Ihre Blicke folgten den seinen.

		»Lande, Zeiten, Fernen

klingt das Lied her.

Blüten fallen und Sterne.

Es schweigt nicht mehr.« [bookmark: page481]481

		Er stand auf. Sie erhob sich zugleich. Immer wie träumend begann
er weiter zu wandern. Sie hing an seinem Arm. Er ließ die Finger
über die Saiten laufen und sprach halblaut im Tonfall:

		»Weht ins Lindenrauschen

zum Bienengesumm.

Zwei Verliebte lauschen

ihm und werden so stumm.«

		Sie kehrte sich im Schreiten. Das Tal war versunken. Das graue
Turmhaupt der einen Burg, eben noch über den Hügelrand aufragend,
spähte mit einem Schartenauge hinter ihnen her.

		»Es zieht wie Glockentönen

heimlich durch die Nacht.

Da träumt ihm manche Schöne

nach, die einsam erwacht.«

		Sie kamen in den Straßenscheitel. Ein Hochland lag vor ihnen
wellig und rauh. Magere Feldstreifen, weite, steinige Heiden. Eine
Viertelmeile abseits gegen Morgen einsam ein Städtlein
mauernumringt mit rötlichen Dächern aufgehäuft zu einem düstern
Schloß in der Mitte. Lange Waldsäume dahinter.

		»Sie singens mit Flöten und Geigen,

tanzen dazu, sind lustig und laut.

Es schwingt im Hochzeitsreigen.

Was meinst du, lichte Braut?«

		Er blieb stehn. Etliche hundert Schritte vor ihnen am Höhensaum
zogen Reiter bergab dem Tal zu. Fünf waren es. Sie ritten langsam
einer hinter dem andern mit schrägen Spießen wie Schattenbilder
gegen das Morgenlicht.

		»Es klingt, wo Gläser klingen

voll Weines mit Juchhei.

Die erst es klangen, gingen

in Scherben dabei.«

		Gemach zogen die Reiter hinab, tauchten hinter Buschwerk,
versanken. Er stand noch immer und starrte ihnen nach. [bookmark: page482]482

		Das Mädchen hing sich fester an seinen Arm. Er seufzte, sah ihr
in die bangen Augen, lächelte und küßte sie auf den Mund. Sie
schritten weiter. Die Saiten summten. Er sang:

		»Lande, Zeiten, Fernen

her klingt das Lied.

Blüten fallen und Sterne.

Es tönt, weht, zieht

		immer, wo ein junges

Herz zum andern will.

Die es erst geklungen,

sind lange still.«

		Sie wanderten über die einsamen Höhen. Der Schäfer bei seiner
wollig wimmelnden Herde stand auf die Schippe gestützt am Weg.
Unterm breiten Hut blickte er sie mit eishellen Augen ruhig an. Der
lange Hans grüßte. Der Alte nickte ernst. Sie sahen im Wandern um.
Er schaute ihnen nach und nickte noch einmal.

		Ein Lerchentriller hing über ihnen hoch an den feinen weißen
Windstreifen im hellen Blau. Weit umher das rauhe Land. Die kahlen
Hügel, die stillen Steine, Stauden und einzelne Wipfel. Im Morgen
das rötliche Städtlein mit der Burg vor den dunklen Waldsäumen. Im
Abend übers versunkene Tal hin weite Höhenzüge, ferne Forste blau,
blauer in die Unendlichkeit.

		Deutschland, o Deutschland!

		Sie verschwanden hinter einer Heidewelle. Der Straßenschwung
blieb einsam, daneben ein alter Baum starrend in die
Wolkenklarheit. Der Lerchentriller sank nieder ins Gras. In den
Lüften leis verschwebend wehte das Lied.

		».   .   .   .   .   .
  .   .   .   .   .   .

die es erst geklungen,

sind lange still.« [bookmark: page483]483

		 

		 

	